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I  n  ha  1  t  s  anzeige. 

Erstes  und  zweites  Heft. 
Zur  Elektrizität  und  Elektrochemie  S.  1 — 47. 

1.  Ueber  die  Identität  der  chemischen  Wirkungsart  der  einfachen 
Kette  und  der  Volt  arischen  Saide,  eine  Kritik  der  Schrift  des 
Herrn  Professors  iV.  TP.  Fischer:  „das  Verhältnis«  der  chemi- 
schen Verwandtschaft  zur  galvanischen  Elektricität,"  von  C  Ä 
Pf  äff  in  Kiel  S.  1— 20* 

!•  Versuche  zum  Beweise,  dass  die  Zersetzungen  im  Kreise  der 
einfachen  Ketten,  insbesondere  die  Metallreductionen,  nicht 
blos  durch  gewöhnliche ,  von  dem  elektrischen  Strom  unab- 
hängige, chemische  Verwandtschaften  bewirkt  werden,  .wie 
Tischer  behauptet  5.  Abweisung  einer  den  Bleibaum  betreffen- 
den Vermuthung  Fischer's  durch  Versuche  7.  Berichtigung  der 
Ansichten  Fischer's  über  das  Verhalten  einer  Kette,  jn  welcher 
die  zu  reducirende  Metallauflösung  durch  Thierblase  vom  po- 
sitiven Metalle  geschieden  ist,  durch  ältere  und  neue  Versuche  8. 
Erklärung  aus  galvanischen  Gründen,  warum  in  der-  That  ge- 
wöhnlich nur  diejenigen  einfachen  Ketten  Metallauflösungen  re- 
duciren ,  deren  positives  Metall  auch  schon  für  sich  allein  die 
Red u et i on  zu  Stande  gebracht  haben  wurde  12,  und  Nachwei- 
sung von  (Hrn.  Prof.  Fischer  jeden  Ausweg  verschliessenden)  « 
Ketten,  in  welchen  das  positive  Metall  für  sich  allein  zwar  nicht 
reducirt  haben  würde,  aber  in  Verbindung  mit  einem  negati- 
ven Metalle  wirklich  reducirt  14.  Beleuchtung  und  Zurückwei- 
sung eines ,  von  Fischer  zur  Erklärung  der  Wasserstoffgasent- 
wi  ekeln  ng  an  dem  edlen  Metall  einer  einfachen  Kette  erson- 
nenen,  eigentümlichen  Vermögens  der  Metalle  Luft  anzuzie- 
hen und  an  sich  fortzupflanzen  16.  Widersprüche,  in  welche 
Fischer  mit  sich  selbst  und  mit  dem  Principe  der  Causalität 
geräth  19. 

2.  An  Thatsachen  fortgeführte  Nachweisimg  des  Zusammenhangs, 
in  welchem  die  mannigfaltigen  Eigentümlichkeiten  galvanischer^ 
insbesondere  hydroelektrischer  Ketten  untereinander  stehen ,  von 
G.S.Ohm  (Fortsetzung  von  S.  S85  ff.  im  vor.  Bde.)  S.21— 87. 

Veränderungsfähigkeit  der  hydroelektrischen  Kette  und  Be* 
iimmungtwcise  der  JVatur  solcher  Veränderungen.  —    KotiKfrea- 
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dige  Scheidung  der  verschiedenen  Momente  in  den  mannigfalti- 
gen Erscheinungen  der  hydroelektrischen  Kette  und  der  zahlrei- 
chen Ursachen  von  Störungen  in  derselben  20.  Auf  den  primä- 
ren Act,  d.  i.  auf  die  Ueberwindung  der  chemischen  Affinität  zwi- 
schen den  Bestand theilen  der  Flüssigkeit,  um  das  polare  Ausein- 
andertreten derselben  zu  Stande  zu  bringen ,  ist  das  Hauptaugen- 
merk zu  richten  22.  Bejahende  Versuche  zur  Entscheidung  der 
Frage:  ob  in  der  hydroelektrischen  Kette  durch  allen  Wechsel 
'der  Erscheinungen  hindurch  fort  und  fort  nichts  weiter  als  ge- 
wöhnliche Spannungen  und  Leitungswiderstände  thätig  sind,  die 
ununterbrochen  nach  den  an  den  unveränderlichen  Ketten  auf- 
gefundenen Gesetzen  wirken  26.  Verfahren,  welches  der  Verfas- 
ser dabei  beobachtete  29,  32,  und  Umstände,  auf  welche  zur  Er- 
reichung grösserer  Genauigkeit  ein  besonderes  Augenmerk  zu 
richten  ist  Sl.  Grosse  Vortheile  dieser,  obwohl  äusserst  mühsa- 
rnen,  Beobachtungsmethode  33,  und  Hervorhebung  einiger  der  wich- 
tigsten Ergebnisse ,  auf  welche  der  Verfasser  durch  dieselbe  ge- 
Stossen  ist  84.  Hauptresultat,  zu  Folge  dessen  das  charakteristi- 
sche Merkmal  der  hydroelektrischen  Ketten  eine  bewegliche  Span- 
nungsveränderung ist  S6,  und  über  dessen  scheinbaren  Wider- 
spruch mit  dem  Resultat  aus  Fechner's  Versuchen,  aus  den  ein 
beweglicher  Widerstand  eigener  Art  ( Widerstand  des  Uebergangs) 
hervorzugehen  scheint  37. 

Resultate  verschiedener  mathematisch  -physikalischer  Ab- 
handlungen, dargestellt*  von  6.  TA.  Fechner  (Fort- 
setzung von  S.  437 — 444.  des  vor.  Bandes)  S.  38—49. 

4»  Ueber  die  bei  Versuchen  über  die  Zusammendrückung  tropf- 
barer Flüssigkeiten  wegen  des  Gefässes  anzubringende  Correction, 
von  Poisson  S.  88 — 42, 

*  5.  Ein   Theorem  in  Bezug  auf  die  Isothermen  von  A.  Cauchy 
S.  42— 4£, 
6*  Allgemeine  Sätze  über  die  Ausdehnung  und  Zusammenziehung 
jester  Korper ,  von  A.  Cauchy  S.  44 — 49. 

Zur  Mineralogie  und  analytischen  Chemie  S.  50 — 94. 

1.  Ueber  den  asbestartigen  KroJcydolith,  von  F.  Stromeyer  und 
L.  Hausmann  S.  50 — 59, 

Dieses  vom  Cap  stammende  Fossil  50,  eine  Varietät  des 
von  Klaproth  sogenannten  Blaueisensteins ,  verdankt  seinen 
Kamen  der  ausgezeichneten  Eigenschaft,  sich  in  die  zartesten 
Flocken  (mqoxvs)  und  feinsten  Fäden  zertheilen  zu  lassen  51,  deren 
grosse  Festigkeit  durch  Versuche  nachgewiesen  53,  und  die  daher 
zu  Fadenkreuzen  in  Teleskopen  und  zu  ähnlichen  Zwecken  em<- 
pfbhlen  werden  59.  Mineralogische  Beschreibung  51.  Chemische 
Eigenschaften  54.    Quantitative  Zusammensetzung  (Eisenoxydui- 
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Silicat  mit  etwas  Magnesia-  und  Natronsilioat)  56-  Vergleichend« 
Analyse  des  Klaproih'schen  Blaaeisensteins ,  welche  die  grosse 
Ueber  e  ins  timmung  beider  Fossilien  beweist  57.  Andeutung  dreier 
anderer  ans  Norwegen  und  Grönland  stammender  Varietäten  die* 
ser  Species  58,  und  eines  den  faserigen  Krokydolith  begleitenden 
amphibolartigen  Fossils  58. 

£.  Analyse  des  Titaheisens  von  Egersund,  Ton  Prof.  Dr.  Fr»  va» 
Ko bell  in  München  S.  59—65. 

Resultate  der  nach  einer  neuen  Methode  mittelst  koWeiir 
sauren  Kalks  ausgeführten  Analyse  61 ,  verglichen  mit  den  von 
Mosander  und  H.  Rose  erhaltenen  62.    Mischungsformeln  ebend. 

S.  Prüfung  und  Analyse  eines  Eisenerzes  (Titaneisens) ,  aus  den 
Umgebungen  von  Baltimore,  von  T.  G.  Clemson  S.  65— 65. 

4.  lieber  Jieinigung  der  Bleigliitte  vom  Kupferoxyd*  über  Dar- 
Stellung  des  kohlensauren  Ammoniaks  auf  nassem  Weg  und 
über  das  Verhalten  desselben  zum  Kupferoxyde ,  vom  Professor 
Gustav  Bischof  in  Bonn  S.  65 — 76. 

Harn  ist  ein  unsicheres  Mittel  zur  Reinigung  der  Bleiglätte 
vom  Kupfer  66.  Nur  aus  sauren  Bleilösungen  wird  das  Kupfer 
durch  metallisches  Blei  vollständig  niedergeschlagen  67.  Wässeri- 
ges kohlensaures  Ammoniak  entzieht  der. Bleiglätte  alles  Kupfer- 
oxyd 68.  Das  Ammoniak  lässt  sich  durch  Destillation  wieder  ge- 
winnen 69.  Auch  bei  analytischen  Arbeiten  anwendbar  70.  Theil- 
weise  Zersetzung  des  Salmiaks  durch  Kreide  auf  nassem  Wege  7f. 
Kupferoxydhydrat  und  doppeltkohlensaures  Ammoniak  scheinen 
zwei  verschiedene  Doppelsalze,  ein  im  Wasser  lösliches,  und  ein 
darin  unlösliches,  mit  einander  zu  bilden  73.  Auf  das  Kupferoxyd 
wirkt  das  kohlensaure  Ammoniak  weniger  stark,  und  es  scheint 
dasselbe  blos  zu  lösen,  ohne  Doppelsalzbildung  74.  Ueber  das  Ver- 
halten des  kohlensauren  Ammoniaks  zum  schwefelsauren  Kupfer- 
oxyd 75.    Praktischer  Wink  für  Pharmaceuten  76. 

5.  Ueber  Auflhslichkeit  des  Chlorbleis  im  Wasser,  in  Säuren,  in 
einer  Lösung  von  Chlor  calcium  und  im  Alkohol,  von  Demsel- 
ben S.  76  —  80. 

Bestimmung  der  Löslichkeit  im  Wasser  77;  freie  Satire  er- 
schwert dieselbe  78.  Chlorblei  wird  durch  Chlorcalcium  aus  sei- 
nen concentrirten  Lösungen  gefällt  79,  und  ist  nur  im  Alkohol 
von  94  p.  C.  und  darüber  vollkommen  unlöslich  80.  Winke  für 
analytische  Chemiker  79.  80, 

6.  Ueber  Prüfung  der  Manganerze  auf  ihren  Sauersloffgehalt  und 
über  den  Varvicit  von  Ihle/eld,  von  Ad.  Duflos  S.  81 — 88. 

Prüfung  des  vom  Verfasser  vorgeschlagenen  Verfahrens  mit 
schweteliger  Saure  81,  und  Auffindung  eines  dem  Varvicit  ganz, 
analog  zusammengesetzten,  angeblich  lhlefelder  Erzqs  82«  Notizen 
über  den  Varvicit  83.    Wie  bei  dem  empfohlenen  Verfahren  Wä- 
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gungen  zu   umgehen  lind  85.     Erschwernisse   dieser  Methode  86. 
Uaber    das   von   Henry   und    Plisson    empfohlene   Verfahren   mit 
Ammoniak  auf  Chlorgehalt  zu  prüfe»  S7. 
7.  Einige    Xotixen   zur   Geschichte   des   Vanadins,   von   J.  F.  W. 

Johnston  S.  88  —  94. 

I.  Verfahren  zur  Gewinnung  des  Vanadins  aus  dem  vana- 
dinsauren Blei  89.  II.  Metallisches  Vanadin  und  einige  Eigen- 
schaften desselben  90.  III.  Unterscheidende  Kennzeichen  des  Va- 
nadins, insonderheit  dessen  Verschiedenheiten  vom  Chrom  92. 
Zur  organischen  und  medicinischen  Chemie  S.  95 — 123. 
t.  Ist  wirklich  freie  Säure  im  Diu P?  eine  medicinisch-chemisch« 

Untersuchung   vom    Dr.  Ed.  Ch.  F.  Siromeyer  in 

5.  95  —  111. 

Hermann's  vermeintliche  Entdeckung  freitrSÜure  im  gesunden 
Blut,  und  deren  Fehlen  im  Blute  von  Cholera  kraulten  96.  Hanpt- 
momente  der  Versuche  Hermann's,  auf  welche  sich  seine  Be- 
hauptungen stützen  97,  Einwürfe,  zu  welchen  diese  schon  an 
und  für  sich  berechtigen  100-  Versuche  des  Verfassers  mit  fri- 
schem Menschenbilde  von  verschiedenen  Individuen  101,  und  mit 
dem  Blut  einer  grossen  Anzahl  von  Thieren  aus  den  verschieden- 
sten Klassen  des  Thierreichs  104.  In  allen  Fallen  zeigte  das  ge- 
sunde Blut  im  frischen  Zustand  eine  schwache,  aber  deutliche 
alkalische  Beschaffenheit,  welche  nach  und  nach  zunahm  10S, 
und  reagirte  nur  dann  sauer,  wenn  das  darin  enthaltene  Alkali 
mit  einer  schwachen  Säure  z.  B.  Essig  übersliltigt  105,  107,  oder 
wenn  es  mit  Kohlensäure  angeschwiingert  wurde  110,  die  aber 
bei  massiger  Erwärmung  wieder  verschwand  111.  Eben  so  ent- 
wickelte das  frisch  abgelassene  Blut  unter  dem  Kecipienten  der 
Luftpumpe  keine  Kohlensäure  105,  sogar  als  es  im  Wasserbad  er- 
hitzt 106  und  mit  kohlensaurem  Natron  und  kohlensaurem  Baryt 
vermengt  derselben  Behandlung  unterworfen  wurde,  ausser  beim 
starken  Anbrennen  der  Mischung  108.  Vielmehr  enthalt  das  Blut 
doppeltkohlensaures  Natron,  welches  an  der  Luft  allmälig  in  ein- 
fachkohlensaures sich  umwandelt  110  (107).  Zugleich  wird  aus 
diesen  Versuchen  wahrscheinlich,  dass  die  Kohlensäure  beim  Re- 
spiration i pro cess  erst  in  den  Lungen  selbst  erzeugt  werde  107. 
Nachschrift  des  Herausgebers  S.  U1  —  11S. 

Auch  Herr  Prof.  Ficinus  hat  durch  Versuche  dieUnhaltbarkeit 
der  angeblichen  Entdeckung  Hermann's  erwiesen  112.    Prof.  Gbp- 
pert  will  überdiess  die  Auswurfsstoffe  Cholera  krank  er  nicht  einmal 
sauer  gefunden  haben  ebend.    Deber  die  Natur  der  Cholera  113. 
!•  Versuche  über  die  desinjicirende  Kraft   erhöheter  Temperatur, 

mit  Bezug  auf  den  Korschlag  eines  die  Stelle  der  Quaiantainen 

vertretenden   Mittels,    von   ffilliam   Henry   in   Manchester. 

8.  113-1».- 


; 
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Ueber  Contagien  und  den  Einfiuss  der  Wanne  auf  diesel- 
ben 114.  Erhöhete  Temperaturen  (anter  dem  Siedpuncte)  machen 
Baumwolle  dem  ersten  Anscheine  nach  unbrauchbar;  nach  Wie- 
deraufnahme ihrer  hygrometrischen  Feuchtigkeit  zeigte  sie  sich 
jedoch  vollkommen  unbeschädigt  und  eben  so  nutz  -  und  haltbar 
als  vorher  116«  Versuche  mit  Schutzpockenlymphe,  ausweichen 
hervorgeht,  dass  dieselbe  in  Temperaturen  über  140°  F.  ihre  Kraft 
völlig  verliert  120,  in  Temperaturen  bis  120°  aber  keine  Veränderung, 
erleidet  121.  Aufforderung  diese  Versuche  auf  andere  Contagien 
überzutragen  ebend.  und  Empfehlung  eines  darauf  berechneten 
einfachen  Desinfectionsapparats  122. 

Vermischte  Notizen  S.  123  —  128. 

1.  Leichte  Zerstörbarkeit  von  Platin gefässen ,  Tom  Prof.  Gustav 
Bischof  in  Bonn  S.  123  —  125. 

Vorsichtsmassregeln  beim  Einäschern  von  Filtern  überhaupt 
124,  und  beim  Glühen  phosphorsaurer  Salze  123,  des  schwefel- 
sauren Bleioxyds  und  vieler  Metalloxyde  124.  Vorzüge  der  Ber- 
liner Porcellantiegel  125. 

2.  Ueber  die  Löslichkeit  des  Süberoxydacetats  in  Salpetersäure, 
Tom  Ober -Berg commissär  Dr.  Dumenilm.  Wunstorf  S. 125- 12T. 

Fachschrift  des  Herausgebers  8.  127.  —  Wässerige  Salpetersäure 
löst  das  essigsaure  Silberoxyd  auf,  concentrirte  greift  aber  weder 
dieses  Salz,  noch  salpetersaures  und  selbst  reines  Silberoxyd 
an,  so  wie  sie  deren  concentrirte  Lösungen  niederschlägt. 

8.  Ueber  Atropin  und  Hyoscyamin,  vom  Hofrath  Dr.  Rudolph 
Brandes  S.  127  —  128. 

Ueber  einige  Eigenschaften  dieser  flüchtigen  Alkaloide  und 
des  verwandten  Coniins  Geigers, 


Drittes    Heft. 
EWktricität  und  Elektrochemie  S.  129  — 158. 

1.  Ueber  die  Identität  der  chemischen  Wirkungsart  der  einfachen 
galvanischen  Kette  und  der  Volta'ischen  Säule ,  eine  Kritik 
der  Schrift  des  Herrn  Prof.  N.  W.  Fischer:  „das  Verhältnis* 
der  chemischen  Verwandtschaft  zur  galvanischen  Elektricität," 
von  C.  H.  Pf  äff  m  Kiel  S.  129—137  (Fortsetzung  von  S.  1  ff.) 
IL  Beispiele  von  Zerlegungen  in  der  hydroelektrischen  Kette, 
bei  welcher  gar  keine  Wasserzersetzung  ins  Spiel  kommt,  zum  Be- 
weise, dass  die  chemische  Wirksamkeit  der  Säule  nicht  blos  an 
die  Zersetzung  des  Wassers  durch  den  elektrischen  Strom  gebun- 
den seyn  könne,  wie  Fischer  meint  129.    Ueber  die  von  Fischer 
postulirte  eigentümliche  Kraft  der  Polardrähte,  ßestandlh&ita  \u 
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Trennung  tob  einander  zu  erhalten  181*  Enthebe  galvanische 
Ketten ,  deren  Glieder  in  getrennte  Flüssigkeiten  eintauchen,  die 
durch  einen  homogenen  Metallbogen  mit  einander  verbunden 
werden,  sind,  Fischers  Behauptung  entgegen,  wirksam,  auch  wenn 
diese  Flüssigkeiten  an  und  für  sich  keine  chemische  Wirkung  auf 
jene  Metallbogen  äussern  132  fL  Znsammenfassung  der  Haupt- 
resultate 186. 

•f.  An  Thaisachen  fortgeführte  Nachweisung  des  Zusammenhangs, 
in  weichem  die  mannigfaltigen  EigenthumUchkeüen  galvanischer, 
insbesondere  hydroelektrischer  Ketten  unter  einander  stehen,  Ton 
G.  S.  Ohm  S.  138—158.  (Fortsetzung  von  8.  20  £) 

Vom  Wogen  der  Kraft  in  der  hydroelektrischen  Kette*  — 
Gesetze ,  von  welchen  dieses  Wogen  abhängig  erscheint  138.  Ein- 
wendungen Fechner's  gegen  die  zwei  ersten  dieser  Gesetze  139, 
nnd  Beseitigung  derselben  140.  Versuch  einer  nähern  Bestimmung 
dieses  Wogens  aus  dem  dritten  Gesetze  148,  zu  Folge  dessen  der 
umfang  des.  Wogens  und  sein  Verhältnis«  zur  ursprünglichen 
Kraft  sich  lediglich  nach  der  Intensität  des  Stroms  innerhalb  der 
Flüssigkeitsschicht  richtet  139, 

Zur  organischen  und  medicinischen  Chemie  S.  158 — 191. 

1.  Chemische  Untersuchung  des  Mutterkorns,  von  H.  A.  L.  Wig- 
gers  S.  158—180. 

Enthält  weder  Amylum  159,  noch  Blausaure  161.  Producte 
der  trockenen  Destillation  160.  Durch  quantitative  Analyse  wur- 
den ausgeschieden:  saures  phosphorsaures  Kali  162,  vegetabili- 
sches Eiweiss  164,  ein  fettes  Oel  165,  und  eine  eigentümliche, 
sehr  weiche  krystallisirbare  fette  Substanz  166,  Cerin  167,  dem 
Chinaroth  analoge  eigentümliche  Substanz  (Ergotin)  168,  vege- 
tabilisches Osmazom  169,  Mutterkornzucker  (von  Pettenkqfer  für 
phosphorsaures  Morphin  gehalten)  171,  ein  eigentümlicher,  mitro- 
thera  Pigmente  verbundener,  stickstoffhaltiger  gummiartigerExtrac- 
tivstoff  173  und  Schwammsubstanz  175.  Die  Zusammensetzung  176 
wird  verglichen  mit  der  des  Roggens  177,  und  der  Schwämme  178, 
woraus  die  Schwammnatur  des  Mutterkorns  unabweisbar  sich  er- 
giebt  179.  Winke  für  die  medicinische  Anwendung  177,  und  phy- 
siologische Versuche,  welche  beweisen,  4ass  das  Ergotiu  das 
giftige  Frincip  des  Mutterkorns  sey  179. 

2,  Chemische  Untersuchung  einiger  weinsteinsauren  Salze,  vom 
Prof.  -F.  Ph.  Dulk  in  Königsberg  S.  180—188. 

Ueber  den  Boraxweinstein  der  Deutschen  180  und  der  Fran- 
zosen, und  die  chemische  Constitution  dieser  beiden  Salze  184. 
(Fortsetzung  folgt). 

8.  üeber  den  Boraxweinstein  von  Ad.  Du/los  S.  188—191. 

Die  Borsäure  ist  fähig  mehrere  Verbindungsstufen  mit  dem 
Weinstein  einzugehen. 
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Vermischte  Notizen.  ' 

ycrmuthung    über    die  Zusammensetzung   der  Berytterde9  vom 
Prof.  Dr.  Fr.  von  Kobcll  in  München  8.  191—192. 

Wird  von  kohlensaurem  Kalke  nicht  gefallt  und  scheint  daT 
her  mehr  den  alkalischen  Erden  als  der  Thon-  oder  Zir konerde 
analog  zusammengesetzt  zu  seyn. 


Viertes     Heft 

Zur  organischen  Chemie  S.  193 — 230.  - 

1.  Chemische  Untersuchung  einiger  weinsteinsaurer  Salze,  vom 
Prof.  Dr.  F.  Ph.  Dulk  S.  193—221.  (Fortsetzung von S.  180 fL) 

Zusammensetzung  des  einfach- 193  und  doppeltsauren  wein- 
sauren Lithions  194  des  weinsauren  Kali  •  Lithions  195  und  Natron» 
Lithions  196,  des  einfach-  197  und  doppeltsauren  Weinsäuren  Am- 
moniaks 198,  des  weinsauren  Kali -Ammoniaks  199  Baryts  200, 
Kali-  Baryts  201 ,  Natron  -  Baryts  und  StrontJans  202 ,  Kali  -  Stron- 
tians  203,  Natron- Strontians  204,  des  doppeltsauren  weinsauren 
Kalkes  206,  der  einfach-  207  und  doppeltsauren  weinsauren  Mag- 
nesia 208,  der  weinsauren  Kali  -Magnesia  209,  Natron -Magnesia 
210,  des  weinsauren  Eisenoxyduls  211  Eisenoxyds  und  Eisenoxyd« 
Kalis  213,  so  wie  des  Weinsäuren  Antimonoxyds  217  und  Antimon- 
oxyd-Kalis 218  und  des  weinsauren  Antimonoxyd -Silberoxyds 
221.  Die  Mineral-  und  einige  andere  Säuren  fällen  (gegen  Geiger) 
aus  dem  weinsteinsauren  Eisenoxyd  -  Kali  basisches  iveinsteinsaurt* 
Eisenoxyd  217 ;  analog  verhält  sich  der  Brechweinstein  220. 

2,  Zusammenstellung  einiger  Notizen  über  das  Pikrotoacin  und 
Über  die  elementare  Zusammensetzung  einiger  organischer  Kör- 
per, von  Ad.  Dujlos  S.  222—230. 

Zusammensetzung  des  Fikrotoxins  222  und  Entdeckung  einer 
Verunreinigung  desselben  mit  Morphin  223.  Verhalten  des  reinen 
224.  Elementare  Zusammensetzung  des  Morphins  225,  Strychnins 
226,  Cinchonins  und  Chinins  und  einiger  Salze  derselben  227.  Fol- 
gerungen in  Hinsicht  auf  den  Stickstoff-  und  Wassergehalt  dersel- 
ben ebend,  Zusammensetzung  des  Narkotins,  Golumbins,  Aspa- 
ragins,  Salicins  223,  Pseudoerythrins  und  Naphthalins ,  so  wie  der 
Roccellsäure,  Caincasäure,  Chinasäure  229,  der  Allantoissäure  und 
Kamphersäure ,  welche  in  der  That  blos  oxydirter  Kampher  ist  230. 

Wasserstoffverbindungen  S.  231-^-245. 

1.   Ueber  den  Wasserstoff  Schwefel ,  von  Thinard  S.  231^-237. 

Experimentell  durchgeführter  Beweis,  dass  derselbe  ein  voll- 
ständiges Analogon  des  oxydirten  Wassers  sey. 
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2.  lieber  Darstellung  und  Verhallen  des  hydrobromsauren  und  hy- 
droiadinsaurenP/iosphorioirssentoßs,  von  Sirullas  S.238— 245. 
Darstellung  des  hydrobromsauren  238  und  des  hydriod insau- 
ten Phosphorwassewlofi  2*0.  Beispiele  mangelnder  Analogie  zwi- 
schen Chlor,  Brom  und  Iod  239.  Einiges  über  das  Bromsilicmru 
238.  £39.  Bieten  einen  erwünschten  Vorrath  von  sehr  reinem,  zu 
Versuchen  geeigneten  Phosphor  wasserstoffgas  und  der  damit  ver- 
bundenen Säure  in  fester  Form  dar  242.  Verhalten  243, 
Zur  Mineralogie  und  analytischen  Chemie  S.  245 — 252. 

1.  lieber   das   Titaneisen  von   Gastein   (Jübdelophan) ,   vom  Prof. 
Dr.  Fr.  v.  Kobell  S.  S45  —  249. 

Mineralogische   Beschreibung  246.     Zusammensetzung   247. 
Name  24g. 

2.  Veber  das    Vorkommen  von    Chrom  an  einer  Melle  der  Sand- 
felsen bei  Halle  von  C.  Jaeger  S.  249  —  251. 

3.  'Analyse     des    Chromackeis    von    Halle ,     von     A rf.  Duflo s 
S.  251 —252. 

Anhang.  —     Programm  der  Jablonowski' sehen  Sacietiit  der 
Wissenschajten  zu  Leipzig   S.  253  — 256. 

Aufforderung  zur  PubJication  meteorologischer  Beobachtu n- 
gen  Behufs  der  Losung  einer  dei-  vorstehenden  Preisfragen  256.  Anm, 


. 


Fünftes   und  sechstes  Heft. 
Zur  Elektrkitiitslehre  S.  257  —  283. 

An  Thalsachen  ftirtgefiifirU  Nachwehung  des  Zusammenhangs, 
in  welchem  die  tiifiimi^/ulligeii  .l.i^enlliiiiiilichkeiten  galvanischerf 
insbesondere  hydroelektrischer  Ketten  untereinander  stehen,  von 
G.  S.  Ohm.     S.  257  —  233.  (Fortsei*,  von  S.  138  ff.) 

Vom  Widerstände  da  Veber^au^s  und  von  der  Ladung  der 
Metalle  257  ff.  —  Fechner's  Widerstand  des  Uebergangs  ist  in  der 
That  nichts  anders,  als  ein  Ausdruck  für  die  beweglichen  Span- 
nungen, welche  durch  den  Zersetzungsact  in  der  hydroelektrischen 
Kette  hervorgerufen  werden  £57.  Ueber  die  scheinbare  Divergenz 
der  Untersuchungen  des  Verf.  und  Fcc/nier's  in  dieser  Beziehung  259. 
Auch  die  nähere  Erörterung  und  Bestimmung  der  Ladung  schliesst 
»ich  an  die  früheren  Betrachtungen  üben  das  Wogen  der  hydro- 
elektrischen Kette  au ,  insofern  dieselben  Veränderungen  der  Flüs- 
sigkeit zwischen  homogenen,  wie  zwischen  heterogenen  Metallen, 
so  wie  denselben  entsprechende  Gegenspannungen,  durch  den 
elektrischen  Strom  hervorgerufen  werder 


lieber    tteit  ungleichen  Li'ijlus 


eiligen  Vergrii: 


rung   der  positiven   oder   negativen   Errrgungsoberjlache   au}   die 
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Wirksamkeit  der  galvanischen  Kette  266  ff.  —  Dieser  Unterschied 
ist  nämlich  weder  in  der  Natur  der  positiven  und  negativen  Erreger 
tannd  für  sich,  sondern  einzig  und  allein  in  dem  besonder«  Wech- 
serverhältnisse der  Erreger  mit  den  an  ihnen  ausgeschiedenen  Be- 
ttandtheilen  der  Flüssigkeit  zu  suchen  271.  Daraus  erklärt  sich 
leicht 9  warum  in  den  meisten  Fällen  Vergrösserung  der  negativen 
Oberfläche  die  Wirksamkeit  der  Kette  vergrössert  272 ,  obwohl  in 
anderen,  ebenfalls  vorher  zu  bestimmenden,  Fällen  davon  keine 
Verstärkung  der  Kraft  zu  erwarten  273,  vielmehr  umgekehrt,  Ver- 
stärkung der  Kraft  durch  Vergrösserung  der  positiven  Fläche  eintritt 
175*  Im  sogenannten  fTottaston9  sehen  galvanischen  Element  ist 
übrigens  in  der  That  die  negative  Oberfläche  nicht  wirklich,  son- 
dern nur  scheinbar,  verdoppelt  276. 

Schlussbemerkungen  278  ff.  —  Zusammenfassung  derHaupt- 
punete  dieser  ganzen  Abhandlung  278.  Die  charakteristischen  Ei- 
genschaften der  hydroelektrischen  Ketten  gehen  demnach  Vorzugs- 
preis aus  dem  in  ihr  auftretenden Zersetzungsacte  hervor,  dergestalt 
das*  die  Wirkung,  immer  den  allgemeinen  galvanischen  Gesetzen 
gemäss »  aus  den  in  jedem  Augenblicke  bestehenden ,  von  einer 
Zeit  zur  andern  sich  verändernden,  Bedingungen  erfolgt  280.  Die 
durch  ungleichzeitiges  Eintauchen  der  homogenen  Enden  eines  Me- 
tiUbogens  in  eine  Flüssigkeit  entstehenden  Wirkungen  scheinen 
auf  die  einer  Kette  aus  zwei  Flüssigkeiten  und  einem  Metalle  redu- 
cirt  werden  zu  müssen  282. 

Zur  analytischen  Chemie  und  Mineralogie  5.283 — 314. 

1.  Ueber  einige  in  der  Natur  vorkommende  Verbindungen  der  Ei- 
eenoxyde,  vom  Prof.  Dr.  Fr.  von  Kobell  zu  München  S.  283  — 
293.  (Fortsetzung  von  Bd.  II.  8. 195—199.)  (Hierzu  Taf.  I.  Fig.  1-3.) 

7.  Granat.  —  Wiederholte  Analyse  von  drei  Varietäten  des- 
selben ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Oxydationszustand  des 
darin  enthaltenen  Eisens  285, 289,291,  so  wie  zur  Prüfung  der  Allge- 
meingültigkeit der  aus  Trotte  -  Wachtmeister'*  umfassenden  Unter- 
suchungen abgeleiteten  Zusammensetzungsformel  angestellt  284. 
Die  Wirkung  gewisser  Granate  auf  die  Magnetnadel  285  scheint 
stets  von  einer,  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennbaren,  innigen 
Einmengung  von  Magneteisenerz  herzurühren  286.  Veränderlich- 
keit ihres  speeifischen  Gewichtes  durch  Schmelzung  elend,  und 
merkwürdige  Krystallformen ,  welche  sich  zum  Theile  dabei  ent- 
wickeln (Taf.  I.  Fig.  1-3.)  291,  analog  denen,  welche  KJaproth 
durch  Schmelzung  des  Vesuvians  erhalten  292. 

2.  Ueber  den  BumboldtUit,  vom  Prof.  Fr.  v.  Kobell  S.  293-297. 

Mineralogisch -krystallographische  Beschreibung  294.  Zu- 
sammensetzung nach  Monücetti  und  Covetti  295  und  nach  der  neuen 
Analyse  des  Verfassers  297. 
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3.  WlrmUchte   chemische   und   mineralogisch  - /•rystallographischt 
Bemerkungen,  von  Demselben  8.  297  —  300. 

I.  Heber  die  Präzipitation  von  Silicaten  aus  der  salzsanren  Auflö- 
sung durch  kohlensauren  Kalk  S.  297  — 298. 

II.  Krystallformen  des   salzsauren  Baryts   S.   298  —  300.      (Hierzu 
Taf.  I.  Fig.  4—9.)  (Fortsetzung  folg!.) 

4.  Veber  Amnioniakbildung   durch  Einwirkung  des  Schwefelwas- 
serstoffs auf  Salpetersüure,   von  J.  F.  W.Johnston  S.  301-6. 

Bildung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd -Ammoniak  bei  Be- 
handlung der  Lösung  von  Koballkies  in  Salpetersäure  mit  Schwe- 
felwasserstoff 501,  und  Beweis,  dass  dessen  Bildung  von  derWech- 
selzersetzung  dieser  beiden  Säuren  abhänge  302.  Winke  für  analy- 
tische Chemiker  304,  besonders  Lei  der  Analyse  salpetersaurer  Me- 
tallsalze  305.  Wie  diese  Quelle  von  Irrlhiimern  möglichst  zu  be- 
schränken 306. 

5.  Chemische  Untersuchung  der  muriatischen  Quelle  zu.   Schieder 
bei  Meinberg  im  Lippe' sehen,  von  Rud.  Brandes  S.  306- 

fpeslrnmbs  Analyse  307.  Neue  Untersuchung  des  Verfassers 
308  ff.     Resultate  313. 

Zur  organischen  und  medicinischen  Chemie  S.  314 — 347. 

1,  Versuche  und  Beobachtungen   über  die  Uumatine  als  rothfit'r- 

benden  Stoff  im  Blute,  vom  Dr.  S.  F.Hermbstaedt  S.  314—32*. 

Geschichtliches  315.  Versuche  Kur  Nachweist!  ng  des  Schwe- 
fels im  Blute  320,  woraus  der  Herr  Verf.  schliesst,  dass  der  rothr 
Färbende  Stoff  desBluts  aus  Schwefel-BlaustofT-Eiseu  332,  nütFaser- 
slofE  chemisch  und  nach  bestimmten  proportionalen  Verhältnissen 
verbunden,  bestehe 323,  und  dass  rii<;>- ifli^dn  Wirkungen  des  Wurst- 
gjftes  wahrscheinlich  von  einem  Anlhrazothiojisäure-Gehalte  des- 
selben abhangen  werden  324. 

S.  Beitrag  zur   chemischen  Kenntuiss  der  Gelreidcarlen,  vom  Dr. 
IV.  E.  Fuss  in  Berlin  S.  324  —  333. 

Winke  für  chemische  Analysen  dieser  Art  im  Allgemeinen 
324.  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  und  der  Mülsenstibstanz  326, 
des  Klebers  328,  des  Stärkemehls  329,  des  EiweissslofFs,  Schleim- 
Zuckers,  Gummi's  330  und  der  sauren  phosphnrsauren  Salze  331. 
Ergebnisse  der  chemischen  Zerlegung  des  Weizens  ebend.  und  ver- 
gleichende Gewichlsbestimmungen  der  natürlichen  Feuchtigkeit  und 
der  Hülsensubsianz  verschiedener  Weizensorten  332. 
3.   Veber  den  Boraxweinsicin ,  von  Ad.  Du/los  S.  3S3  — 333, 

Wiederholle  Versuche  über  die  Zusammensetzung  des  ge- 
wöhnlichen, mit  borsanremNalronSSl,  und  dessrtgenannl  engenann- 
ten französischen,  mit  bioser  Borsäure  335.  sowie  des  analogen  Oop- 
pelsalzes  von  saurem  weinst emsaurp.n  Natron  mil  Uoi siiure  336. 
woraus  hervorgeht,  dass  diese  Salze  dem  Brechweinslein,   Eisen- 
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Weinstein  u.  8*  w.  analog  zusammengesetzt  find,  indem  die  Bor- 
säure, die  Rolle  einer  Base  spielend,  die  Stelle  des  Antimon-  oder 
Eisenoxydes  u.  s.w.  vertritt  837.  Uebersichlliche  Zusammenstellung 
der  stöchiometrischen  Constitution  dieser  drei  Salze  338. 

4.  Heber  eine  isomerische  Modification  der  Weinsteinsäure ,  ▼ott 
ff.  IBraconnot  S.  388—840. 

Durch  Schmelzen  der  gewöhnlichen  erzeugt  838,  ansgezeich« 
aet  durch  die  zähe,  gummiartige  Beschaffenheit  mehrerer  ihrer 
Salze  und  durch  die  Eigenschaft  bei  Behandlung  mit  "kaltem  Wasser 
wieder  in  gewöhnliche  Weinsteinsäure  überzugehen  839. 

6.  Fernere  Versuche  über  die  desinficirende  Kraft  erhöheter  Tem- 
peratur, vom  Dr.  Henry  in  Manchester  S.  840— 347.  (Hierzu 
Tat  I.  Fig.  10.) 

Versuche  mit  am  Typhus  341  und  am  Scharlach  leidenden 
Personen  342.  Vortheile,  welche  die  Wärme  als  Desinfectionsmit- 
tel  vor  allen  übrigen  gewährt  345.  Beschreibung  eines  zweckmässi- 
gen Desinfectionsapparats  346. 

Zur  Meteorologie  S.  348—363. 

1.  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Monds  auf  die  Veranda 
rungen  in  unserer  Atmosphäre,  vom  Prof.  Schübler  in  Tübin- 
gen 8.  348—354. 

Insbesondere  auf  die  wässerigen  Niederschläge,  nach  60jähri- 
gen  Beobachtungen. 

2.  Vermischte  meteorologische  Notizen  von  Demselben  8. 355-357. 

I.  Jährige  Periode  in  der  Grösse  der  Barometerschwankungen  in 
Stuttgart  S.  355  —  857.  (Fortsetzung  folgt.) 

3.  Ueber  die  Hagelstiirme  in  Indien  und  die  Theorie  der  Hagelbil- 
dung überhaupt,  von  C.  H.  Nestmann  in  Nürnberg  8.358-359. 
(Hierzu  Taf.  II  und  III.) 

Die  von  Christie  der  Olmsted* ischen  Theorie  der  Hagelbildung 
entgegengesetzten  Hagelstürme  in  Indien  sind  mit  dieser  Theorie 
nicht  unverträglich. 

4.  Meteorologische  Beobachtungen  vom  Dr.  Max  Weise  inCracan 
S.  360—363. 

I.  Uebersicht  der  auf  der  Cracauer  Sternwarte  im  Jahr  1831  Ge- 
machten meteorologischen  Beobachtungen  8.  360 — 361. 

II.  Meteorologische  Beobachtungen,  nach  dem  Aufrufe  derKönigl. 
Sodetat  in  Edinburgh  den  15.  Januar  1832  von  Stunde  zu  Stunde 
auf  der  Cracauer  Sternwarte  angestellt  S.  362—363. 

Vermischte  Notizen  S.  363  —  373. 

1.  Ueber  Bromsilicium  von  Sirullas  S.  863—367. 

Darstellung  364,  Eigenschaften  und  Vergleichung  mit  denen 
des  Ghlorsih'ciums  865,  Bromaluminium  und  Bromma^tuum  S6I&. 
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5.  Vermischte  Bemerkungen,    vom  Fabrikanten  Karl   Kr< 
in  Berlin  S.  367  —  373. 

I.  Fabrikation  des  kohlensauren  Ammoniaks  S.  367  —  3fi9.  (Hiera 
Taf.  I.  Fi«.  11.) 

II.  Bleichen  der  Seide  S.  369  —  371. 

III.  Bleichen  der  Badeschwämme  5.  371—37?. 
3.  Neue  Analyst  des  Coffeins  von  Liebig  und  Pf  äff  S.37S-S73. 
Anhang  S.  374—376. 

I.  BÜcherkunde.  —  Von  Dechen's  Bearbeitung  des  Handbnct 
der  Geognosie  von  de  la  Reche  S.  374—375. 

II.  Gelehrte  Gesellschaften.  —  Programme  du  prk  de  Mathetnati- 
<pies  proposc  par  l'Academie  imperiale  de;  seiendes  de  5t.  Pelers- 
bourg  dam  sa  ieance  publique  du  29.  Decembre  1831 .  S.  375  -  376. 


Siebentes    Heft. 

Zur  Hydrologie  und  Geologie  S.  377 — 409. 
Die  Bedeutung  der  Mineralquellen  und  der  GasexhalatipnPn  bei 
der  Bildung  und  Veränderung  der  Erdoberfläche,  dargestellt 
nach  gCQgtiastiscften  Beobachtungen  und  chemischen  Versuchen, 
vom  Prof.  Gustav  Bischof  in  Bonn. 
I.  Abschnitt.  Bildung  von  Schwefelkies  in  Mineralquellen  und  Vor- 
kommen und  Bildung  des  Schwefelkieses  überhaupt  S.  377-409. 
Bildung  von  S elvw e feie i sen  in  einem  Eisen  und  schwefel- 
saure Salze  balligen  Mineralwasser  durch  Einwirkung  organischer 
Substanzen  378.  Chemische  Untersuchung  dieses  Schwefele isens 
379  und  Nachweisung,  dass  es  auf  Kosten  der  schwefelsauren 
Salze  gebildet  worden  381.  Schwefelkies  aus  Mineralquellen 
chemisch  untersucht  582  und  dessen  analoge  Entstehung  wahr- 
scheinlich gemacht  385.  Manche  Schwefelkisfgiinge  scheinen  da- 
her Mineral  wassern  ihre  Entstehung  zu  verdanken  oSG.  Zusam- 
menstellung einiger  Beispiele  von  Schwefelkiesbildung  Jüngern 
Ursprungs,  nach  den  Beobachtungen  von  Meinecke  3S7 ,  Gilbert 
389  und  Link  393.  Nachweist» ig,  dass  der  Schwefelkies  sich  vor- 
zugsweis  in  der  Nähe  von  organischen  Gebilden  in  den  Gebirgs- 
lagern findet  339.  Beispiel  einer  analogen  Schwefelkiesbildung  in 
den  Leichnamen  einiger  in  Kisenvitriollösung  erstiufler  Mäuse  39*. 
Thon  scheint  die  Schwefelkiesbildung  sehr  zu  begünstigen ,  der 
Kalk  ihr  hingegen  hinderlich  zu  seyn;  auch  scheinen  Muscheln  viel 
seltener  verkiest  vorzukommen  als  Schnecken  392.  Begreiflich  wird 
die  grosse  Verbreitung  der  Schwefelkiese  leicht  erklärlich  durch  die 
Annahme,  dass  überall,  wo  organische  Substanzen,  schwefelsaure 
Sabse  und  Eisen  in  Conflict  kommen,  alle  Bedingungen  z 
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düng  vorhanden  894,  wobei  namentlich  an  das  häufige  Vorkommen 
der  Schwefelkiese  in  der  Steinkohlen  -  und  Braunkohlenformation 
zu  erinnern  895.  Auch  andere  darin  häufig  vorkommende  Schwe- 
felmetalle dürften  vielleicht  ähnlichen  Processen  ihre  Bildung  ver- 
danken 396.  (Anm.)  Namentlich  deutet  die  unverkennbare  Bezie- 
hung zwischen  Faserkohle  und  Schwefelkies  darauf  hin,  das*  beider 
Entstehung  a neinand ergeknüpft  sej  398,  und  in  der  That  enthalten  die) 
verschiedenen  Hölzer,  nach  dargelegten  chemischen  Untersuchun- 
gen, an  und  für  sich  schon  Schwefelsäure  und  Eisen  in  hinrei- 
chender Quantität,  um  die  in,  durch  Zerstörung  derselben  entstan- 
denen, Braunkohlenlagern  vorkommenden  Mengen  von  Schwefel- 
kiesen zu  erklären  401.  Uebrigens  scheint  der  so  sehr  verbrei- 
tete Gyps  ein  Hauptmaterial  zur  Schwefelkiesbildung  zu  liefern 
402.  Die  frühere  Ansicht  von  der  Bildung  schwefelsaurer  Salze  in 
Mineralquellen  durch  verwitternde  Schwefelkiese  wird  hierdurch 
mithin  geradezu  umgekehrt  403.  Beispiele  von  dem  sehr  allge- 
meinen Zusammen  vorkommen  schwefelsaurer  Salze  in  Mineral- 
quellen und  benachbarter  Schwefelkiesbildungen,  woraus  deren 
gegenseitige  Beziehung  zur  Genüge  erhellt  404  ff. 

Zur  Mineralogie  und  Krystallographie  S.  410  —  420. 

1.  Beitrag  zur  Kenntniss  isomerischer  und  hombometrischer  Kry- 
stallreihen,  vom  Prof.  Dr.  Fr.  von  Kobell  S.  410—418. 

Nicht  blos  bei  Substanzen  von  tesseralen,'  sondern  auch  von 
monoaxen  Formen  kommen,  neben  isomorphen,  analog  zusanv* 
mengesetzten,  auch  solche  vor,  welche  bei  gleicher  Form  durch- 
aus keine  Mischungsähnlichkeit  besitzen  410.  Beispiele  von  iso- 
morphen analog  zusammengesetzten  Mineralien  im  quadratischen 
411  und  im  rhomboedrischen  Systeme  414,  dessgleichen  von  iso- 
morphen, aber  verschieden  zusammengesetzten  412.  415.  Bei- 
spiele ähnlicher  Fälle  in  anderen  Systemen  und  daraus  ableitbare 
allgemeine  Folgerungen  417. 

2.  Vermischte  chemische,  mineralogische  und  kry st allo graphische 
Bemerkungen,  von  Demselben  S.  418  —  420.  (Fortsetzung  von 
S.  297  ff.) 

III.  Disphenoeder  der  Kupferlasur  S.  418 — 419. 

IV.  jEinaxiger  Glimmer  vom  Greiner  im  Zillerthale  S.  420. 

V.  Verhalten  des  Apatits  im  polarisirten  Lichte  S.  420. 

Ankündigung  neuer  merkwürdiger  Entdeckungen  S.  421 
—  428/ 

1.  Notiz  über  gewisse  Schwingungen  erhitzter  Metalle  S.  421-421. 

Trevellyaris  Entdeckung  tönender  Schwingungen  erhitzter 
Metallstäbe  im  Contacte  mit  kaltem  Blei,  Zinn  n.  a.,  während  der 
Temperaturausgleichung. 
Zusatz  des  Herausgebers  8.  423  —  426. 

Auszug  aus  einer  Abhandlung  Faraday's  über  diese  interes- 
sante Entdeckung. 

2.  Elektrochemische  Ströme  erregt  durch  Magnetismus  S.  427  -  428. 

Eine  wichtige,  in  der  Chemie  wahrscheinlich  eine  neue 
Epoche  beginnende,  von  mehreren  Seiten  bereits  bestätigte,  Ent- 
deckung Faraday's, 
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Achtes     He  f  t. 
Zur  Mineralogie  und  Krystallographie  S.  429 — 440. 

1.  Vermischte  chemische ,  mineralogische  und  krystallographische 
Bemerkungen,  vom   Prof.    Fr,  von  Kobell  (Fortsetzung   von 

'    S.  418—420)  S.  429—434. 

VI.  Analyse  eines  Magneteisenerzes  von  Arendal  S.  429  —  430. 

VII.  Ueber    die    chemische   Zusammensetzung    des    Franhlinits 

*  S.  430—434. 

2.  Ueber  den  Plumbocalcit ,  ein  Kalk-  und  Bleioxydcarbonat. 
von  /.  F.  fV. Johnston  S.  434  —  439. 

Neues  Beispiel  von  dem  Isomorphismus  des  Kalks  und  Biet- 
oxyds 435.  Ueber  Isomorphismus  überhaupt  436.  Bimorphismus  und 
Isobimorphismus  438.  Natron  im  Kalkspath  439. 
S.  Auffindung  des  Molybdäns  und  Kupfers  in  einem  Meteoreisen , 

•  vom  Hofrath  Stromey-er  S.  439  —  440. 

Eleklricität  und  Magnetismus  S.  441  —  466. 

Verschiedene  Notizen  über  Erregung  elektrischer  Ströme,  sowohl 
durch  andere  Ströme,  als  auch  durch   Magnete  S.  441  —  466. 

I.  Auszug  aus  einem  Brie/ e  des  Herrn  Faraday  an  Herrn  Ka- 
chelte S.  441  —  442. 

II.  Thalsachen  von  Herrn  B  e  c  q  u  e  r  c  l  beobachtet  S.  442 — 443. 

'  Analogie  der  durch  Magnetismus  erregten  Ströme  mit  den 

hydroelektrischen,  im  Gegensatze  der  therm o elektrischen. 

HJ.  Thatsachen,  welche  Herrn  Becquerel  durch  Ampere  als 
Gegenstand  der  Untersuchung  vorgeschlagen  und  von  beiden 
zugleich  erhallen  wurden  S.  443  —  444. 

Durch  Magnetismus  erregte  elektrische  Ströme  betreffend. 

IV.  Versuche  über  die  durch  den  Emjluss  eines  andern  Stroms 
erzeugten  elektrischen  Strome,  von  Ampere, 

Identität  dieser  Ströme  mit  den  durch  Magnetismus  erreg- 
ten 445,  448.  Apparat  und  Experimentirmethode  des  Verf.  446,  Re- 
sultate 446.  Vom  Drehungsmagnetismus  auf  diesem  Standpuncte  450. 

V.  Ueber  die  elektromotorische  Kraft  des  Magnetismus ,  von  L. 
Nobili  und  V,  Antinori  S.  450 — 466. 

§.  1.  Gewöhnlicher  Magnetismus  451  ff.  Apparat  452,  der  zugleich 
einen  beständigen  Träger  Volla' ischer  Elektricität  darbietet  452. 
Beste  Art  sich  desselben  zu  bedienen  453.  Wie  die  möglich  grösste 
Wirkung  zu  erzielen  454.   Spiralen  aus  verschiedenen  Metallen  454. 

—  §.  2.  Magnetischer  Funke  455  ff.  Vorrichtung  zur  willkürlichen 
Erregung  desselben  456.  —  $.  3.  Tellurischer  Magnetismus  468  ff. 
und  lediglich  durch  denselben  erzeugte  elektrische  Strömungen  459. 

—  §.  4.  Elektrische  Spannung  scheint  bei  diesen  Strömen  nicht 
nachweisbar  460.  —  §.5.  Chemische  und  physiologische  Wirkungen 
460  ff.  von  welchen  die  ersteren  mehr  wahrscheinlich,  (indem  diese 
Ströme »  wenn  gleich  schwierig ,  doch  unbezweifelt  durch  feuchte 
Leiter  hindurchgehen)  als  nachgewiesen;  indess  zuckt  doch  der 
Frosch  461.  —  $.  6.  Drehungsma<metismus  462  ff.  Erläuterung  463. 
Ueber  Faraday9s  Vergleichung  der  drehenden  Kupferscheibe  mit 
einer  Elektrisirmaschine  464. 

SauerstoffätTier  S.  466—468. 

1.  Bildung  des  Sauerstoffäthers  durch  atmosphärische  Oxydation 
des  Alkohols,  von  /.  ff.  Döbereiner  S.  466  —  468. 

2»  Notiz  ülier  Bildung  des  Sauerste ffälhers  durch  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Alkohol,  von  Ad.  Duflos.S.  468. 


Elektricität  und  Elektrochemie. 


t.    Ueber   die  Identität   der  chemischen  Wirkungsart  der 

einfachen  galvanischen  Kette  und  der  Voha' ischen  Säule 

eine  Kritik  der  Schrift  des  Herrn  Professors  N.TF,  Fischer: 


C.    H.    Pf  äff    in  Kiel. 


IVeme  Behauptung  in  der  Lehre  von  der  galvani- 
schen Elektricität  schien  fester  begründet,  als  diejenige  von 
der  Identität  der  Wirkungsart  der  einfachen  Kette  und  der 
yolta'ischen  Saide  in  Hervorbringung  der  chemischen  Er- 
scheinungen und  insbesondere  der  Zersetzungen,  die  durch 
dieselben  bedingt  sind.  Die  vollkommene  Gleichheit  der  Um- 
stände,     die   in  beiden  Reihen   von  Erscheinungen  vor- 
kommen;   die  wesentliche  Gleichheit  der  Erfolge,  deren 
Verschiedenheit,    wo  sie  sich  darbot,   als  eine   blos  gra- 
dative    nachgewiesen   werden  konnte ;    und  der  in  allen, 
sonst  noch  so  di vergärenden ,  Theorien   des  Galvanismus 
doch  einstimmig  angenommene  Grundsatz ,  dass  die  Säule 
nichts  Anderes  sey,  als  ein  bloses  Vielfaches  der  einfachen 
Kette,  womit  auch  nichts  Anderes  gegeben  seyn  konnte, 
als  eine  Verstärkung   der   davon  abhängigen  Wirkungen, 
denen  aber  auf  jeden  Fall  die  wesentlich  gleiche  Ursache 
von  ganz  gleicher  "Wirkungsart  zum  Grunde  hegen  mussle : 
schienen  keinen  Zweifeln  und  Einwürfen  mehr  Kaum  zu. 
g^ben.     Alle  Lehrbücher  der  Physiker  und  Chemiker  zei- 
gen auch  in  dieser  Hauptsache  die  vollkommenste  Ueber- 
einölininuuig,  dass  nämlich  an  der  einfachen  Kette,  auf  ganz 
gleiche  Weise  wie  in  der  Säule,  die  Elektricität,  und  zunächst 
nur  diese,  an  gelrennten  Orten,  und  in  diesem  Sinne,  so  wie 

Ines  Jalirb.  d.  Clwm.  u.  1*7»,  IM.  *.  (1831  IM.  1.)  Hfl.  I.  \ 
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sehr  die  einfache  Kette  als  die  elektrische  Säule,  und  lässt 
sich  darauf  zurückführen,  dass  nuch  Fischer; 

I.  In  der  sogenannten  einfachen  Kette,  sowohl  in  der- 
jenigen ohne  Zwischen  räum  als  mit  Zwischenraum  ,  sowohl 
in  derjenigen  aus  zwei  Erregern  der  ersten  Klasse  und  einem 
der  zwei  teil,  als  aus  zweien  der  zweiten  Klasse  und  einem 
der  ersten,  die  elektrische  Spannung  und  der  davon  ab- 
hängige elektrische  Strom  keinen  wesentlichen  Andieil  an 
den  in  derselben  vorkommenden  Zersetzungen  und  nament- 
lich den Melallreductionenhabe,  sondern  dass  diese  durchaus 
nur  das  Resultat  der  gewöhnlichen  Verwandtschaft,  die 
hier  ganz  nach  denselben  Gesetzen,  wie  ini  gewblinlichen 
chemischen  Processe  wirke,  seyen. 

II.  Dass  in  der  Saide  zwar  der  elektrische  Strom  das 
eigentliche  Agens  sey,  seine  einzige,  unmittelbare  und 
nächste  "Wirkung  aber  in  der  Zersetzung  des  Wassers  be- 
stehe, und  dass  alle  übrigen  chemischen  Veränderungen, 
und  namentlich  alle  Zersetzungen,  nur  eine  mittelbare  Folge 
der  elektrischen  Thiitigkeit,  dagegen  die  unmittelbare  der 
Verwandtschaftslhä'tigkeit  des  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs 
seyen,  und  also  abermals  nur  auf  gewöhnlichem  chemi- 
schen Wege  zu  Stande  kommen. 

HI.  Dass  endlich  in,  dem  Anscheine  nach,  einfachen 
galvanischen  Ketten,  die  aber  durch  einen  homogenen  Me- 
tallbogen unterbrochen  sind,  deren  Erscheinungen  nach 
den  hierbei  stattfindenden  Bedingungen  sichnicht  aus  dem, 
von  dem  Verf.  für  die  einlache  Keile  aufgestellten,  ErklR- 
rimgsprincip  ableiten  lassen,  und  als  im  Widerspruche 
mit  demselben  eben  damit  seine  Grundlosigkeit  überhaupt 
beweisen  würden,  nicht  das  Schema  der  einfachen  Kette, 
sondern  vielmehr  das  Schema  der  Säule  gegeben  sey,  und 
.  ihre  Erscheinungen  daher  aus  dem  für  die  Säule  aufge- 
stellten Erklärimgsprincip  abgeleitet  werden  müssen,  wo- 
mit sie  dann  auch  vollkommen  übereinstimmten. 

Indem  wir  die  Prüfung  nach  diesen  drei  Hauptab- 
theihingen  vornehmen,  wird  ims  nichts  von  demjem'gen 
Inhalte  der  Schrift  entgehen ,  was  entweder  neu  ist  als  Ex- 
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periment,  oder  neu  und  abweichend  von  demhisher  Gül- 
tige« als  Erklärung. 

I.  Von  den  chemischen  Wirkungen  der  einfachen 
Kette  hat  Fischer  vorzüglich  die  Metnllreduct  Jonen  ins 
Auge  gefasst,  und  von  diesen  sucht  er  nun  durch  eine 
rolfständige  Induclion  zu  erweisen,  dass  diese  Red ucü'onen, 
abgesehen  jedoch  von  den  durch,  einen  homogenen  Me- 
tallbogen  unterbrochenen  Ketten,  jedesmal  nur  auf  ge- 
wöhnliche chemische  Weise  durch  dasjenige  der  beiden 
zur  Kette  geschlossenen  Metalle,  welches  auch  schon  allein 
für  sich  durch  blose  Verwandtschaft  die  Reduction  zu 
Stande  gebracht  hätte,  bewirkt  werden;  und  dass  diese 
Reduktionen ,  wie  wirksam  auch  an  und  für  sich,  nach 
Uirer  elektrischen  Spannung  geschätzt,  die  Kette  seyn 
"füge,  durchaus  nicht  erfolgen,  wenn  nicht  zum  posi- 
tiven Metalle  der  Kette  ein  solches  gewählt  werde,  was 
schon  allein,  und  also  durch  blose  chemische  Verwandt- 
schaft, die  Reduction  zu  Stande  bringe:  woraus  dann 
von  selbst  folge,  dass  nicht  die  elektrische  Spannung 
und  der  von  derselben  etwa  abhängige  elektrische  Strom, 
die  Ursache  dieser  Reduclionen  seyn  könne.  Damit  nun 
aber  dem  positiven  Metall  in  allen  diesen  Füllen,  als  ei- 
nem durch  gewöhnliche  chemische  Verwandtschaft  wir- 
kenden, seine  Holle  gesichert  sey,  musste  zugleich  nach- 
gewiesen werden,  dass  auch  in  allen  diesen  Fallen  das 
von  dem  Verf.  als  eigentlich  reducirendes  angenommene 
Metall,  vom  ersten  Augenblick  an,  den  ganzen  Fort- 
gang der  Reduction  hindurch  mit  den  oxydi'rten  Theil- 
eben  des  reducirt  werdenden  Metalls  in  unmittelbare  Be- 
rührung komme,  und  von  dieser  gemeinschaftlichen  Be- 
rührungsstelle aus  fortdaurend  der  Reduclionsprocess  zu- 
nächst thä'tig  sey.—  Die  Thalsachen  mögen  sprechen,  wie 
weit  dieser  Bedingung  Genüge  geleistet  sey. 

Hier  bieten  sich  zuerst  die  höchst  merkwürdigen  Er- 
scheinungen der  Entstehung  und  des  Fori  Wachsens  des 
sogenannten  Bleibaums  dar.  Ehen  diese  Erscheinungen, 
wie  sie  vorzüglich  von  Grottbuss  durch  sinnreiche  Ab- 
änderung der  Versuche  und  nachher  von  Rose  durch  fit- 
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ganzimg  derselben,  als  scheinbar  unwiderlegliche  Be- 
weise, dass  die  Reduction  des  Bleies  im  Fortgänge  des 
Versuches  nicht  am  Zink  und  nicht  zunächst  durch  das 
Zink,  geschehe,  dargelegt  worden  waren,  halte  ich  inmeiner 

Abhandlung  über  den  Galvanismus  den  früheren  Einwürfen 
Fischer's  entgegengesetzt.  Der  Hauplpunct,  der  lu'er  zwi- 
schen Fischer  und  mir  streitig  geworden,  ist  die  Be- 
weisführung, dass,  während  der  Bleibaum  fortwächst,  die 
Auflösung,  welche  das  reducirende  Zink  lunspühlt,  i 
kurzer  Zeit  von  allen  Bleilheilchen  enlblöst  ist,  aus  blo- 
sem  essigsauren  Zinke  besteht,  und  dass  also,  wenigsten* 
von  diesem  Zeitpunct  an ,  das  Zink  selbst  nicht  mehr  auf 
gewöhnliche  chemische  Weise  reduciren  kann,  da  es  mit 
dem  Bleie  selbst  nicht  mehr  in  Berührung  kömmt,  und 
folglich  die  Reduction,  die  dessenungeachtet  immer  noch 
fortgeht,  nach  einem  andern  Gesetze,  durch  andere  Kräfte, 
kurz  auf  galvanische  Weise  zu  Stande  komme.  Den  Haupt- 
versuch Rose's,  auf  welchen  ich  mich  in  dieser  Hinsicht  be- 
zog, nach  welchem  ein  Tropfen  Glaubersalzauflösimg  in 
die  Bleiauflösung  gebracht,  nicht  eher  eine  Reaclion,  also 
die  Bildung  von  schwefelsaurem  Blei  zeige,  als  am  äusser- 
stenEnde  des  Bleibaums — sucht  Fisch  er  durch  die  Bemer- 
kung zu  beseitigen:  es  sey  eine  bestimmte  Erfahrung,  dass 
die  concentrirte  Auflösimg  eines  Reagens  in  eine  ver- 
dünnte Flüssigkeit  gegossen,  in  welcher  dasselbe  einen  Be- 
standtheil  anzeigen  soll,  erst  in  einer  bestimmten  Tiefe, 
ja  nicht  selten  erst,  nachdem  sie  den  Grund  erreicht,  die 
bestimmte  Re actio n  ausübe,  ein  Verhallen  ,  welches  selbst 
beiden  empfindlichsten  R  engenden  Stall  linde,  um  wieviel- 
melir  bei  weniger  empfindlichen,  wie  es  ilie  schwefelsau- 
ren Salze  für  die  BleinnflÖsimgen  sind.  „Höchst  wahr- 
scheinlich," setzt  Fisclier  hinzu,  „würde  der  Erfolg  ein 
entgegengesetzter  gewesen,  und  die  Reaclion  auf  Blei  auch 
in  den  oberen  Schichten  walirgenominen  worden  seyn, 
wemi  stall  des  Glaubersalzes  Schwefelwasserstoff- Wasser 
angewandt  worden  wäre,  da  dieses  Reagens  bei  dem  ge- 
ringern specifischen  Gewichte  zugleich  viel  empfindlicher 
auf  Bleisalze  einwirkt."     Es  ist  zu  verwundern ,  dass  Herr 
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■—  Fischer  sich  nicht  die  Mühe  geben  mochte,  diesen  ein 
dien  Versuch  anzustellen  —  durch  das  Resultat  desselben 
wurde  er  wenigstens  stutzig  geworden  seyn ,  und  abge- 
schreckt, zu  mehr  als  einer  abenteuerlichen  Hypotiiese 
feine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  seine  Erklärung  aufrecht 
zu  halten. 

Ich  habe  diesen  allerdings  schon  allein  entscheiden- 
den Versuch  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  unter  verschie- 
denen Abänderungen  angestellt.  Ich  hing  kleine  Stangen 
von  Zink  in  Auflösungen  von  essigsaurem  Blei  von  ver- 
schiedenen Graden  der  Verdünnung,  welche  sich  in  Cy- 
lindern  von  verschiedener  Hohe  und  Weite  befanden;  die 
Zinkstängelchen  reichten  theils  eine  bis  zwei  Linien,  theils 
einen  halben  Zoll  und  ganzen  Zoll  in  die  Flüssigkeit  luh- 
unter.  Ich  prüfte  nun  die  Auflösungen  im  Fortgange  des 
Wachsthums  des  Bleibaums,  indem  ich  durch  vorsichti- 
ges Eintauchen  von  Glasröhren,  die  dann  oben  mit  dem 
Finger  geschlossen  wurden,  die  Auflösung  in  verschiede- 
ner Tiefe,  (was  vor  dem  Ansaugen  mit  einem  Stechhe- 
ber entschiedenen  Vorzug  hat,  da  in  diesem  Falle  leicht 
durch  die  veranlasste  Strömung  aus  einer  grössern  Tiefe, 
als  bis  zu  welcher  das  Ende  des  Slechhebers  reicht,  die 
Auflösung  angesogen  werden  kann)  heraushob,  und  so- 
wohl mit  Schwefelwasserstoff- Wasser,  als  mit  hydrothion- 
saurem  Ammoniak  prüfte.  "W  ar  der  Cy linder  von  einer 
passenden  Weile  und  die  Auflösung  nicht  zu  verdünnt 
(eine  zwolünalige  Verdünnung  gab  die  genauesten  Resul- 
tate): so  wuchs  der  Bleibaum  in  4  bis  6  Stunden  schon 
zneineranseliiiliiln.il  llolir  abwärts,  so  dass  dann  die  Flüs- 
sigkeit aus  .Schichten,  die  sich  halbe  Zolle  tief  unter  den  un- 
tersten Ende  des  Zinkes  befanden,  herausgehoben  werden 
konnte,  ohne  den  Bleihaum  zu  übersclu-eiten.  Die  Auf- 
lösung verhielt  sich  dann  ganz  wie  eine  von  essigsaurem 
Zink,  auch  nicht  die  geringste  Reaction  auf  Blei  fand 
Stall,  die  sogleich  höchst  auffallend  wurde,  wenn  man  dicht 
am  untersten  Ende  des  Bleibaums,  oder  gar  unterhalb  dem- 
telben,  (so  lange  er  nämlich  noch  im  Wachsen  begriffen 
)  die  Flüssigkeit  durch  Hülfe  der  Glasröhre  Uera.vu- 
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hin,  Waren  die  Glascylmder  aelir  weit,  und  hing 
Zinkstange  horizontal,  der  Länge  nach,  in  einer  ziemlich 
concentrirten  Auflösung  des  Bleiznckers :  so  trat  auch  wohl 
der  Fall  ein,  dass  der  Bleibauin  nicht  gehörig  fortwachsen 
wollte ,  und  dann  fehlte  allerdings  jener  entscheidende  Er- 
folg. Bei  Reduclion  des  Bleis  aus  einer  Auflösung  von 
salpetersaurem  Blei  durch  Zink  konnte  ich  ehen  so  we- 
nig enlscheidende  Resultate  erhalten;  doch  wächst  in  die- 
sem Falle  der  Bleibaum  nur  langsam,  und  die  salpeter- 
saure Bleiauflösimg  setzt  allmälig  ein  weisses  Pulver  ab.  — • 
Etwas  Aehnliches,  wie  bei  der  Bildimg  des  Bleibaums, 
dass  nämlich  nach  kurzer  Zeit  die  wirkliche  Reduction 
nicht  mehr  am  Zinke,  sondern  an  dem  bereits  reducirlen 
Metall  und  zunächst  nur  durch  dieses  geschieht,  kamt 
man  bei  der  Reduclion  des  Kupfers  aus  einer  Auflösung 
von  schwefelsaurem  Kupfer  durch  eine  Zinkslange  beob- 
achten. Hangt  man  diese  in  horizontaler  Richtung,  ihrer 
Länge  nach,  so  in  die  Aullösung  hinein,  dass  sie  eben 
nur  unter  der  Oberfläche  sich  befindet,  so  überzieht  sie 
sich  sehr  schnell  mit  einer  bluinenkohlarLigen  Vegetation 
von  Kupfer,  und  diese  wächst  noch  eine  Zeit  lang  fort, 
wenn  die  oberen  Schichte  dicht  um  das  Zink,  und  noch 
etwas  unterhalb  demselben,  bereits  wasserhell  ist  und  .keine 
Spur  von  aufgelöstem  Kupferoxyde  mein'  zeigt. 

Den  zweiten  Haupteinwurf,  welchen  ich  gegen  Herrn 
Fischer's  neues  Erklärungsprineip  von  dem  Verhaften  einer 
Kette,  wo  die  reducirende  Metall  -  Auflösung  von  dem 
positiven  Metalle  durch  Thierblase  geschieden  ist,  her- 
genommen hatte,  glaubt  derselbe  durch  das  in  neueren 
Zeiten  durch  so  manniclifiiltige  Versuche  aufgeklärte  Ver- 
halten der  thierischen  Häute,  insbesondere  der  Blase,  ge- 
gen Flüssigkeiten,  die  durch  dieselben  mit  einander  in 
Verbindntig  stehen,  vollkommen  beseitigt  zu  haben.  Wenn 
nämlich  sein  Erklärungsprineip  haltbar  seyn  soll ,  so  muss 
Herr  Fischer  durch  unumstössliclie  Versuche  beweisen 
können,  dass  die  reducirt  werdende  Metallnnflösuitg  als 
solche  fortdauernd  durch  die  Blase  hindurchdringe,  auf 
diese   Weise   mit    dem    positiven   Metalle,    das    sich  in 
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der.  Flüssigkeit  befindet,  in  welche  die  unten  mit  der 
Blase  verschlossene  Glasröhre  eingetaucht  ist,  in  Berüh- 
rung komme,  und  das  nun  erst  auf  gewöhnliche  chemi- 
sche Weise  an  demselben  die  Reducüon  erfolge ,  welche, 
sich  dann  nach  demselben  Schema,  wie  Herr  Fischer  zur 
Erklärung  der  Erscheinungen  des  .Bleibaums  zu  ersinnen; 
gezwungen  ist,  durch  die  an  einander  gränzenden  Theil- 
chen  der  Metall  -Oxydauflösung  bis  zum  negativen  Metalle, 
von  einem  Theilchen  zum  andern  übertragen  werde,  indem 
das  dem  positiven  Metalle  näher  liegende  sich  immer  wie-. 
deVanf  Unkosten  des  entferntem  oxydire,  und  so  endlich, 
am  negativen  Metalle  zum  Vorschein  komme.  Um  eine 
solche  Hypothese  gegen  den  Ausfall  früherer  Versuche  zu 
rechtfertigen,  hatte  Herr  Fischer  neue  willkürliche  Behaup- 
tungen ersinnen  müssen,  die  aber  durch  neuere  von  mir  an- 
gestellte Versuche,  wie  wir  bald  sehen  werden,  gänzlich 
über  den  Haufen  geworfen  werden.  Rose  hatte  nämlich 
schon  früher,  zum  Erweise,  dass  bei  Anwendung  von  es- 
sigsaurem Blei  in  einer  mit  Blase  unten  verschlossenen  Glas- 
röhre, und  bei  Anwendung  einer  Kette  von  Platin  und  Zink, 
welches  letztere  in  das  äussere  Gefass  eintauchte ,  die  Iie- 
duction  des  Bleies,  welche  hier  an  Platindrahte  Statt  findet, 
nicht  zunächst  durch  das  Zink  vermittelt  werden  könne, 
eine  Auflösung  von  Glaubersalz  in  das  äussere  Gefass  ge- 
gossen, die  seiner  Meinung  nach  durch  Niederschlagung 
des  Bleis  als  schwefelsaures  Blei  das  Uebergehen  des  essig- 
sauren Bleies  zum  Zinke  hätte  hindern,  auf  jeden  Fall  theü-,  • 
weise  anzeigen  müssen.  Dasselbe  gilt  noch  in  viel  höhe- 
rem Grade  für  den  Versuch,  wo  sich,  statt  des  essigsauren 
Bleies,  Salpetersäure  Silberauflö.sung  in  der  unten  mit  Blase 
verschlossenen  Röhre ,  und  in  dem  äussern  Gefass  eine 
Kochsalzauflösung  befand,  und  eine  Zinkplatinkette  ange- 
wandtwurde, wo  die  kleinste  Spur  von  übergehendem  sal- 
petersauren Silber  sich  durch  die  Entsehung  eines  Nieder- 
schlages von  Hornsilber  hätte  verrathen  müssen.  Herr  Fi- 
scher wendet  nun  dagegen  ein*),  dass  so  wenig  Hornsilber 
als  schwefelsaures  Blei  ganz  unauflöslich  im  Wasser  seyei^ 

*)  A.  a.  O.  8.72.  78. 
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mul  dass,  da  die  Versuche  bewiesen  haben ,  dass  auch  die 
kleinsten  Spuren  von  Metall,  die  durch  keines  der  getvöhn- 
licAenReagentienmehr  angezeigt  werden,  doch  nocli  durch 
die  galvaiiische  Kette  sichtbar  ausgeschieden  werden  können, 
der  Uebergang  in  ao  kleinen  Quantitäten  hinreichend  sey, 
tun  den  ganzen  Process  einzuleiten  und  forldauernd  zu  un- 
terhalten. Giebt  man  aber  auf  alle  Erscheinungen ,  die  bei 
dies  er  Art  von  Versuchen  sich  darbieten ,  genau  Acht,  so 
wir<l  man  sich  sogleich  überzeugen,  dass  jene  schon  an 
sich  ganz  willkürliche  Voraussetzung  völlig  unhaltbar  sey. 
Folg  ende  Versuche  werden  diess  hinlänglich  beweisen.  | 
Versuch. 
Ich  richtete  zwei  ganz  gleiche,  unten  mit  Blase  wohl 
verschlossene ,  Röliren  zu,  welche  mit  einer  Auflösung 
von  einem  Theile  Salpetersäuren  Silbers  in  12  Theilen 
"Wasser  gefüllt  und  in  ganz  gleiche,  Kochsalz -Aullösung 
entlialtende,  Gefässe  eingesenkt  wurden.  Bei  dem  einen 
Apparate  wurde  eine  einfache  Kette  aus  Platiudrahl  und 
einem  Cylinder  von  Zink  angebracht,  welcher  erster© 
in  die  Aullösung  des  salpetersauren  Silbers ,  letzterer  in 
die  Kochsalz aullösung  hinlänglich  tief  eintauchten.  Die 
Kelle  war  bei  dem  grossen  Zwischenräume  zwischen  dem 
Plalinch-aht  und  dem  Zinke  zu  schwach,  um  eine  merkli- 
che Wirkung  zu  zeigen.  Es  wurde  daher  in  die  Kochsalz- 
auflösuiig  Salzsäure  gegossen,  und  in  demselben  Augen- 
blicke, gleichsam  wie  ein  Blitz,  war  auch  der  Anfang  einer 
schönen  Silbervegel alion  am  Flatindrahte  sichtbar,  die  auf- 
fallend: schnell  indem  Verhältnisse  zunahm,  als  die  Salzsäure 
das  Zink  auflöste,  sodass  in  einer  kleinen  Viertelstunde  eine 
volumiiaÖse  Masse  reducirten  Silbers  von  dem  l'lalitidraht 
auf  die  Blase  herabgefallen  war.  Der  Versuch  wurde 
auch  so  abgeändert,  dass  die  Kette  mit  dem  Plalindraht  in 
die  Auflösung  de3  salpetersauren  Silbers  eingehängt  wurde, 
der  Zinkcylinder  aber  erst  in  das  leere  äussere  Gelass  her- 
ahlüng,  und  nun  schnell  Salzsäure  hinzugegossen  wurde. 
In  dem  Augenblicke,  wo  die  Salzsäure  das  Zink  erreicht«, 
und  die  Kette  geschlossen  wurde,  erschien  auch  die  Silber- 
i'egetationin  den  schönsten,  sehr  schnell  zunehmenden  Den- 
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etilen  am  Platindrahte.  Wie  lä'sst  sich  in  diesem  Vorgang 
auch  nur  ein  Zug  der  Ursachen,  die  Herr  Fischer  zu  Hülfe 
nehmen  miiss,  erkennen,  nämlich  der  Capillarität  und 
des  Wechsel  seifigen  Streben*  der  Flüssigkeiten  nach  gleich- 
förmiger Vermischung,  welche  einen  nur  sehr  allmaligen 
Uehergang  der  Tlieilchcn  des  Salpetersäuren  Silbers  zur 
Folge  haben  würde,  wenn  er  überall  Statt  fände.  Aber  er 
findet  in  der  Thal  auch  nicht  zum  Ideinsten  Thei'hhen  Slatt, 
wenn  keine  Keltenwirkung  eintritt.  Jener  Apparat  ohne 
Kette,  der  zur  Vergleichung  mit  demjenigen  mit  Kette 
aufgestellt  war,  zeigte  ohngenchlet  der  Niveau  der  Auflö- 
sungdes  Salpetersäuren  Silliers  ziemlich  höher  war,  als  der- 
jenige der  Koehsalzaidlöstnig  im  ;iussern  Gelasse,  dennoch 
kein  schnelleres  Sinken,  als  das  durch  die  allmäh'ge  Aus- 
dünstung bedingte,  wie  ein  anderer  vergleichen  der  Versuch 
bewies,  und  in  der  KochsalzaullÖsung  hatte  sich  nun  auch 
nach  14  Tagen  kein  Alnm  von  Homsilher  niedergeschla- 
gen. Gänzlich  verschieden  verhielt  sich  dagegen  jeneRoh- 
re,  in  welcher  sich  die  schöne  Silbervegetation  befand,  die 
bis  auf  die  Blase  reichte ;  ohngeaditet  schon  nach  der  ersten 
halben  Stunde  kein  Silljer  mehr  reducirt  wurde,  so  dauerte 
doch  eine  Art  von  Keltenwirkung  fort,  da  Zink,  Platin, 
Silber  mit  den  Flüssigkeiten  zur  Kette  geschlossen  blieben, 
und  die  Folge  davon  war,  dass  die  Flüssigkeit  aus  der  mit 
Blase  verschlossenen  Röhre  allmäh'g  durch  diese  hin- 
durch gelrieben  wurde,  auch  ohngeachtet  der  Niveau  in 
der  Röhre  schon  lief  unter  dem  Niveau  der  äussern  Koch- 
salzaullösung stand.  Nach  drei  Wochen,  während  wel- 
cher dieser  Versuch  fortgesetzt  wurde,  zeigte  sich  ungefähr- 
noch  der  sechste  Theil  der  ursprüngUchen  Flüssigkeit ,  die 
sich  als  eine  concenlrirle  Auflösung  von  kohlensaurem  Na- 
tron verhielt.  An  der  äussern  Flüche  der  Blase  hatten  sich 
nun  dicke  Schichten  von  Hornsjll.ier  augelegt.  Alan  muss 
also  annehmen,  dass  in  diesem  Falle,  ganz  verschieden 
von.  dem  ohne  Kelle,  ein  Theil  des  Salpetersäuren  Silbers 
mit  dem  Strome  der  reinen  Salpetersäure ,  die  durch  die 
Blase  hindurch  getrieben  wurde,  zugleich  hindurch  ging, 
und  ftogleicJi  in  Berührung  mil  der  Salzsäure  in  tiorusüber 
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verwandelt  wurde,  während  das  Natron  des  Kochsalzes  ii 
entgegengesetzter  Richtung  durch  die  Blase  vordrang. 

Ganz  analoge  Erscheinungen  zeigte  eine  Atdlösnng 
von  essigsaurem  Blei,  mit  welcher  die  unten  mit  Blase  ver- 
schlossene Glasrühr«  angefüllt  wurde,  und  eine  Silber- 
Zinkkette.  Auch  hier  erfolgte  beinah  in  demselben  Au- 
genblick, in  welchem  die  in  das  äussere  Gefäss  gegossene 
Salzsäure  mit  der  Zinkslango  in  Berührung  kam  imd  die 
Kette  gesclüossen  wurde,  eine  schöne  Blei  Vegetation  am 
Ende  des  Silberdrabtes ,  die  sehr  schnell  zunahm  und  die 
Blase  erreichte;  auch  hier  nahm  die  Flüssigkeit  in  der  Röh- 
re allmälig  und  fortdauernd  ab,  ohngeachlet  der  Niveau 
der  Flüssigkeit  in  dem  äussern  Gelasse  viel  hoher  stand, 
und  nach  drei  Wochen,  während  welcher  der  Versuch 
forlgesetzt  worden  war,  enthielt  die  Röhre  olingefähr  noch 
den  sechsten  Theil  ihres  ursprünglichen  Inhalts. 

Die  angefülirten  Thatsachen  sind  so  überzeugend, 
und  lassen  keine  weitere  Ausflucht  mein-  zu,  dass  es  kaum 
der  Mühe  \rerlh  scheint,  die  übrigen  Gründe,  welche  Herr 
Fischer  zur  Unterstützung  seiner  Erklärung  aufstellt,  einer 
weitem  Prüfung  zu  unterwerfen.  Doch  bietet  sich  auch 
in  den  angefülirten  Versuchen  ein  merkwürdiger  Umstand 
dar,  der  nach  Herrn  Fischer-  sieh  überall  wiederholt,  und 
den  er  als  ein  Hauptargument  für  die  Richtigkeit  seiner 
Erklärung  ansieht.  Allgemein  nämlich  sollen  nur  die- 
jenigen einfachen  Ketten  Metallauflösungen  reduciren, 
deren  positives  Metall  auch  schon  für  sich  allein  die  Re- 
duetion  zu  Stande  gebracht  hätte,  und  Ketten,  die  nicht 
unter  diese  Kategorie  zu  bringen  sind,  sich  unwirksam 
verhalten,  auch  wenn,  nach  der  Stellung  der  Metalle  in 
der  Spannungsreihe  und  nach  der  Wirkung  auf  die  Mag- 
netnadel geschätzt,  ihr  elektrischer  Strom  eine  grosse 
Jf'irksamkeit  haben  müsste.  Wäre  es  die  negative  Elek- 
Iricilät  und  die  etwa  von  ihr  abhängige  Zersetzung  des 
Wassers,  in  welcher  die  nächste  Ursache  der  Reduclion 
zu  suchen  wäre:  so  könnte  nach  Herrn  Fischer's  Meinung 
in  solchen  Fällen  die  Reduclion  nicht  ausbleiben.  Als  Be- 
lege führt  Herr  Fischer  Kelten  von  Zink  und  Blei,  ja  von 
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Eisen  und  Blei  mit  Zwischenraum  an,  durch  welche  die 
ftninction  einer  essigsauren  Rleiauilösung  bewirkt  werde, 
die  durch  eine  elektrisch  viel  wirksamere  Kette  von  Blei 
und  .Silber,  oder  Gold  oder  ['Li  m,  nicht  zu  Stande  kom- 
me; eben  so  Ketten  von  Bisen  und  Silber,  welche  mif 
eineKupferaullÖsung  redurirend  wirken,  auf  welche  Ketten 
von  Antimon  oder  Kupfer  mit  Gold  oder  Platin  ganz  un- 
wirksam sind.  Wäre  dieses  Gesetz  auch  ganz  allgemein, 
so  würde  es  doch  nicht  gegen  die  von  uns  vertheidigte 
Theorie  der  Metall  red  uclionen  sprechen,  indem  es  viel- 
mehr in  dieser  seine  natüi-lulie  krklürung  findet,  und 
gleichsam  mit  NoÜiwendigkeil  daraus  hervorgeht.  Da  näm- 
lich die  elektrische  Spannuugs reihe  der  Metalle  mit  der 
Folgereihe,  in  welcher  sie  sich  auch  auf  chemischem 
Wege  reduciren,  im  Ganzen  durchaus  parallell  lauft:  so 
tritt  bei  allen  Kellen,  in  welchen  das  positive  Metall  nicht 
schon  an  und  für  sich  im  Stand  ist,  das  in  der  Auflö- 
sung befindliche  Metall  (auf  gewöhnlichem  chemischen 
Wege)  zu  reduciren,  eben  weil  es  dann  auch  weniger 
elektroposiliv  ist,  als  letzteres,  der  Fall  ein,  dass  in  den 
Augenblicken,  wo  durch  den  wirksamen  Strom  der  ein- 
fachen Kette  eine  Reduclion  und  also  ein  Niederschlag 
des  mehr  positiven  Metalls  am  negativen  Metalldraht  eben 
beginnt  und  gleichsam  noch  unmerklich  ist,  sich  eine  neue 
Kette  bildet,  weiche  in  entgegensetztem  Sinne  wirkt,  und 
zwar  stärker  wirkt,  als  die  ursprüngliche  Kette,  weil  das 
reducirle  Metall  ein  mehr  positives  ist,  wodurch  der  Ef- 
fect sogleich  wieder  umgekehrt,  und  das  reducirle  Me- 
tall vielmehr  wieder  aulgelöst  werden  niuss.  Es  kann  also 
auf  «h'ese  Weise  nie  zu  einem  endlichen  wahrnehmba- 
ren Producte  von  Reduclion  am  negativen  Drahte  kom- 
men, wie  krallig  auch  die  ursprüngliche  Kette  wirken 
möge. 

Findet  dagegen  die  Reduclion  durch  eine  Kette  Statt, 
deren  positives  Metall  auch  schon  allein  für  sich  reducirt 
hahen-würde,weiches  also  zugleich  starker  positiv-elektrisch 
ist,  als  das  durch  den  eingeleiteten  Process  reducirt 
"  t  Metall :   so  wird  zwar  die  durch  die  wirklich 


14        Pfaff  über  die  Identität  der  chemischen  Wirkungsart 

folgte  Reduction  neu  gebildete  Kette  den  frühem  Effec 
schwächen,  und  die  Reduction  verlangsamen; 
aber  doch  immer  noch  der  elektrische  Strom  durch 
Uebergewirlii  <ln-  ursprünglichen  Kette,  aber  freilich  t 
mit  dem  Unterschiede  der  einander  entgegenwirkend« 
Ströme  beider  Ketten,  in  der  ersten  Richtung  fortdauern 
und  keine  Umltehrung  der  Pole  eintreten.  So  ist  c 
das  von  Herrn  Fischer  aufgestellte  allgemeine  Gesetz  e 
blosses  Corollar  an;i  der  Theorie  der  einfachen  Kette. 

Indessen  giebt  es  doch  einzelne  Fälle,  die  Ausnah- 
men von  der  allgemeinen  Regel  sind,  und  die  sich  nur  da- 
durch unter  die  eben  entwickelte  allgemeine  Theorie  brin- 
gen lassen,  dass  man  noch  auf  die  galvanische  Rolle,  wel- 
che die  Flüssigkeit  spielt,  mit  Rücksicht  nimmt,  Ausnah- 
men, für  welche  dagegen  das  von  Viacltcr  aufgestellte  Er- 
klärungsprincip  der  Met  allred uclionen  keinenAusweg  übrig 
lässt.  Es  giebt  einfache  Ketten,  in  welchen  das  positive 
Metall  für  sich  allein  nicht  reducirt  haben  würde,  aber  in 
der  Verbindung  mit  einem  negativen  Metalle  wirklich  re- 
ducirt. 

Versuch. 

Ich  goss  in  eine,  unten  mit  Blase  verschlossene,  Glas- 
röhre eine  neutrale  Salpetersäure  Silberaußösung,  und  in 
ein  grösseres  Gefäss ,  in  welches  jene  Rohre  gehängt  wur- 
de, eine  durchSaJzsäure  geschärfte  Kochsalzaullösung,  und 
verband  einen  Streifen  des  reinsten  englischen  Graphits,  der 
in  jene  Röhre  eintauchte,  durch  Silberdraht  im t  einer  Silber- 
platte,  beyde  vom  reinsten  Silber,  welche  in  die  Koch- 
salzaullösung eingesenkt  war.  In  kurzer  Zeil  begann  am 
Graphit  sich  che  schönste  Kegetation  von  Silber  in  breiten 
Blattchen  vom  schönsten  Silberglanz  anzusetzen,  die  lang- 
sam fort  wuchs,  und  nach  einigen  Tagen  keinen  weitem  Fort- 


gang z 


i  schien,  doch  so,    dass  auch  nach  S  Ta; 


(so  weit  geht  meine  Beobachtung,  indem  ich  diess  schreibe) 
noch  kein  völliger  Stillstand  eingetreten  war.  Der  schwa- 
chen Wirkung  dieser  Kette  ist  es  auch  wohl  zuzuschreiben, 
dass  die  Flüssigkeit  aus  der  Röhre  nicht  auf  dieselbe  Weise, 
wie  in  den  oben  beschriebenen  Versuchen,  durch  die  Bla- 


■■ 
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«in  das  äussere  Gefässe  hindurchgetriehen  wurde.     D«; 

Graphit  für  sich  allein  war  mehrere  Tage  hindurch  ohnei 

«Ue  Wirkung  auf  die  Auflösung  des  salpetersauren  Silbers. 
Eine  andere  Kette  aus  Graphit  und  einer  Silberplatle- 

Fom reinsten  Silber  wurde  in  dieselbe  Auflösung  von  so  viel, 
möglich  neutralem  salzsauren  Kupfer  eingetaucht,  und  die 
beiden  trockenen  Erreger  ausserhalb  der  Aullösung  durch 
einen  SihVrdraht  zur  Kette  geschlossen.  Nach  einigen  Stun- 
den war  die  Auflösung  viel  blasser  von  Farbe  geworden, 
die  Rediielion  des  Kupfers  war  jedoch  nicht  am  Graphit, 
sondern  am  Silber  erfolgt,  das  an  verschiedenen  Stellen 
den  dm» tue  listen  Kupierüberzug  angenommen  hatte. 

Auch  von  anderen  Schriftstellern  sind  ähnliche  Beob- 
achtungen gemacht  über  Kelten,  deren  positives  Metall 
für  sich  allein  nicht  im  Stande  war,  eine  Reduction  zu  be- 
wirken, die  jedoch  zu  Staude  kam,  als  es  mit  einem  nega- 
tiven Mettnlle,  das  für  sich  allein  eben  so  wenig  reducirend 
wirkte,  zur  Kette  gescldossen  wurde. 

So  beobachtete  Wetzlar,  dass  ein  Elsenstabchen,  wel- 
ches das  u-e  inst  ein  saure  Kupferoxydkali  selbst  in  der  Sied- 
hitze nicht  zu  reduciren  vermag,  diese  Reduction  augen- 
blicklich bewirkt,  wenn  man  dasselbe  mit  Silber  zur  Kette 
schliesst,  wobei  sich  letzteres  schnell  iiberkupfert.  Ein  be- 
sonders merkwürdiger  Versuch,  der  liierher  gehört,  igt 
von  Ohm  angestellt  worden.  Er  füllte  die  untere  Biegung 
einer  V  förmigen  Röhre  so  genau  wie  möglich  mit  Asbest 
aus,  und  brachte  in  den  einen  Schenkel  eine  Auflösung  von 
möglichst  neutralem  und  reinem  Salpetersäuren  Zink,  in 
den  andern  verdünnte  Salpetersäure,  und  in  jene  einen  Ku- 
pferdraht, in  diese  eine  Zinks  t  ange ,  die  er  mit  einander 
zur  Kette  schloss.  Die  Folge  davon  war,  dass  sich  das 
Kupfer  reichlich  mit  Zink  überzog,  und  der  elektrische 
Strom  in  derselben  Richtung  unverändert  mehrere  Stunden 
fortdauerte,  bis  das  Kupfer  von  allen  Seilen  ziemlich  dick 
mit  Zink  überzogen  war. 

Welche  Erklärung  auch  die  Theorie  des  Galvanismus 
von  diesen  und  noch  mehreren  ganz  verwandten  Reducb'o- 
nen  geben  mag,  sie  untergraben  auf  jeden  Fall  gänzlich. 
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3as Erklärangsprincip  des  Herrn  Fischer,  indem  sie  zeigen, 
dass  durch  Combination  zweier  trockener  Erreger  zur  ein- 
fachen galvanischen  Kelle,  von  denen  keiner  für  sich  allein 
genommen  die  Redticlion  des  aufgclöslcn  Melalloxydes  zu 
bewirken  vermag,  diese  Reduction  auf  die  entschiedenste 
Weise  zu  Stande  kömmt. 

Ausser  den  Erscheinungen  der  3IelaUreduclionen  kom- 
men in  den  einfachen  galvanischen  Kelten  noch  andere  Er- 
scheinungen vor,  die  sich  allein  befriedigend  aus  der  allge- 
mein gülligen  Theorie  dieser  Ketten  abieilen  lassen,  und 
für  welche  Herr  Fischer,  um  seine  abweichende  Ansicht 
nicht  fallen  hissen  zu  müssen,  auf  eine  höchst  willkürli- 
che AVeise  Ursachen  poslulirt  hat,  die  ganz  in  das  Gebiet 
der  hingst  aus  der  Physik  verbannten  Qualitatcs  occultae  ge- 
hören. Die  auffallendste  hierher  gehörige  Erscheinung  ist 
die  reichliche  Entwiekehmg  von  Wasserstoffgas  am  Gold 
oder  Platin  hu  Augenblicke ,  wenn  dasselbe  unter  Salzsäu- 
re mit  positiven  Metallen ,  insbesondere  mit  Zink  berührt, 
und  eine  einfache  galvanische  Kette  ohne  Zwischenraum 
dadurch  gebildet  wird.  Herr  Fischer  behauptet,  dass  die 
vom  negativen  Metall  aufsteigende  Luft  eigentlich  vom  po- 
sitivem Metalle,  das  sich  auflöst,  abstamme,  und  ihre  Ent- 
wiekehmg an  diesem  blos  durch  den  chemischen  Process 
bedingt  sey.  Diese  Luft  soll  aber  zum  Theile  vom  negati- 
ven Metall  angezogen  werden,  und  an  diesem  sich  so- 
dann entwickeln.  Die  Metalle  sollen  ein  ganz  besonde- 
res Vermögen  besitzen,  die  Luft  anzuziehen,  und  an  sich 
fortzupflanzen,  und  Herr  Fischer  fuhrt  sogar  Versuche 
an,  welche  dieses  wahrhaft  wunderbare  Vermögen  recht 
anschaulich  machen  sollen.  Ein  solcher  ist  ■/..  B.  der  S.  189 
angeführte.  Giesst  man  nämlich  mit  aller  Vorsicht  auf 
Salzsäure  Weingeist  mit  Wasser  mid  taucht  ein  Zinkstäb- 
chen  in  die  Säure,  so  findet  zwar  im  ersten  Augenblicke 
die  Luftentwickehmg  nur  an  dem  in  die  Säure  eingetauch- 
ten Theile  des  Zinkstabes  Statt,  aber  bald  überzieht  steh 
auch  das  im  Weingeist  befindliche  Stück  des  Zinks  mit 
Luftblasen,  und  ein  Luftstrom  erhebt  sich  von  diesem  aus. 
Hierum  sehe  man  also  deutlich,   dasa  die  Fortpflanzung 
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der  Loft  sich  auf  die  sich  noch  nicht  auflösenden  TheÜchen 
des  Zinks  erstrecke.  Ich  habe  diesen  Versuch  nur  mit  der 
kleinen  Abänderung  wiederholt ,  dass  das  Zinksiabchen 
schief  in  die  Flüssigkeit  eingetaucht  wurde,  und  die  vom 
rn  Theile  des  Zinkes  sich  erhebende  Luft  nicht  unmit- 
telbar am  obera  Theile  hinstreichen  konnte.  In  diesem 
Falle  verging  eine  sehr  Iniige  Zeit,  ehe  an  dem  ohern  Thei- 
Ie|des  Zinkes  sich  Luiiblä sehen  ansammelten,  geschweige 
dass  eine  Luftentwickelung  von  demselben  aus  sichtbar  ge- 
worden wäre.  Herr  Fischer  fuhi!  S.  184  noch  einen  an- 
dern Versuch  an ,  den  er  für  besonders  beweisend  für  die- 
ses Anziehungs- und  Fortpflanzungs  -  Vermögen  der  Me- 
talle für  Luft  ansieht.  In  eine  6"  lange,  am  im  lern  Kn  de 
verschlossene  Glasrölire  wurden  einige  Stückchen  Zink  ge- 
ihan,  und  ungefähr  4"  vom  Zink  ein  breites  Platinblech  so 
gestellt,  dass  die  vom  Zink  aufsteigende  Luft  dasselbe  be- 
rühren rnusste ;  dann  wurde  die  Röhre  mit  verdünnter 
Salzsäure  so  weit  gefüllt,  dass  auch  das  Pia linbleeh  ganz 
davon  bedeckt  war.  Der  Erfolg  w;ir  vollkommen  der  er- 
wartete; am  Platinblech  sammelten  sich  die  aufsteigenden 
Luftbläseben  immer  mehr  an,  bis  es  damit  ganz  bedeckt 
war,  worauf  von  diesem  4"  vom  Zink  entfernten  Platin- 
blech  eben  so  die  Lufleiit Wickelung  Statt  fand,  wie  unten 
vom  Zink;  denselben  Erfolg  zeigten  auch  andere  Metalle, 
die  auf  dieselbe  Art  angewandt  wurden,  namentlich,  auch 
Zinn  und  Blei.  Hätte  Herr  Fischer  seine  Versuche  weiter 
ausgedehnt,  so  wurde  er  sich  bald  überzeugt  haben,  dass 
die  Metalle  keinen  besondern  Vorzug  in  dieser  Hinsicht  vor 
manchen  anderen  Körpern  haben,  namentlich  vor  inaltge- 
scluiflenem  Glase,  welches  ich  in  derselben  Form  wie  ein 
Platiublech  in  solche  verdünnte  Salzsäure  eintauchte,  und 
an  welches  sich,  sowohl  an  den  scharfen  Rändern,  als  an 
der  breiten  Fläche,  die  Luft  sogar  noch  reichlicher,  als 
an  das  Platinblech  ansetzte. —  Wie  himmelweit  ist  aber 
diese  Erscheinung  verscliieden  von  derjenigen ,  welche  das 
Schliessen  der  beiden  Metalle  zur  Kette  begleitet.  Wenn 
sich   vorher,   als  Folge   bioser  Adhäsion,    die  Luftbläs- 
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chen  allmälig  an  Jas  Platinblech  angelegt  halten:  so  be- 
deckt sich  fast  in  demselben  Augenblick ,  in  welchem  die 
Verbindung  durch  einen  metallischen  Bogen  mit  dem  auf 
dem  Boden  befindlichen  Zinke  geschielit,  die  ganze  Ober- 
fläche desselben  mit  Luftblasen,  die  eben  so  schnell  in 
einem  reichlichen  Strome  sich  von  demselben  ans  entwi- 
ckeln. Eben  so,  -wenn  ein  Flalinblech  oder  eine  Gold- 
münze senkrecht  und  parallell  mit  einem  Zinkslabehen  und  < 
in  einer  Entfernung  von  einem  halben  bis  ganzen  Zolim  . 
verdünnte  Salzsäure  eingetaucht  wird,  zeigt  sich,  solange 
die  beiden  Metalle  nicht  durch  einen  metallischen  Bogen 
zur  Kette  geschlossen  werden,  keine  Spur  von  Luftbla- 
sen an  dem  Gold  oder  Plalin,  obngeachtet  auch  in  die- 
sem Fall  ihr  Vermögen,  die  Luft  anzuziehen  und  an  sich 
fortzupflanzen,  wirksam  seyn  sollte ;  iu  dem  Augenblicke 
der  Schliessung  bedeckt  sich  dagegen  die  Oberfläche  so- 
gleich mit  Luftblasen,  Derselbe  Erfolg  findet  Statt,  wenn 
sich  x.  B.  eine  Goldmünze  unterhalb  dem  Zink  auf  dem 
Boden  befindet;  so  lange  die  Zinkstange  dieselbe  nicht 
berührt,  erhebt  sich  immer  von  dieser  ein  reicldicher  Luft- 
strom, und  an  der  Goldmünze  zeigt  sich  keine  Spur  von 
Luftblasen,  die  in  einem  reichlichen  Strome  sich  von  allen 
Puncten  desselben  erheben,  im  Augenblicke  der  Berührung 
durch  das  Zink.  —  Herr  Fischer  beruft  sich,  noch,  um  die 
ganze  Quelle  der  Luftentwicklung  in  diesen  Versuchen 
dem  positiven  Metall  ausschliesslich  zu  vindiciren,  und 
allen  Andieil  der  Schliessung  zur  Kelle  und  eines  etwa 
dadurch  eingeleitelen  elektrischen  Stroms  an  den  chemi- 
schen Pr  od  ueten  zu  beseitigen,  auf  die  Thatsacbe  *) ,  dass 
bey  Anwendung  derselben  Salzsäure  nach  längerer  Zeil 
kein  merklicher  Unterschied  in  der  Menge  des  aufgelösten 
Zinkes  sey,  ob  das  Zink  allein,  oder  mit  einem  negativen 
Metalle  zur  Kette  geschlossen,  der  Einwirkung  dersel- 
ben unterworfen  werde,  und  dass  die  Menge  der  entwi- 
ckelten Luft  sich  slels  nur  nach  der  Menge  des  aufgelös- 
ten Zinkes  richte,   und  also  auch  nur  von  diesem  herrüh- 
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ren  könne.  Dass  das  letztere  sich  so  verhalten  müsse,  geht 
aus  der  Natur  des  elektrischen  Processes  seihst  hervor, 
indem  Wasserstoffgasentwicklung,  Oxydation  des  Zink 
durch  den  freiwerdenden  andern  lies  tan  dl  heil  des  Wassers 
und  Auflösung  des  Zinkoxydes,  natürlich  ganz  gleichen 
Schritt  halten.  Was  aber  den  erstem  Umstand  anlangt,  so 
übertrifft  wenigstens  in  den  ersten  Minuten  die  Menge  des 
gebildeten  und  aufgelösten  Zinkoxydes  hei  Anwendung  der 
einfachen  galvanischen  Kette,  bedeutend  diejenige,  wenn 
das  Zink  blos  für  sich  allein  der  Einwirkung  der  Saure 
unterworfen  wird;  begreiflich  wird  aber  dieser  Process 
allmälig  retardirt,  so  wie  sich  die  Saure  der  Sättigung  nä- 
hert, und  ausserdem  nimmt  d er  Zuwachs  an  Auflösung 
des  Zinkes,  so  weit  er  von  der  Kette  abhängt,  im  Fortgang 
auch  darum  ab,  weil  die  Kette  durch  die  Oxydation  des 
Zinks  und  die  damit  gegebene  Abnahme  seiner  Posilivi- 
tat  an  Wirksamkeit  selbst  abnimmt,  so  dass  in  längerer 
Zeit  der  Unterschied  zwischen  hei  den  Processen  immer 
mehr  verschwinden  muss. 

Wenn  auch  die  bisherige  Prüfung  vollkommen  als 
hinreichend  zur  Beseitigung  des  neuen  Hrklärimgsririnri- 
pes  Fischer's  erscheinen  dürfte,  so  mag  doch  noch  zum 
Ueberfluss  ein  letztes  Argument  angeführt  werden ,  das, 
von  Herrn  Fischer  unpartheyisch  erwogen,  ihn  oluie  Zwei- 
fel von  dem  kühnen  Wagestück  abgeschickt  hätte,  sich 
mit  allen  Physikern  und  Chemikern  m  Widerstreit  zu  se- 
tzen. Es  ist  durch  Hülfe  des  Mulftplicalors  und  der  Mag- 
netnadel erwiesen,  dass  viele  einfache  Kelten  einen  eben 
so  wirksamen  elektrischen  Strom  geben,  als  Säulen  von 
mehreren  Plattenpaaren,  wenn  in  diesen  der  feuchte  Lei- 
ter sich  eben  nicht  durch  sein  Leilungsvermögen  für  Elek- 
tricität  auszeichnet,  und  der  elektrische  Gegensatz  der 
beiden  Metalle  kein  sehr  hoher  ist.  Wenn  nun  die  che- 
mischen Erscheinungen,  welche  solche  Säulen  doch  im- 
mer noch  darbieten,  namentlich  die  Metallreductionen,  die 
Wasserzersetzung  u.  s.  w.  mit  Recht  auch  von  Herrn  Fi- 
scher diesem  elektrischen  Strome  ztigesclirieben  werden. 
so  das»  dieser  elektrische  Strom  als  die  nächste ,  euviiv^ 


I 


m  Ohm  ülipr  die  Natnr  der  Vera ndenm gen 

und  zureichende Ursache  derselben  anerkannt  ist:  wie  kann 
man  nach  dem  Principe  der  Caussalilät  einen  Augenblick 
anstehen,  jenem  elektrischen  Strome  der  einfachen  Kettei 
'  der  sich  als  solcher  vollkommen  identisch  mit  dem  je^ 
ner  Säulen  zeigt,  auch  hier  dieselben  Wirkungen  zuzu- 
schreiben, und  also  auch  hier  die  Metall reductio neu  am  ne- 
gativen Metalle,  die  Entwickehrng  von  WasserstofTgas  an 
demselben  u.  s.  w.,  kurz  die  chemischen  Erscheinungen 
der  einfachen  Kelle  aus  dieser  Quelle  abzuleiten? 
(Fortsetzung    folgt.) 

2.   An  Thaisachen  fortgeführte  Nachtveisung  des  Zusam- 
menhangs,   in  welchem  die  mannig  fähigen  Eigenthüm- 
licltkeiten  galvanischer,  insbesondere  hydroelektrischer 
Ketten  untereinander  stehen , 

G.      S.      Oh  m. 

(FoTlftliiing  der  in.  toriG™  Bande  S.  3SS.  IT.  nnS Antigenen  AUinndlanF,) 

l'eriinderiiiigsfii/iigfceit  der  hydroelektrischen   Kette  und  Bestim- 
mungsweise  der  Natur  solcher  l'eriinderimgen. 

Um  mit  ruhigem  Blick  in  das  bunte  Gewühl  der  in 
hydroelektrischen  Ketten  einander  unaufhörlich  verdrän- 
genden Erscheinungen  eindringen,  und  liier  in  allen  Lagert 
wieder  das  unbedingte  Fortbestehen,  der  bisher  erörterten 
allgemeinen  Gesetze  der  galvanischen  Thüligkeit  erkennen 
zu  können,  müssen  wir  uns  vor  Allein  eine  Scheidung 
der  verschiedenen  Momente  von  einander  recht  angelegen 
seytt  lassen,  weil  sonst  eine  Verwickelung  des  Gegenstan- 
des unvermeidlich  ist,  die  wir,  selbst  hei  dem  beslenWil- 
len,  zu  entwirren  nicht  mehr  im  Stande  sejTi  werden. 
Wie  vielerlei  Ursachen  zu  Störungen  in  der  hydroelek- 
trischen Ketle  sich  geltend  macheu,  zeigt  aber  schon  ei- 
ne blos  obeilfäclilirhe  Betrachtung  ihrer  Eigenheiten.  Die 
in  einer  geschlossenen  Kelle  befindlichen  Hiissigkeiten  wer- 
den durch  die  Wirkung  des  galvanischen  Stroms  in  ilire 
liest; [inh heile  zerlegt,   und  die  so  zerlegten  Bestandteile 
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bleiben  entweder  für  sich  bealehen ,  oder  sie  verbinden 
sich  mit  den  angrenzenden  Metallen  zu  neuen  Körpern; 
diese  neu  gebildeten  Körper  erhalten  sich  entweder  von 
da  ab  unverändert  an  der  Stelle,  wo  sie  entstanden  sind, 
oder  sie  treten  in  die  Flüssigkeit  über,  werden  nun  ihrer- 
seits aufs  Neue  durch  den  Strom  zerlegt,  und  geben  so 
zur  Wiederholung  des  schon  beschriebenen  Verlaufes  An- 
lass.  Man  dar!  nicht  einmal  annehmen,  dass  nach  einer 
solchen  Wiederholung  der  Cyklus  der  Erscheinungen  end- 
lich abgeschlossen  seyn  werde;  denn  der  Idee  nach  wird 
in  einer  galvanischen  Kette  den  Molecularbewegungen 
nicht  eher  ein  Ziel  gesetzt,  als  bis  sich  alle  ihre  Theile 
unter  einander  zu  einem  gleichartigen  Gemische  verei- 
nigt haben,  wiewohl  in  der  Wirklichkeit,  durch  die  be- 
sondere Natur  der  Körper,  einer  so  vollständigen  Ver- 
schmelzung meisteoa  gar  bald  un  üb  ersteig  liehe  Hinder- 
nisse in  den  Weg  gelegt  werden.  Dazu  kommt  nodi, 
dass  die  Flüssigkeit  in  der  Regel  nicht  eist  eine  Auffor- 
derung von  Seiten  der  geschlossenen  Kette  abwartet,  um 
sich  mit  dem  an  ihr  liegenden  Metalle  zu  verbinden, 
sondern  beide  gehen  schon  vermöge  einer,  durch  die 
blose  Berülirung  zwischen  ihnen'  geweckten,  Anziehung 
in  einander  über,  und  erzeugen  so  neue  Glieder  der 
Kette,  die  an  jenem  Kreislaufe  der  Erscheinung  ebenfalls 
Antheil  nelimen.  Nicht  selten  fallen  auch  Abtretungen 
der  Kette,  insbesondere  von  luflförmigen  Erzeugnissen, 
an  das  sie  umgebende  Mittel  vor,  so  wie  umgekehrt  die 
Kette  fast  immer  Bestandiheile  aus  der  äussern  Luft  in 
sich  aufhinmit.  Fügt  man  hierzu  noch,  dass  alle  diese 
Wechselwirkungen,  sowohl  der  Art,  als  dein  Masse  nach, 
unzählig  viele  Stufen  durcldaid'en  können:  so  wird  man 
sich  gestehen  müssen,  dass  der  lidialt  der  galvanischen 
Kette,  wie  der  der  Welt,  unendlich  mannigfaltig  ist. 
Bei  so  vielen  und  verschie  den  artigen  Ursachen  zu 
Veränderungen  in  der  hydroelektrischen  Kette,  wovon  je- 
de mögli clj erweise  einen  bald  grossem,  bald  geringem 
Einlluss  auf  einzelne  Spannungen  oder  L  ei  tungs  widerstände 
ausüben  und  in  Folge  dessen  in  obiger  GleicWn^  »erän.- 
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derte  Werthe  von  A  und  L  nach  sich  ziehen  kann ,  darf 
man  sich  über  die  Schwierigkeit  nicht  mehr  wundern,  wo- 
mit die  Nachweisung  des  Fortbestehens  jener  Gleichung 
durch  allen  diesen  "Wechsel  hindurch  verbunden  ist;  denn 
zur  vollständigen  Erreichung  dieses  Zwecks  ist,  strenge 
genommen,  die  Kenntniss  jedes  einzelnen  der  aufgeführten 
Momente  durch  alle  seine  Abstufungen  und  üebergänge  hin- 
durch erforderlich,  in  einem  Umfange,  von  dem  wir  bis  jetzt 
noch  kaum  nur  eine  Ahnung  haben.  Glücklicherweise  sind 
jedoch  nicht  alle  jene  Einflüsse,  wenn  man  das  heutige  Be- 
dürfnis der  Wissenschaft  im  Auge  behält,  von  gleicher 
Wichtigkeit.  Einige  von  ihnen  kann  man  fiir's  Erste  desshalb 
noch  ganz  ausser  Acht  lassen,  weil  sie  nur  in  einer  entfern- 
tem Beziehung  zum  "Wesen  der  galvanischen  Kette  stehen 
—  andere,  weil  sie  nur  selten  angetroffen  werden  —  und 
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selir  unerheblich  ist.  Je  zusammengesetzter  aber  der  z 
tersuchende  Gegenstand  ist,  desto  mehr  hat  man  sich  die  ab- 
gesonderte Betrachtung  seiner  einzelnen  1 'heile  zur  Pflicht 
zu  machen;  darum  habe  ich,  so  viel  in  meinen  Kräften 
stand,  stets  dahin  gestrebt,  von  meinen  \T ersuchen  alle 
diejenigen  Verwickelungen  abzuhalten,  welche  die  Enträlh- 
eelung  des  galvanischen  Grundactes  blas  erschweren,  aber 
nicht  befördern  können.  Daliin  gehören  alle  solche  Ab- 
änderungen der  Kette,  die  unabhängig  von  der  Ketten- 
wirkung sind,  und  sich  leicht  daran  erkennen  lassen,  dass 
sie  schon  in  der  ounen  Kelle  vor  sich  gehen.  Um  die- 
se zu  vermeiden,  hat  man  in  die  Versuche  nur  solche 
Metalle  und  Flüssigkeiten  aufzunehmen,  die  keine  chemische 
Einwirkung  auf  einander  ausüben,  oder,  wenn  diess  nicht 
wold  thunlich  ist,  sich  vorlaufig  darüber  zu  belehren,  wie 
lange  in  der  offenen  Kette  die  verschiedenen  Körper  aufein- 
ander einwirken  können,  oluie  dass  daraus  beim  nachhe- 
rigen Scldiessen  der  Kelle  eine  merkliche  Abweichung 
von  der  ursprünglichen  Wirkung  sichtbar  wird.  Im  letz- 
tem Falle  hat  man  d;uui  bei  allen  späteren  Versuchen  da- 
rauf zu  halten,  dass  wenigstens  nach  Ablauf  der  gefun- 
denen Zeit  die  Flüssigkeit  erneuert  und  das  angegriffene 
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Metall  gereinigt  werde;  ja  man  Unit  wohl,  diese,  im  zwei- 
ten Falle  vorgeschriebene,  vorläufig»;  Untersuchung  auch  im 
ersten  Falle  nicht  zu  unterlassen,  weil  oft  durch  sie  erst 
schwache  Angriffe  kenntlich  gemacht  werden,  die  ausser- 
m  verborgen  blieben.  Obgleich  man  nach  Aussein;-!  Jung 
dieser,  gewissennassen  ausserhalb  der  galvanischen  Ket- 
te liegenden,  Anlässe  zu  Störungen  sicher  seyn  kann ,  dass 
in  die  Beobachtungen  nur  solche  Wirkungen  aufgenom- 
men werden,  die  der  geschlossenen  Kette  eigenthüinlicb, 
angehören:  so  fordert  doch  die  kunstgerechte  Behandlung 
des  Gegenstandes  nocli  eine  weiter  fortgesetzte  Zerglie- 
derung der  Erscheinung,  die  näher  besprochen  zu  wer- 
den verdient. 

Das  vorzüglichste  Bestreben  des  galvanischen  Stro- 
mes in  der  hydroelektrischen  Kette  geht  zunächst  darauf 
aus,  die  chemische  Affinität  zwischen  den  Bestandteilen 
der  Flüssigkeit  zu  überwinden,  und  ein  polares.  Ausein- 
andertreten derselben  zu  Stande  zu  bringen;  auf  diesen 
primären  Act  der  Kette,  in  welchem  sich  ein  Kampf  zwi- 
schen der  bestehenden  chemischen  Anziehung  und  der  in 
ilire  Reclite  sich  eindrängenden  elektrischen  Thätigkeit  an- 
kündigt, werden  wir  daher  unser  Hauptaugenmerk  zu 
richten  haben;  ihn  müssen  wir  so  viel  wie  möglich  von 
allen  spater  noch  hinzutretenden  Veränderungen  zu  ent- 
blosen  suchen.  Wenn  der  im  primären  Acte  begonnene 
Kampf  nicht  durch  den  Hinzutritt  von  neuen,  aus  den  ver- 
änderten Raumverhältnissen  hervorgehenden ,  Molecular- 
krälieu  unterstützt  und  so  theilweise  durch  gänzliche  Be- 
siegung  einzelner  Slreiünassen  beendigt  wird:  so  werden 
hei  einer  plötzlich  erfolgenden  Unterbrechung  des  galva- 
nischen Stromes  die  chemischen  Kräfte  wieder  in  ilir  al- 
tes Recht  treten,  und  aUmälig  die  Flüssigkeit  weder  in 
ihren  ursprünglichen  Zustand  zurück  versetzen.  Diesen 
letztem  Charakter  kann  man  den  Versuchen  dadurch  mit- 
lheilen,  dass  man  die  vorige  Bedingung  auch  noch  für 
die  geschlossene  Kette  gelten  lässt,  d.  h.  sie  ohne  Krneue- 
rung  der  Flüssigkeit  und  Reinigung  der  Metalle  nur  so 
lange  fortsetzt ,  als  man  sich  zuvor  versichert  haX ,  As*  Aä« 
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Kette,  selbst  wenn  sie  während  dieser  ganzen  Zeit  ge- 
schlossen bleibt,  durch  ein  nachheriges  Oeffiien,  mit  oder 
ohne  Bewegung  der  Flüssigkeit,  fühlbar  ganz  wieder  in 
ihre  ursprüngliche  Wirksamkeit  zurück  versetzt  -werden 
kann.  Umgekehrt  giebt  die  Beobachtung  dieser  Vorsichts- 
massregel zu  verstehen,  dass  während  der  Versuche  der 
primäre  Act  entweder  noch  in  seiner  ganzen  Reinheit  sich 
erhalten  hat,  oder  wenigstens ,  dass  die  etwa  hinzugetre- 
tenen secundären  Veränderungen  ihr  Bestellen  nur  der 
ununterbrochenen  Einwirkung  des  Stromes  verdanken,  so 
dass  noch  stets  eine  Art  von  Gleichgewicht  zwischen  dem 
angreifenden  Strom  imd  den  sich  verteidigenden  chemi- 
schen Kräften  Statt  findet.  Zwar  ist  es  möglich,  durch 
Anwendung  der  geeigneten  Mittel  den  primären  Act  in 
seiner  vollständigen  Reinheit  zu  beobachten,  indess  be- 
absichtige ich  zunächst  eine  so  weite  Verfolgung  des  Ge- 
genstandes, die  meinem  gegenwärtigen  Zwecke  fremd  ist, 
noch  nicht,  und  werde  daher  im  Folgenden  unter  dem 
Namen  des  primären  Actes  alle  diejenigen  Wirkungen  des 
Stromes  zusammenfassen,  wodurch  die  Kette  nicht  ab- 
gehalten werden  kann,  durch  Ruhe  ihre  anfängliche  Kraft 
wieder  zu  erlangen.  Uebrigens  ist  leicht  vorher  zu  sehen, 
dass  durch  die  Kenntniss  dieses  Actes  zugleich  das  ganze 
Wesen  veränderlicher  Kelten  aufgeschossen  werden  wird ; 
denn  gerade  nur  in  der  polaren  Vertheilung  der  Flüssig- 
keit durch  den  galvanischen  Zug  der  geschlossenen  Kette, 
imd  in  der  von  selbst  durch  chemischen  Gegenzug  erfol- 
genden Wie  de  rver  einigling  der  geschiedenen  R  est  Hndth  eile 
während  des  Offenseyns  der  Kette,  kann  der  Schlüssel  zu 
den  geheimni ssvollen  Erscheiniuigen  Jener  Ketten  biegen, 
weil  offenbar  jede  bleibende  secundäre  Verbindung  der 
gesonderten  Bestandteile  mit  den  Metallen  nichts  weiter 
tliut,  als  dass  sie  in  die  Kette  neue  Theile  einfahrt,  wodurch 
diese  Kette  zwar  eine  materielle  Veränderung  erleidet, 
übrigens  aber  von  da  ab  nothwendig  immer  wieder  den 
zuvor  erkannten  Gesetzen  unterworfen  bleibt.  In  dem 
angeführten  Umstände  liegt  auch  der  Grund,  warum  in 
diesem  primären  Acte  schon  der  ganze ,  ausnehmend  gro- 
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le  Reichthum  an  Erscheinungen  enthalten  ist ,  den  tlie  hy- 
droelektrische Kette  aufzuweisen  hat,  und  zu  dessen  er- 
schöpfender Beleuchtung  so  vielerlei  Mittel  in  Bewegung 
gesetzt  worden  sind.  Bald  nahm  man  zu  einer  neuen, 
aus  dem  chemischen  Processe  herstammenden,  galvani- 
schen Erregnngs weise  von  ziemlich  dunkler  Herkunft  sel- 
ne  Zuflucht,  bald  unter  der  Benennung  der  unipolaren  Lei- 
tung ,  zu  einem  ungleichen  Verhalten  der  Körper  zu  den 
beiden  entgegengesetzten  Elt-Ulrici täten ;  bald  erschuf  man 
sich  einen  "Widerstand  von  ganz  besonderer  Art,  der  bei 
dem  Uebergange  von  einem  Leiter  in  den  andern  eintre- 
ten sollte,  bald  eine,  von  dem  Licht  entlehnte,  Refle- 
xion der  Elektricilät  an  der  Grunze  heterogener  Körper, 
bald  eine  schwer  zu  fassende,  an  das  Bild  des  Siebes  ge- 
knüpfte und  kaum  naher  zu  bestimmende,  Fortleitungswei- 
se, vermöge  welcher  die  Elektricilät  um  so  geschickler 
werden  soll,  manche  Körper  zu  durchziehn ,  je  mehr  sol- 
cher Durchzüge  sie  bereits  hinter  sich  liegen  hat.  Eine 
auünerksaine ,  durch  vielfache  Abänderung  der  Versuche 
geschärfte  Prüfung  der  verschiedenen  Thatsachen,  ans  de- 
nen jene  Yorsiellitrigsweisen  ihren  Ursprung  genommen 
Laben,  liess  den  Gedanken  in  mir  Kraft  gewinnen,  dass  zu- 
letzt wohl  alle  diese  Erklarungsmittel ,  wovon  jedes  fiir 
sich  von  dem  Einen  in  Schutz  genommen  und  von  dem 
Andern  verworfen  worden  ist,  nichts  Anderes  seyn  dürften, 
als  subjeelive  Anschauungsfonnen  ohne  objeclive  Gidtig- 
keit.  Wiewohl  ich  nun  für  diese  meine  besondere  Ansicht 
manchen,  von  der  äussern  Natur  erhaltenen,  Wink  aufwei- 
sen konnte:  so  musste  ich  mir  doch  bekennen,  dass  man 
nicht  eher  hoffen  darf,  in  diese  Sache  Uebereinstimmung 
zu  bringen,  bis  man  sich  die  Mittel  verschall!  haben  wird, 
den  wahren  Hergang  in  der  hydroelektrischen  Kette  Schritt 
vor  Schritt  auf  eine  gegen  jeden  Sprung  der  Phantasie  ge- 
schützte Weise  unmittelbar  aus  den  Erscheinungen  abzulei- 
ten, und  somit  zugleich  auch  die  Unstalthaftigkeit  aller 
übrigen  Meinungen  in  volles  Licht  zu  setzen;  denn  eine 
blos  teilweise  Unterstützung  der  einen  Meinung  durch 
Thatsachen  kann  hier  nicht  zum  Ziele  füliren,  "wei  \a.  a\u3b. 
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jede  andere  Meinung  eine  solche  theilweise  Unterstützung 

für  aich  aulzuweisen  hat.     Die  Bedingungen,  welche  bei 

der  Uebernakine  dieses  mühseeligen  Goscliäftes  vorhanden 
seyn  müssen ,  wenn  es  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf 
guten  Erfolg  geführt  werden  soll,  geben  ihre  Gegenwart 
mit  lauter  Slinime  zu  verstehen,  seitdem  die  allgemeinen 
galvanischen  Gesetze  an  unveränderlichen  Ketten  enträth- 
selt  und  durch  unzweideutige  Versuche  gegen  jeden  Vor- 
wurf sicher  gestellt  worden  sind;  es  dürfte  daher  nicht 
mehr  ausser  der  Zeit  seyn,  eine  streng  motivirte  Beantwor- 
tung folgender  Frage  zu  unternehmen:  Sind  in  der  hydro- 
elektrischen Keile  durch  allen  Wechsel  der  Erscheinungen 
hindurch  fort  und  fort  nichts  weiter-  als  gewöhnliche  Span- 
nungen und  Leitungswiderstände  thälig,  die  ununterbro- 
chen nach  den  an  unveränderlichen  Ketten  aufgefunde- 
nen Gesetzen  wirken ;  oder  ist  man  gezwungen ,  in  die  hy- 
droelektrisehe  Kette  ausser  jenen  noch  andere  galvanische 
Bedingungen  aufzunehmen,  die  dann  natürlich  ihren  eig- 


»nen  Gesetzen  unterworfen  werden  müssten  ?  Da  die  Erle- 
digung des  einen  Theiles  dieser  Frage  zugleich  auch  die  Er- 
ledigung der  ganzen  Frage  nach  sich  zieht,  so  werden  wir 


uns  vorzugsweise  nur  mit  ihrem  ersten  Tlieile  befassen, 
weil  dessen  Inhalt  am  bestimmtesten  bezeiclinet  ist  und 
daher  eine  leichtere  Behandlung  zu  gestatten  verspricht. 

Das  an  unveränderlichen  Kelten  erkannte  Gesetz, 
hinsichtlich  dessen  man  sich  überzeugen  will,  ob  es  auch 
in  der  hydroelektrischen  Kette  noch  eine  ununterbrochene 
Anwendung  finde  oder  nicht,  zeichnet  selbst  den  Gang 
vor,  den  die  Untersuchung  zu  diesem  Ende  einzuhalten  hat, 
wie  nachstehende  Betrachtungen  zu  erkennen  geben.  — - 
Denkt  man  sich  eine  der  Z'riüung  unterworfene 
hydroelektrische  Kette  noch  uugeschlossen  und  bezeichni 
ihre  Spanung  iu  diesem  Zustande  durch  1,  was  nicht! 
deres  sagen  will,  als  dass  man  diese  Grosse  zur  Einheit  der 
Spannungen,  nimmt;  bezeichnet  man  ferner  ihren  Lehnngs- 
widerstand  durch  L :  so  wird  den  schon  oben  begründeten 
Gesetzen  gemäss  die  Grosse  ihres  Stroms  im  ersten  Mo- 
mente der  Schlicsunc  durch  7-  ausgedrückt,  und  umgekehrt 


£ 
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giebt  die  Grösse  dieses  Stromes,  wenn  man  sie  durch  Mes- 
rang  findet,  den  Quotienten  -}-  zu  erkennen,  so  dass  man, 
mittelst  des  erhaltenen  Hasses  für  deu  Strom  im  ersten 
Momente  der  Wirkung ,  die  Grosse  L  angeben  kann;  man 
findet  nämlich  7,  gleich  dem  Quotienten  ausl,  dividirtdnnh 
das  gefundene  Mass  des  Stromes.  Ist  nun  die  zur  Unler- 
jachung  gewühlte  Kette  in  der  Thal  eine  veränderliche,  so 
nimmt  ihre  Kraft  vom  Augenblicke  des  Schliessens  an  all- 
mab'g  ab;  man  findet  nämlich  für  ilire Stromesgrosse,  -wenn 
man  diese  misst ,  immer  kleinere  Werlhe,  woraus  sogleich 
hervorgeht,  dass,  wenn  S  die  Stromesgrosse  in  irgend  ei- 
ner dieser  späteren  Perioden  bezeichnet,  man  keineswegea 
setzen  könne  S  =  — 

weil  ~  die  Grosse  des  Stromes  nur  für  den  ersten  Augen- 
blick des  Schliessens  hergiebt  und  eben  desswegen  den 
einer  spätem  Zeit  angehörigen,  Strom  Snicht  mehr  vorstel- 
len kann.  Gebt  man  indess  von  der  Voraussetzung  aus,  dasa 
die  Grösse  des  Stroms  in  einer  hydroelektrischen  Kette  zu 
jeder  Zeit  doch  immer  nur  von  Spannungen  und  Leilungs- 
widerständen  abhängig  sey,  auf  dieselbe  Weise  wie  bereits 
an  unveränderlichen  Kelten  erkannt  worden  ist :  so  ist  man 
gezwungen,  die  Veranlassung  zu  den  sticcessiven  Aende- 
rungen  in  der  S  uro  messt  ärke  innicbtsAndenn.als  in  entspre- 
chenden Aendei-ungen  der  Spannung  unddesLeilungswider- 
stanils  aufzusuchen;  man  wird  daher  durch  die  geschehe- 
ne Voraussetzung  berechtigt ,  unter  allen  Umständen 

S  =  L=^ 

L-f-a 

za  setzen,  wenn  man  sieb  nur  unter  x  die  im  Augenblicke 

der  Beobachtung  eingetretene  Verminderung  der  Spannung 
und  unter  z  eine  etwanige  Vermehrung  des  L  ei  tu  ngs  Wider- 
standes vorstellt,  wobei  tc  und  z  auch  negative  Werlhe  an- 
nehinen  können  und  dann  zu  erkennen  geben,  dass  die 
Spannung  eine  Vermehrung,  der  L ei lungs widerstand  eine 
Verminderung  erfalire»  hat  —  Denkl  man  sich  nun  die  vo- 
rige Kette  wieder  in  ihren  nrspriüi glichen  Zustand  versetzt, 
so  dass  ilire  Spannung  wieder  t ,  ihr  Leitan,£SYi'\u.»sY&\ku\Oi 
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■en, 


wieder  £  wird,  nimmt  aber  jetzt,  ohne  die  Spannung 
andern,  eine  Aenderung  in  dem  Leilungswiderstan.de  vor, 
welchen  abgeänderten  Leitungs widerstand  wir  durch  £' 
bezeichnen  wollen:  so  wird  die  Grosse  des  Stroms  im  er- 
sten Momente  des  Schliessens  dieser  neuen  Kette  durch^j 
ausgedrückt,  so  dass  man  auch  umgekehrt  aus  dem  unmittel- 
bar genommenen  Masse  dieser  Stromesgrösse,  wie  zuvor, 
den  Werth  von  U  herleiten  kann.  Lasst  man  auch  jetzt  wie- 
der die  ursprüngliche  Kraft  in  der  Kette  sich  abändern,  und 
bezeichnet  man  durch  S'  die  Grosse  des  Stromes  dieser 
neuen  Kette  in  dem  Augenblicke,  wo  in  der  Flüssigkeit  ge- 
nau dieselben  Veränderungen  eingetreten  sind,  bei  denen 
in  der  vorigen  Kette  die  Stromesgrosse  S  war:  so  wird  un- 
ter der  Voraussetzung,  dass  überall  blos  Spannungen  und 
Leitungswiderslände  thätig  sind ,  seyn  müssen 

S<=I=i 
L'+z 

so  dass ,  wenn  man  sich  den  Werth  von  S  durch  Messt 
verschafft  hat,  in  dieser  Gleichung,  wie  in  der  vorig« 
immer  nur  die  beiden  Unbekannten  jt  und  z  vorkommen, — 
Auf  ähnliche  Weise  lässt  sich  für  einen  nochmals  abgeän- 
derten Leilungswiderstand  I"   und  die  zugehörige   Stn 
mesgrösse  S",  die  an  der  Kette  in  dem  Augenblicke  beol 
achtet  wird ,  wo  in  der  Flüssigkeit  genau  dieselben  Vera 
derungen  eingetreten  sind ,  bei  welchen  in  der  ersten  Kei 
die  Stromesgrösse  ä  hervortrat,  unter  der  geschehe; 
Vorausetzung  die  Gleichung 

S"=  !=*_ 
L"+z 

aufstellen,  in  welcher  wieder  mir  die  beiden  alten  TJnbi 
kannten  x  und.z  erscheinen.  So  fortfahrend  kann  man  s 
ßo  viele,  von  einander  verschiedene,  Gleichungen  der  Art 
verschaffen,  als  man  nur  will.  Aus  je  zweien  derselben 
lassen  sich  die  beiden  unbekannten  Grössen  x  und  z  nach 
folgendem,  aus  den  beiden  ersten  Gleichungen  abgeleite- 
ten, Schema  finden: 

LS  -UV  t-t,'    S}y, 

11  erhält  demnach  für  x  und  z  so  viele  einzelne  Werthe, 
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als  sich  jene  Gleichungen  paarweise  auf  verschiedene  Arten 
zusammenstellen  lassen.  Weichen  nun  diese  einzelnen, 
für  eine  und  dieselbe  Grosse  erhaltenen  Werthe  um  mehr 
von  einander  ab,  als  in  Folge  des  vorher  zu  bestimmenden 
möglichenBeohachtungsfehlersgestaltet werden  darf:  soist 
tliess  ein  sicheres  Zeichen,  dass  die  gemachte  Vorausset- 
zung unzulässig  ist,  und  mithin  in  der  hydroelektrischen 
Kette  noch  andere  Gesetze,  sonach  auch  andere  galvanische 
Bedingungen,  als  in  den  unveränderlichen  Ketten  angenom- 
men werden  müssen;  stimmen  hingegen  alle  jene  für  eins 
und  dieselbe  Grösse  erhaltenen  Werthe  unter  einander 
möglichst  überein :  so  spricht  dieser  Umstand  sehr  zu  Gun- 
sten der  gemachten  Voraussetzung,  dass  nämlich  in  der  hy- 
droelektrischen Kette  in  der  That  blos  Spannungen  und 
Leitungs widerstände  durch  alle  ihre  verschiedenen  Zustän- 
de hindurch  auf  gewöhnliche  Weise  thalig  sind ;  ja  man 
wird  diese  lieber  eins  lim  mutig  für  einen  vollständigen  Be- 
weis der  gemachten  Voraussetzung  anzusehen  berechtigt 
seyn,  wenn  man  sie  unter  den  verschiedenartigsten  Umstän- 
den iaaner  wieder  aufzufinden  im  Stand  ist,  weil  man  nicht 
wolil  einräumen  darf,  dass  Wirkungen  derselben  Art,  wenn 
sie  einerlei  Gesetz  befolgen,  doch  von  verschiedenen  Ur- 
sachen herrühren  können.  Will  man  indessen  völlig  sicher 
gehen,  so  wird  man  das  Daseyn  der  erscldossenen  Abände- 
rungen zur  unmittelbaren  Anschauung  in  der  Wirklichkeit 
zu  bringen  stielten  müssen. 

Da  Versuche  dieser  Art,  wenn  sie  nicht  vom  Ziel 
abführe»  sollen,  ganz  ungewöhnliche  Vorsichtsmassregeln 
zur  unerlä'sslichen  Bedingung  machen :  so  sehe  ich  mich  be- 
wogen ,  das  dabei  von  mir  eingehaltene  Verfahren  zur  öf- 
fentlichen Kennlniss  zu  bringen,  umso  mehr,  weil  ich  bis 
jetzt  vergeblich  ein  zu  demselben  Zwecke  taugliches,  von 
jenem  verschiedenes  Verfahren  aufzufinden  mich  abgemüht 
habe. — Ich  zerschneide  einen  dünnen  Metalldraht  von  gros- 
ser Lange  in  mehrere,  unter  sich  völlig  gleich  lange  Stücke, 
und  habe  mir  zuvor  mehrere  messingene,  kurze  und  sehr 
dicke,  cylindrischeFüsse,  deren  Widerstand  in  der  Ket- 
te ganz  und  gar  umuerklich  ist,    so  zugerichtet,    dassicUm 
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Üiren  obern  Rand  die  Enden  von  einem  oder  mehreren  der 
gleich  langen  Stücke  stets  auf  eine  und  dieselbe  Weise  durch 
StJiraubenfest  einklemmen  kann.  Will  ichnun  mit  einem  oder 
mehreren  dieser  Stücke  die  Kette  schliessen :  so  klemme  ich 
die  Enden  von  ihm  oder  ilmen  in  zwei  solche  Füsse  ein,  und 
stelle  dann  diese  Füsse  in  zwei  mit  Ouecksilber  angefüllte 
Schalen,  welche  die  Enden  der  offenen  Kette  bilden.  Die 
hier  beschriebene  Anordnung  irmssle  ichdesswegen  wählen, 
um  sicher  seyn  zu  können,  dass  alle  in  die  Kette  eingeführ- 
ten Drähte  in  einem  und  demselben  Augenblicke  glejchmas- 
Big  an  der  entstehenden  Wirkimg  Antheil  nehmen;  auch 
muas  man  dafür  Sorge  tragen,  dass  nirgends  eine  unmittel- 
bare Ueberleilung  von  einem  dieser  Stücke  zum  andern 
eintreten  kann.  Nachdem  diese  Vorkehrungen  getroffen 
sind ,  gehe  ich  darauf  aus,  dieWerthe  L,  L',  L"  u.  s.w. 
zu  bestimmen,  welche  der  zur  Untersuchung  gewäJdlen 
Kelle  zukommen,  je  nachdem  sie  entweder  durch  eines, 
oder  durch  zwei,  oder  durch  drei ,  u.  s.  w.  der  unter  sich 
gleich  langen  Stücke  geschlossen  wird,  und  zwar  unter  soU 
chen  Umständen,  dass  die  volle,  im  ersten  Momente  des 
Sobliessens  entstehende,  Wirkung  beobachtet  wird.  Zu 
dem  Ende  stelle  ich  meine  Versuche  an  dem  Apparate,  des- 
sen specielle  Hinrichtung,  an  welche  sich  nachstehende  Be- 
schreibung anknüpft,  aus  diesen  Jahrbüchern")  entnommen 
werden  kann,  in  folgender  Weise  an.  Die  obere  Scheibe 
der  Drehwage  wird  in  einer  Richtung ,  die  derjenigen,  wo- 
mit die  Magnetnadel  beim  naehherigen  Scliliessen  der  Ket- 
te ihre  Abweichung  beginnt,  entgegen  läuft,  um  so  vielo 
Theile  fortbewegt,  dass  die  Nadel,  welche  durch  ein  zur 
Seite  angebrachtes  Hinderniss,  der  Drehung  ungeachtet  in 
ihrer  allen  Lage  unverrückt  liegenbleibt,  im  Augenblicke 
des  Schliessens  das  angebrachte  Hinderniss  ein  wenir 
und  nur  auf  kurze  Zeit  verlasst.  In  dem  Mass  als  die 
Ablenkung  der  Nadel  geringer  wird,  setzt  man  die 
Drehung  der  Scheibe  in  immer  kleineren  Absätzen  zu- 
letzt nur  Theil  um  Tbeil,  weiter  fort,  so  lange,  bis  am 
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Ende  gar  keine  Abweichung  der  Nadel  im  Augenblicke  des 
Schliessens  mehr  erfolgt.  Is!  man  durch  eine  Reihe  von 
blos  augenblicklichen  Schliessungen  bis  anf  diesen  Punct 
gekommen:  so  zeichnet  man  die  Anzahl  von  TheUen,  um 
welche  die  Scheibe  der  Drehwage  vom  Anfange  bis  ans  Ende 
fortgeführt  werden  inusste,  auf;  die  erhaltene  Zahl  giebt 
nämlich  die  Starke  des  Stroms  im  ersten  Augenblicke  der 
Schliessung  zu  erkennen.  Dividirl  man  die  gehinderte  Zahl 
in  1 ,  so  erhalt  man ,  wie  kurz  vorher  gezeigt  worden  ist, 
denjenigen  der  "Werihe  L,  1/,  L"  u.  s.  £.x  welcher  (sich 
auf  den  Leiter  bezieht,  mit  welchem  der  Versuch  ange- 
stellt worden  ist. 

Man  hat  bei  diesen  Versuchen,  zur  Erreichung  grö- 
serer  Genauigkeit,  auf  mehrere  Umstände  ein  besonderes 
Augenmerk  zu  richten.  Erstlich  muss  man  sich  dabei  einer 
ziemlich  schweren  Magnetnadel  bedienen,  damit  die  durch 
den  Laln  bewirkte  Gegendrehung  nicht  Kraft  genug  er- 
langt, den  Lahn  seihst,  während  die  Nadel  an  dem  Hin- 
dernis» anh'egt,  aus  seiner  verlicalen  Lage  merklich  abzu- 
lenken, wodurch  die  Beobachtung  unsicher  gemacht  wür- 
de ;  man  hat  indessen  nicht  zu  f  ürchten ,  dass  der  Apparat 
dadurch  an  seiner  Empfindlichkeit  verlieren  werde ,  denn 
leichte  Nadeln  haben  in  dieser  Hinsicht,  unter  übrigens  glei- 
chen Umständen,  durchaus  keinen  Vorzug  vor  den  schwe- 
reren, was  ich  hier  ausdrücklich  anzuführen  nicht  unterlas- 
sen darf,  da  aus  vielen  Besclueibungen  von  .Multiplicato- 
ren  die  gegentherJige  Behauptung  hervorzugehen  scheint. 
Zweitens  müssen  alle  Schliessungen  nur  so  kurz  wie  mög- 
lich seyn  und  in  längeren  Pausen  aufeinander  folgen  ,  weil 
wahrend  der  Schliesung  die  der  hytlro elektrischen  Kette 
eigentümlichen  Veränderungen  vor  sich  gehen,  die  dann 
auf  das  Resultat  der  folgenden  Schliessung  einen  nachtheili- 
gen Einfluss  ausüben,  wenn  man  nicht  jene  Veränderungen 
durch  ein  schnelles  Wiedereröflneri  der  Kelle  zu  vermindern, 
und  durch  ein  längeres  Olfenhalten  wieder  voll  ig  aufzuheben 
Dedacht  nimmt;  es  ist  daher  zweckmässig,  den  einen  Fuss 
des  scldiessenden  Leiters  fortwährend  im  (Quecksilber  ste- 
hen zu  lassen,  und  den  andern  Fuss  so  beweglich  a\  uya- 
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chen,  dass  er  durch  einen  leichten  Druck  in  sein  Queck- 
silber eingetaucht  werden  kann ,  und  beim  Nachlassen  des 
Druckes  von  selber  wieder  in  die  Höhe  steigt  und  das 
Quecksilber  verlässt-  Endlich  macht  die  grössere  Sicher- 
heit der  Resultate  es  wünschenswerth ,  dass  nach  jeder  auf 
die  angezeigte  Meise  durchgeführten  Behandlung  die  Me- 
tallplatten gereinigt  und  die  Flüssigkeit  durch  neue,  mit 
deranfänglichenvonvollig  gleicher  Beschaffenheit,  ersetzt, 
hierauf  die  obere  Scheibe  der  Drehwage  sogleich  um  die 
ganze  so  eben,  gefundene  Anzahl  von  Theilen  fortgeführt, 
und  dann  die  Kette  durch  denselben  Leiter,  wie  zuvor, 
geschlossen  werde;  weicht  jetzt  die  Nadel  vielleicht  doch 
noch,  wenn  auch  um  noch  so  wenig,  ab:  so  ist  das  vorige 
Verfahren,  aufs  Neue  weiter  fortzusetzen ,  bis  die  letzte 
Prüfung  gegen  die  Richtigkeit  des  Resultates  nichts  mehr 
einzuwenden  hat. 

Ist  man  auf  diese  Weise  zur  Kenntniss  der  Werthe  L, 
IS,  IS'  u.  s.  f.  gelangt :  so  geht  man  nun  zur  Bestimmung 
der  zugehörigen,  auf  einen  beliebigen,  aber  unveränderli- 
chen, Zustand  der  hydroelektrischen  Kette  sich  beziehen- 
den Werthe  von  S,  S',  S"  u.  s,  f.  über.  Diese  Bestim- 
mung kann  ganz  in  der  vorigen  Weise  geschehen.  Man 
sekliesst  z.  B.  die  Kette  mit  einer  einfachen  Drahtlänge 
und  wartet,  bis  ihre  Kraft  beträchtlich  gesunken  ist,  und 
längere  Zeit  hindurch  unverändert  sich  erhält,  zeichnet 
dann  die  Anzahl  von  Theilen  auf,  um  welche  die  Scheibe 
der  Drehwage  forlbewegt  werden  mussle,  um  die  abgewi- 
cheneNadel  wieder  in  ihre  natürliche  Lage  des  Gleichge- 
wichtes zurück  zu  führen  ;  dieseZald  gieht  zuvörderst  den 
beliebig  gewähltenWerlh  von  S  an.  Nachdem  diese  erste 
Zahl  gefunden  ist ,  dreht  man  die  Scheibe  noch  weiter  fort 
und  halt  dabei  die  Nadel  durch  ein  angebrachtes  Ilinder- 
niss  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  zurück;  hierauf  schliest 
man  die  Kette,  ohne  die  vorige  Schliessung  aufzuheben, 
noch  durch  eine  einfache,  zweifache,  dreifache,  u.  s.  f. 
Drahtlänge,  und  wiederholt  das  zur  Bestimmung  der  Wer- 
the Ij,  LS,  L"  u.  s.  f.  eingehaltene  Verfahren  so  lange, 
bis  die  Nadel  im  Augenblicke  derSchliesung  nicht  mehr  zur 
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Seile  abweicht,  nachdem  sie  bei  einer  nur  um  einen  Theil 
geringem  Drehung  noch  eben  abgewichen  war.  lsl  man 
an  diese  Stelle  gelangt,  so  zeichnet  man  die  gesammte 
Drehung  der  Scheibe  auf,  und  erhalt  dann  Zahlen  für  die 
entsprechenden  Werthe  von  S',  S',  8"'  u.  s.  f.  Hier  aber, 
WO  ein  unvermeidliches  schwaches  Forlsinken  der  Kraft 
den  Werth  .S  allmälig  kleiner  werden  liisst,  ist  eine  Wieder« 
holung  des  Versuches  mit  gereinigten  Metallen  und  frischer 
Flüssigkeit  durchaus  nicht  zu  vernachlässigen;  ja  man  muss 
sich  eine  mehrfache  Wiederholung  dieses  Geschäftes  ruhig 
gefallen  lassen,  wenn  man  alles  erfahren  will ,  was  auf  die- 
sem Wege  sich  leisten  liisst.  Uebrigens  ist  wohl  zu  mer- 
ken, dass  das  liier  beschriebene  Verfahren  zur  Erforschung 
sowohl  des  primären  Actes  der  Kette,  als  ihrer  secundä- 
ren  Wirkungen  dienen  kann. 

Solche  Versuche  sind  freilich,  wie  schon  ihre  Be- 
schreibung deutlich  genug  anzeigt,  äusserst  mühsam;  aber 
die  unbeschreibliche  Geduld,  welche  sie  zur  unerlässlichen 
Bedingung  machen,  wird  gar  bald  durch  die  klare  und  be- 
stimmte Anschauung  von  der  hydroelektrischen  Kette,  zu 
der  sie  führen,  liinreichend  belohnt.  Man  wird  durch  Ver- 
suche dieser  Art  gleichsam  mitten  in  den  galvanischen  Ver- 
kehr hinein  geschoben,  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt, 
jeden  einzelnen  Faden  des  hydroelektrischen  Gewehes  nach 
Belieben  bald  anzuzielui,  bald  wieder  loszulassen,  so  lan- 
ge, bis  man  zuletzt  die  Verschlingimg  aller  Theile  zu  dem 
Ganzen  leicht  und  sicher  verfolgen  kann.  Ich  habe  mich 
lange  nach  Mitteln  umgesehn,  wodurch  derselbe  Zweck  auf 
eine  einfachere  Weise  und  doch  mit  befriedigender  Ge- 
nauigkeit sich  erreichen  liesse,  allein  bis  auf  den  heutigen 
Tag  vergeblich;  ja  man  fühlt  sich  nach  fruchUosen  Sinnen 
zu  derBehauptung  hingelrieben,  dass  obiges  Verfaliren,  der 
Natur  der  Sache  nach,  durch  kein  wesentlich  davon  verschie- 
denes zu  ersetzen  sey,  hauptsächlich  desswegen,  weil  jede 
Beobachtungsuielhode ,  wobei  eine  messbare,  wenn  auch 
noch  so  kurze,  Zeitlänge  über  die  Beobachtung  sich  hin- 
zieht, hier  durchaus   nicht  gestattet  werden   darf,    indem 

Neu«  Jalub,  d.  CI1-.111.  11.  rby«.  Bd.  i.  (1333  Bd.  1.)  Uli.  1.  '^ 
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slels,  schon  nach  Ablauf  einer  einzige»  Secunde,  von  den  ei- 
gentlich zu  erzielenden  beträchtlich  abweichende  Resultate 
erhallen  werden.  Zwar  könnte  jnrui  sich  eine,  verhältmss- 
mässig  aber  doch  nur  geringe,  Abkürzung  der  Arbeit  da- 
durch verschaffen ,  dass  man  nur  zwei  von  den  Werilien  L, 
L',  L"  u.s. f.  durch  unmittelbare  Beobachtung  aufsucht  und 
daraus  die  übrigen  durch  Mose  Rechnung  findet,  was  mit 
Hülfe  der  Stromesgleichung,  wie  die  Fec/m  «-'sehen  Versu- 
che dargethan  haben,  mit  .Sicherheit  geschehen  kann;  al- 
lein abgesehen  davon,  dass  eine  mehrfache  Bestimmung 
emes  und  desselben  Werthes  diesen  um  so  sicherer  giebt, 
so  erlangt  man  durch  das  Aufsuchen  aller  jener  Werthe,  auf 
dem  Wege  des  Experiments,  auch  noch  den  \  orlheil ,  dass 
man  mittelst  derselben  <be  Gidl  ig  keil  der  Slromesgleicliung, 
in  Bezug  auf  den  ersten  Moment  der  Wirkung,  in  einer  von 
der  Ff  ebnet  ''sehen  Methode  sehr  verschiedenen  Weise,  die 
in  vielen  Fallen  eine  ungleich  grossere  Genauigkeit  gestat- 
tet, unmittelbar  bestätigen  kann.  Haben  die  Versuche 
selbst  in  einem  bestimmten  Falle  die  Identität  der  Werthe 
x  und  z  durch  alle  zusammengehörige  Beobai  h  tun  gen  hin- 
durch in  oliiger  "Weise  aulgedeckt,  und  will  man  von  da 
ab  nichts  weiter  als  die,  verschiedenen  Zuständen  der  Kette 
entsprechenden,  Wei-lhe  von  x  und  z  im  Besondern  kennen 
lernen:  so  ist  dann  dazu  eine  einzige  Abänderung  im  Lei- 
tungawid erstände  schon  hinreichend ,  und  zwei  solche  Ab- 
änderungen geben  in  diesem  Falle  den  Versuchen  alle  nur 
wünschens we  r ihe  Sicherhei  t. 

Durch  die  bisher  erörterte,  auf  die  vorausgegangene 
Erkenntniss  der  Gesetze  unveränderlicher  Ketten  sich  stü- 
tzende, Beobachlungsiuethode  bin  ich  auf  mehrere  Ergeb- 
nisse geslossen,  von  denen  ich  die  wichtigsten  darunter 
kurz  anfuhren  werde.  —  Die  für  x  und  für  z  sich  erge- 
henden mehrfachen  Werthe,  'welche  sich  auf  einen  und 
denselben  Zustand  der  Kette  beziehen ,  stimmen  unter  sich 
so  vollkommen  überein,  dass  die  vorhandenen  Unterschie- 
de nie  grosser  werden,  als  sie  der  im  venu  eidliche  Beob- 
achlungsfelder  erweislich  nach  sich  ziehen  kann,  wodurch 
bewiesen  wird,  dass  die  hydroelektrische  Kette  auf  jeder 
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ihrer  Stufen  immer  noch  den  zuvor  erkannten  allgemeinen 
Gesetzen  galvanischer  Ketten  unterworfen  bleibt,  und  aus- 
ser diesen  keine  anderen  anerkennt.  Insbesondere  ist  aber 
der  Umstand  wichtig ,   dass  in  den  meisten  Fällen  blos  die 
Grösse  ac  einen  Werth,  und  zwar  von  sehr  grossem  Um- 
fang, annimmt,  während  der  Werth  von  z  sich  entweder 
ganz  in  dem  Beobachtungsfehler  verliert,    oder  doch  nur 
höchst  unbedeutend  wird.     In  dergleichen  Fällen  zeigt  sich 
überhaupt  ein  Werth  für  z  nur  dann  mit  Bestimmtheit,  wenn 
man  die,  allen  übrigen  Beobachtungen  zum  Grunde  gelegte, 
Stromesgrösse  S  in  eine  sehr  späte  Periode  der  Wirkung 
fallen  lässt,  d.  h.  erst  lange  Zeit  nach  dem  Schliessen  der 
Kette  mit  dem  ersten  Leiter  sich  auswälilt.     Dieser  Um- 
stand macht  es  wahrscheinlich ,  dass  die  zuweilen  wahrge- 
nommenen Werthe  von  z  blos  aus  secundären  Wirkungen 
der  Kette  hervorgehen,    was  insbesondere  dadurch  noch 
bestätigt  wird ,  dass  immer,  wenn  für  z  Werthe  von  eini- 
ger Bedeutung  gefunden  werden ,  die  Kette,  ohne  Erneue- 
rung der  Flüssigkeit  und  Reinigung  der  Metalle,  nicht  mehr 
ganz  auf  ihre  anfängliche  Stärke  zurück  gebracht  werden 
kann.     Meine  Beobachtungen  führten  mich  sonach  zu  der 
Annahme  hin ,  dass  die  Werthe  von  cc  aus  dem  Wesen  des 
primären  Actes  der  Kette  hervorgehen ,  die  Werthe  von  z 
hingegen  Folgen  von  blos  secundären  Wirkungen  der  Kette 
sind.    Da  die  Werthe  von  ac  auf  Spannungsänderungen  hin- 
deuteten, und  aus  meinen  Versuchen  hervorging,  dass  diese 
Werthe  in  vielen  Fällen  der  Einheit  sein'  nahe  kommen, 
was  nichts  Anderes  sagen  will,  als  dass  diese  Spannungsän- 
derungen oft  die  Grösse  einer  Zink -Kupferspannung  an- 
nehmen :  so  durfte  ich  hoffen ,  sie  unmittelbar  am  Elektro- 
meter sichtbar  machen  zu  können.     Dadurch  bin  ich  veran- 
lasst worden,  meine,  schon  früher  begonnenen ,  elektrome- 
trischen  Versuche,     die  ich  gerade  deshalb  abgebrochen 
hatte ,  weil  ich  auf  Spannungen  in  Fällen  stiess ,  wo  sie  mir 
damals  noch  ganz  unbegreiflich  gross  vorkamen ,  aufs  Neue 
wieder  vorzunehmen,    und  nun  erst  zeigte  sich  mir  die 
schöne  Harmonie,  wodurch  in  der  hydroelektrischen  Kett* 
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die  elektrometrischen  Erscheinungen  mit  ihren  Stromes- 
wirkungen  vereinigt  sind.  Die  Resultate  dieser  Versu- 
che, so  weit  sie  die  einfache  Kelle  angehen,  habe  ich  in 
einem,  diesem  voran  ^gegangenen,  Aufsatz  umständlich 
mitgelheill;  sie  setzen  das  wirkliche  Daseyn  der  in  ohigen 
Versuchen  zum  Theil  blos  supponirten  Spannungsänderun- 


gen 


durch  directe  Anscham 


r  allen  Zweifel.     Alle 


werti 

Ausn 


diese  Ergebnisse  begünstigen  einstimmig  die  Aufstellung 
des  folgenden  Erfahrungssalz.es:  Die  hydroelektrische  Kette 
erkennt,  ausser  den  schon  bekannten,  allgemeinen  Gese- 
tzen der  unveränderlichen  Ketten,  keine  anderen  an,  und 
die  ihr  eigentümliche  Beweglichkeit  entspringt  aus  Span- 
nungsünderungen ,  die  durch  ihren  primären  Act  einge- 
leitet werden,  und  durch  Oeffnung  der  Kette,  ganz  oder 
theilweise,  wieder  aufgehoben  werden  können,  während 
ihre  seeundaren  Wirkungen  gewöhnlich  blos  Aenderun- 
gen  in  dem  Leitungswiderslande  zuwege  bringen,  die  kei- 
nen besondern  Einfiuss  auf  den  Charakter  solcher  Ket- 
ten haben. 

Ich  hin  weit  entfernt ,  dem  vorliegenden  Erfalvrungi 
salze  volle  Allgemeinheit  beilegen  zu  wollen,  vielmehr  kai 
ich  mir  recht  gut  Ketten  denken  und  wohl  auch  auf  sie  h 
deuten,  in  welchen  durch  den  primären  Act  nicht  vorzugj 
weise  Spai-nungsändernngen ,  sondern  Aenderungen  ! 
Leitungswiderstande  hervor  gerufen  werden,  wiewohl  i 
solchen  Fallen  die  Ketten  meistens  iliren  beweglichen  Chi 
rakter  einbüssen  dürften ;  zudernist  kaum  zu  erwarten,  i 
die  galvanische  Kelle  hier  zum  ersten  Wal  ihre  Doppelsei 
tigl.fil  verläugnen  werde.  "Weil  indess  meine  dahin  geht 
rigen  Versuche  über  Brunnenwasser  und  inelirere  Salzaul 
lösungen  (Säuren  habe  ich  dabei  stets  vermieden, 
diese  zu  einer  schnellen,  von  dem  G eschlos senseyn  der  Kett< 
unabhängigen,  Veränderung  Anlass  geben)  sich  erstreck 
haben,  so  ist,  wiewohl  in  ilinen  stets  nur  Zink  und  Kupfer 
als  Metalle  dienten ,  Grund  genug  zu  der  Annahme  verban- 
den, dass  obiger  Salz  im  Allgemeinen  sich  besläligt  linden 
werde,  und  dass  Fälle,  wo  er  seine  Gültigkeit  verliert 
Ausnahmen  gleich  zu  behandeln  seyen.  Daüberdiessjx 


it  verliert, 
Uess  meine 
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anderen  experimentalen  Nacliforsclituigen  fast  alle  an  eben 
solchenKetten  geschehen  sind:  so  werde  ich  hei  ihrer  Aus- 
einandersetzung obigen  Satz ,  als  auf  sie  anwendbar,  nicht 
blos  zulassen  dürfen,  sondern  sogar  festsetzen  müssen. 
Wohl  mag  es  Befremden  erregen,  dass  nach  meinen  Ver- 
suchen das  charakteristische  Merkmal  der  hydroelektri- 
schen Kette  eine  bewegliche  Spaiirningsanderung  seyn  soll, 
wahrend  aus  den  F^c/i /icr'schen  Versuchen  an  den  gleichen 
Kelten  ein  bewegli eher  Widerstand  von  eigener  Art,  den 
der  Beobachter  als  einen  Widerstand  des  Ueherganges  be- 
zeichnet hat,  hervorzugehen  scheint;  und  ich  selber liess 
mich  eine  Weile  durch  den  Widerspruch,  in  >v eichen  hier, 
dem  ersten  Anscheine  nach,  Thatsachen  unter  einander  ge- 
rathen,  bestürzt  machen,  und  durch  eine  zufällige  Ver- 
schiedenheitin der  Art,  galvanische  Erscheinungen  aufzu- 
fassen, täuschen,  ohwohl  ich  mir  ein  Anrecht  darauf  er- 
worben zu  haben  schmeichelte,  dass  ein  Sjiiel  der  Phanta- 
sie in  solchen  Dingen,  welches  ich  schon  bei  so  mancherlei 
Anlässen  und  gegen  mich  selber  zu  bekämpfen  Gelegenheit 
gefunden  hatte,  seine  Macht  an  nur  nicht  -nehr  versuchen 
werde.  Eine  weitere  aufmerksame  Veri'oVing  des  Gegen- 
standes deckt  indessen  die  Ursache  jenes  Zwiespaltes  leicht  • 
auf,  und  in  demselben  Augenblicke  verliert  auch  der  Wi- 
derspruch seine  ganze  Kraft,  weil  er  nicht  in  der  Sache, 
sondern  blos  im  Worte  liegt.  Diess  und  zu  gleicher  Zeit 
den  Zusammenhang  der  verschiedenen,  bis  jetzt  an  der  hy- 
droelektrischen Kette  beobachteten,  besonderen  Eigenschaf- 
ten unter  einander  ins  Licht  zu  stellen,  ist  die  Aufgabe  der 
noch  folgenden  Abschnitte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Resultate  verschiedener  physikalisch -mathe- 
matischer Abhandlungen, 
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4.   lieber  die  bei  Versuchen  über  die  Zusammen- 
drückung  tropfbarer  Flüssigkeiten  wegen  des   Gefässes 
anzubringende  Correction , 

P  o  i  S  S  0  71.*) 

TT  eil  die Zusamrnendruckung  tropfbarer Flüssigkei 
ten  in  dem  Sympiezomeler  nicht  blos  die  Flüssigkeit, 
dem  auch  das  Gefä'ss  einen  (von  Innen  und  Aussen  glei 
starken)  Druck  erleidet:  so  muss,  wegen  der  hierdurch  h 
wirkten  Aenderiing  in  der  ijuiern  Capacila't  des  Gefäs 
eine  Correclion  hinsichtlich  des  Resultates  der  wahren  2 
s anim endrück lu ig  der  Flüssigkeit  angebracht  werden.  Coi 
ladon  und  Sturm  einerseits  und  Oersted  andererseits  habi 
diese  Correction  auf  eine  entgegengesetzte  Weise  vorc 
nommen,  indem  erstere  die  Annahme  zu  Grunde  legtei 
die  Capacität  des  Gefässes  werde  hierbei  verkleinert,  l 
die  beobachtete  Zusammenziehimg  der  Flüssigkeit 
demzufolge  kleiner  als  die  wahre ,  Oersted  dagegen  n 
kehrt  annahm,  die  Capacität  des  Gelasses  werde  (vermogi 
der  durch  den  Druck  bewirkten  Verdünnung  der  Gefai 
wände)  vergrössert,  mithin  sey  die  beobachtete  Zusai 
menziehung  grösser  als  die  wahre. 

*)  Auszug  aus  den  Ann.  de  Ch.  ci  de  P/i.  XXXVIII.  330.  - 
Eine  Zusammenstellung  der  neuere»  Versuche  Über  obigen 
Geyeustand  liehe  u.   a.  in  Biat's  Lehrb.  I,  Ziä, 
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Die  Entscheidung  über  diesen  Punct  kann  auf  ma- 
thematischem Wege  gegeben  werden,  und  in  derThat  hat 
Poisson  auf  diesem  Wege  die  Lösung  der  Aufgabe  unter- 
nommen.  Es  geht  daraus  hervor: 

1)  dass  Colladon  und  Sturm  in  sofern  Recht  haben, 
als  die  Gapacität  des  Gefässes  jedenfalls  nur  verkleinert 
wird; 

2)  dass  aber  die  Correctionsart ,  die  sie  angewandt 
haben*),  nicht  statthaft  ist;  denn  es  kann  die  Zusammen- 
ziehung, welche  die  von  einer  Gefässhülle  umgebene  Flüs-. 
sigkeit  unter  den  Umständen  der  in  Rede  stehenden  Versu- 
che erleidet,  bald  grösser,  bald  kleiner  ausfallen,  als  sie 
ohne  die  Hülle  ausgefallen  seyn  würde.    Nämlich : 

3)  die  beobachtete  oder  scheinbare  Contraction  fallt 
grösser  dann  aus ,  als  die  wahre ,  wenn  die  Substanz  der 
Jlüssigkeit  weniger  compressibel  ist,  als  die  Substanz  der 
Hülle,  kleiner  dann,  wenn  sie  mehr  compressibel  ist,  und 
nur,  wenn  beide  Substanzen  gleich  compressibel  sind ,  zieht 
sich  die  Flüssigkeitsmasse  gerade  so  zusammen,  als  sie  sieb 
auch  ohne  Gegenwart  der  Hülle  zusammengezogen  haben 

würde; 

4)  der  Unterschied  zwischen  der  scheinbaren  und 
wahren  Zusammenziehung  der  Flüssigkeit  verschwindet  um 
so  mehr,  je  dünner  die  Gefässhülle  wird ,  ist  dagegen  am 
grössten ,  wenn  der  innere  Radius  des  Gefässes  sehr  klein 
gegen  den  äussern  und  die  Hülle  viel  compressibler  als  die 
Flüssigkeit  ist.**) 

*)  Diese  bestand  darin,  dass  sie  die  kubische  Contraction  des 
Gefässes  (3,3  Millionentheile  bei  Glas)  zur  scheinbaren 
Contraction  des  Wassers  einfach  hinzuaddirten. 

**)  Der  Inhalt  vorstehender  Sätze  wird  genauer  ausgedruckt  durch 
folgende  Formeln ,  die  in  Bezug  auf  eine ,  von  einer  kugel- 
förmigen, gleich  dicken,  homogenen  Hülle  umgebene,  Flüssig- 
keitsmasse  stehen,  den  inwendigen  und  auswendigen  Druck 
als  gleich  angenommen.  Hierin  ist : 
a  der  äussere  Radius  der  Hülle  vor  dem  Druck;  a1  der  innere 
Radius  der  Hülle  vor  dem  Druck ;  h  der  Druck ,  auf  die  Ein- 
heit der  Oberfläche  bezogen;  k  ein  derZusammendrückbar- 
keit  der  Hülle  «umgekehrt  proportionaler  Coefficient;  kf  ein 
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dt, 


5)    die  Regel,    um    die  Zusaminendrückuiig 
Flüssigkeit    aus    der  scheinbaren  bei  einem  kugelförmi- 

der  Zusammendrürkbarkeit  d«r  Flüssigkeit  umgekehrt  pro- 
portionaler Coeflicieni;  A'  •)  ■  Radius  der  Flüssig  keitsknoe! 
nach  dem  Druck.  Man  hat  für  den  Fall,  dass  keüte  Hills 
vorhanden  ist : 

für  den  Fall,  dass  die  Flüssigkeitskugel  von  einer  Hülle  un- 
icklosseu  ist: 

A' =•«'-— an- 

wo  D  =  M  (5  a3  +  4a'5)  ■+■  4k  (aJ  —  a's) 
Dit  Verkürzungen   des  Radius  im   ersten  und  aweiten  Fall a 
stehen  sonach  im  Verhältnisse  von 

D  :  9k' a' 
zu  einander.     Nnn  ist 

D<9k'a*  oder>9k'a3, 
je  nachdem  k'  >  oder  <  k,  d.  i.  je  nachdem  die  Substanz  de* 
der  Flüssigkeit  weniger  oder  mehr  compressibel  ist,  als  die 
Subslans  der  Hülle. 

Die  Bestimmung  von  k  anlangend,  (wenn  man  dessen  ab- 
soluten Werlh  verlangt)  so  leitet  man  diesen  CoeiEcienten,  in- 
sofern er  für  die  Materie  eines  festen  Korpeis  gilt,  aus  der 
beobachteten  Verlängerung  eines  verticalen  Drahts  oder  Fa- 
dens von  gleicher  Materie  ab,  der  mit  dem  obern  Ende  an  einem 
Funct  unveränderlich  befestigt,  am  untern  Ende  mit  einem  ge- 
gebenen Gewichte  beschwert  ist.  Es  seyj' diese  Verlängerung, 
l  die  ursprüngliche  Länge,  tu  der  Querschnitt  senkrecht  auf 
seine  Axe,  p  das  Gewicht,  womit  er  belastet  ist,  p'  sein  ei- 
genes Gewicht:  so  hat  man 
2/ 

Der  Werlh.  von  k',  welcher  für  einen  tropfbaren  Körper  gilt, 
würde  sich  begreiflich  auf  solche  Weise  nicht  ousmitteln  las- 
sen, und  erfordert  zu  seiner  Bestimmung  die  Kenntniss  der 
wahren  Zusammendriickbarkeit  der  Materie,  für  welche  er 
gilt.  Man  hat  nämlich  zufolge  einer  von  Poisson  in  deuMem. 
de  f-icarf.LT.Vm.  S.  402  gegebenen  Formel 

k'=5*w» 
wenn  3  die  lineare  Contractionlist,   die  ein  Körper,  dessen 
Oberfläche  die  Grösse  w  hat,  erleidet,  wenn  der  Gesaiuiut- 
druck  iV,  senkrecht  und  gleichförmig  ertheilt,  auf  die  ganze 
Oberfluohe  wirlit. 
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1  Gelasse  zu  berechnen,  ist  in  folgender  Formel  ent- 
Iten:*) 

Z  =      AZ' 
(1-iü)' 

Hierin  bedeutet  Z  die  wahre,  Z'  die  scheinbare  Con- 
ction  oder  Zusanmiendrückung ;  X  bedeutet  das  Verhäll- 
3  der  gefundenen  scheinbaren  Zusaiiunendrückbarkeit 
r  Flüssigkeit  zur  wahren  Zusammendrückljaikeit  der 
tterie  der  Hülle,  oder,  was  dasselbe  sagt,  die  scheinbare 
sammendrüekbarkeät  der  Flüssigkeit,  wenn  die  wahre 
isammen druckbarkeit  der  Hülle  ~  1  gesetzt  ist.  Ferner 
der  kurzem  Bezeichnung  ballier  gesetzt: 

53'+4a»  _  4  (a'  -  a"). 

A  =  ~T^ «    B  =  9a^  ■ 

)rin  a  der  äussere,  a!  der  innere  Radius  der  Kugel  ist. 

Beispiel.  Es  sey  eine  kugelförmig  Hülle  gegeben, 
ren  äusserer  Radius  sich  zum  iunern  verhält,  wie  21  :  20. 
e  scheinbare  Zusammenilriickbarkeit  der  Flüssigkeit  sey 
pjiell  so  gross  gefunden,  als  die  hekaimte  Zusammen- 
iickbarkeit  der  Hülle ,  mithin 

t  Poizson  hat  zwar   diese  Formel  nicht  hergeleitet,   sie  ist  je- 
doch  eine  ziemlich  ein/ache  Folgerung  der   in  der  vorigen 
Anmerkung    enthaltenen  Formelu.     Man   hat  nämlich  nach 
den  dort  gegebenen  Bestimmungen: 
Z  :  Z'  =  D  :  9k'a' 
d.  i.    Z  :  2.1  =  k'A  +  kB  ;  k' 
mithin 

7.  _  Z'(k'A  +  kB) 
k' 
In  dieser  Formel  ist  die  wahre  Zusammendrürlibarlieit  p- 
der  Flüssigkeit  noch  unbekannt,  und  aus  der  .■scheinbaren, 
die  man  gefunden  hat,  zu  bestimmen.  Setzen  wir  nun  die 
Zusammendrück  barkeit  derllütle  =  1,  die  gefundene  schein- 
e  Zusammendrückbarkeit  der  Flüssigkeit  =  it  so  haben 
wir  das  Verhältnis! 

der  Werlh  von  k',  der  sich  aus  dieser  Fraport. 
die  vorige  Formel  subsliluirt,  giebt : 
z  -      A2*    . 
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a  =  21 ,  a'  =  SO,  X  =  2,  A  m  0,939471,  B  =  0,060516; 
hieraus  ergiebtsich: 

Z  =  (I,068B3)Z'. 
Hatte  man  0  3:42,  a'  =  41,  so  würde  sich  finden: 
Z  =  (1,03306)  Z'. 
6)  Will  man  die  Znsamrnendiückharkeit  zweier  Kör- 
per vergleichen,  bei  deren  einem  man  (wie  in  der  Regel 
bei  Flüssigkeiten)    die  lineare    Contraction   bestimmt  hat, 
die   er  durch  einen   auf  die  ganze  Oberfläche   desselben 
gleichförmig  und  senkrecht  wirkenden  Druck  erleidet ,  bei 
dem  andern  (wie  gewöhnlich  bei  festen  Körpern)  die  linea- 
re Contraction  oder  Verlängerung,  clie  ein  sehr  dünner  ge- 
rader Stab  ans  der  Materie  dieses  Körpers  erleidet,  wenn 
man  eine  Druck-  oder  Zugkraft  gleicher  Grösse*)  auf  die 
Enden  des  Stabes  bei  freier  Seitenfläche  desselben  in  der 
Richtung  seiner  Länge  wirken  lässt ,  so  ist  folgende  Regel 
in  Rücksicht  zu  ziehen: 

Die  Linearcontraction ,  welche  der  Druck,  auf  letz- 
tere Weise  angewandt,  bewirkt,  ist  doppelt  so  gross,  als 
die,  welche  er,  unter  gleichen  Umständen,  auf  erstere  "Weise 
angewandt,  erzeugt. 

Diese  Regel  ist  für  jede  beliebige  Gestalt  des  Körpers, 
auf  dessen  ganze  Oberfläche  m*n  den  Druck  wirken  lässt, 
gültig,  und  es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Capacilatsver- 
ringerung  einer  bleiernen  Flasche,  nach  der  Contraction 
eines  Stabes  von  demselben  Metalle  berechnet,  blos  die 
Hälfte  von  der  ist,  welche  Oersted  angegeben  hat. 


5.  Ein  Theorem  in  Bezug  auf  die  Isothermen, 

A.     C  au  c  h  y.**) 

Wenn  man  in  einem  Körper  oder  im  Räume  von  e 

nem  gegebenen  Pnnct  a  zu  einem  zweiten  sehr  nahen  Punc- 

te  b  übergehen  will,  der  so  gelegen  ist,  dass  der  Untei- 

*)   d.   i.   ein?    Krad  gleicher  Grosse    als   bei  ersterem  Körper, 

diese  Grösse  auf  die  Einheit  der  Oberllüche  bezogen. 
**)  Auszug  ans  Cauefif*  Exeic.  de  matfi,  III.  S.  121  ff. 
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schied  der  an  beiden  Puncten  gemessenen  Wmimeqnantilä- 

ten  der  gröstmöglichste  sey,  so  muss  man  der  Richtung 
der  Normalen  folgen,  welche  vom  Punct  a  auf  die  isother- 
mische  Fläche,  die  durch  a  geht,  errichtet  wird. 

Diesen  Satz  leitet  Cauchy,  indem  er  die  Wärme  als 
eine  Flüssigkeit  betrachtet,  aus  folgendem  allgemeinern 
Satz  ab,  der  sich  auf  feste  und  flüssige  Massen  jeder  Art 
bezieht  und  von  ihm  durch  mathematische  Analyse  erwie- 
sen wird. 

Wenn  man  eine  feste  oder  flüssige  Masse  durch  Ober- 
flächen, welche  einander  unendlich  genähert  sind,  in  ho- 
mogene Schichten  theilt,  und  von  einem  beliebigen  Puncte, 
der  auf  einer  dieser  Oberflächen  genommen  wird,  zu  ei- 
nem zweiten  sehr  nahen  Punct  übergeht:  so  wird  der 
Dichtigkeitsunterschied  zwischen  beiden  Puncten  dergrösst- 
mögliche  seyn,  wenn  der  Abstand  beider  Puncte  senk- 
recht auf  die  in  Rede  stehende  Oberfläche  ist. 

Li  derselben  Abhandlung  (und  einer  andern  in  den 
Ererc.in.146)  zeigt  Cauchy,  dass  man  auf  dieselben  Bewe- 
gungsgleichungen der  Wärme,  welche  Fourier  und  Poisson 
von  ganz  anderen  Betrachtungen  aus  gefunden  haben,  auch 
durch  folgende  Ansicht  über  die  Grundbeschaffenheit  der 
Wärme  geführt  wird. 

Die  Wärme  ist  eine  Flüssigkeit,  von  welcher  jedes 
Theilchen  sich  von  einem  gegebenen  Punct  a  stets  nach 
derjenigen  Richtung  bewegt,  nach  welcher  die  Dichtig- 
keitsabnahme (der  Wärme)  am  stärksten  ist,  und  die  War- 
mequantität,  welche  während  einer  sehr  kurzenZeit  durch  ein 
Flächenelement  hindurchgeht,  welches  senkrecht  auf  die- 
ser Richtung  ist,  ist  diesem  Maximum  der  Dichtigkeitsab- 
nahme ,  welches  um  den  Punct  a  Statt  findet,  proportional, 
und  hängt  ausserdem  noch  ab  vom  Leitungsvermögen  des 
Functs  a. 


6.  allgemeine  Sätze  über  die  Ausdehnung   und 
Zusammenziehung  fester  Körper , 

A.     C  a  u  c  A  y*) 

Für  den  ersten  Anblick  möchte  es  zwar  scheinen, 
daas,  wenn  ein  Körper  sich  ausdehnt  oder  zusammenziel 
dabei  beliebige  Beziehungen  für  die  Lagenveranden 
der  kleinsten  TheilchenStalt  finden  können.  Eine  inathem 
tische  Betrachtung  des  Problems  löhit  indess,  dass  demnicl 
SO  sey;  dass  vielmehr,  welcherlei  Art  auch  die  zusammen- 
ziehende oder  ausdehnende  Ursache  seyn  möge ,  doch  ge- 
wisse Beziehungen  dabei  stets  obwalten  müssen,  vorausge- 
setzt, dass  man  nicht  durch  besondere  hinzukommende 
Kräfte,  welche  dann  einzelne  Tlieilchen  unabhängig  von 
den  anderen  (während  Ausdehnung  und Zusammenziehung 
nur  auf  gegenseitiger  Veränderung  des  Lagenverhältnisses 
der  Theilchen  beruhen)  zu  bewegen  vermöchten,  diese 
Beziehungen  stört.  In  der  Tliat  hat  Cauchy  durch  eine 
»ehr  elegante  matliema tische  Analyse  folgende  Sätze  herge- 
leitet. Verstehen  wir  darin  unter  erstem  Zustand  eines 
Körpers  denjenigen  Zustand  desselben,  von  dem  die  Be- 
trachtung anhebt,  unter  zweitem  Zustande  den,  in  wel- 
chem er  sich  befindet,  nachdem  er  vom  ersten  Zustand  an 
eine  beliebige  Ausdehnung  oder  Zusammen ziehung  erfah- 
ren hat. 

1)  Man  betrachte  im  erstem  Zustande  des  Körpers 
ein  kugelförmiges  Volum enelement  (in  dem  man  sich  je- 
doch noch  eine  grosse  Menge  kleinster  Theilchen  vorstellen 
muss).  Wenn  der  Körper  durch  irgend  eine  Ursach  eine 
nach  verschiedenen  Richtungen  verschiedene  Ausdehnung 
oder  Zusammenziehung  erleidet,  oder  auch  nach  gewissen 
Richtungen  eine  Ausdehnung,   nach  anderen  eine  Zusam- 

•)  Das  Obige  enlhäit  die  in  Worten  ausgedrückten  Resultate 
zweier  physikalisch-  mathematischer  Äbhand hingen  Cau- 
cliy'a  in  seinen  Exercices  de  Matkemalhjues  II.  60  —  69. 
und  111.  237  —  2«).  Biese  Resultate  gelten  für  jede  belie- 
bige Art  von  Contraction  und  Dilatation  ,  sey  sie  nun  durch 
Druck,  Zug,  Kälte,  Wärme  oder  dergL  hervorgebracht. 
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lenziehnng:  so  wird,  ohne  bestimmte  gegebene  Verhalt- 
sse  dieser  Ausdehnung  oder  Zusammen  Ziehung  nach  den 
»rschiedenen  Richtungen  vorauszusetzen,  jedenfalls  sich 
as  kugelförmige  Element  in  ein  ellipsoidisches  verwan- 
dln, in  welchem  die  Lage  und  Grosse  der  Axen  von  der 
rosse  der  linearen  Dilatationen  oder  Contra ctionen  nach 
;n  verschiedenen  Richtungen  abhängt.  Diese  Abhän gig- 
■itsverhältnisse  sind  von  Cauchy  in  seinen  Abhandlungen 
mau  enwickelt,  und  unten  anmerkungsweise  beigefügt 
arden.  ö) 


")  Die  Gleichung  des  kugelförmigen  Elementes  (in  rechlwink li- 
ehen Coordinalen)  vom  Miltelpuuct  aus  sey: 

x"  +  y"-f  z"  =  l, 
so  wird  die  Gleichung   des  Eliipsoids,    in  das  es  sich  vtr-> 
wandelt,   seyn.: 

As"  -f- By"  -(-  Cz''  +  SDy'z'  +  SEz'x'  +  S F x'y'  =  1. 
Hierin  sind  A,  B,  C,  D,  E,  F  auf  folgende  Weise  als  Func- 
tionen der  Coordinalen  und  Orts  Veränderungen  des  Theil- 
chens,  welches  den  Mittelpunct  einnimmt,  bestimmt.  Es 
seyen  x,  y,  z  die  rechlwinliiichen  Coordinalen  dieses  Theil- 
chens  im  zweiten  Zustande,  x  —  J,  y—  r?,  z  —  f  die  Coor- 
dinalen desselbeaim  ers ten  Zustande,  mithin  £,  q,  {die  den 
Axen  der  x,  y,  z  parallelen  Orts  Veränderungen  im  Ueber- 
gange  vom  ersten  zum  »weiten  Zustande ,  so  hat  man : 

*-<a-o'+ <&■+<&* 

$)'+<H)'+#-0" 

djdj         /dj,        \  dj         <H/-d_C        \ 
u—  dy  dz  t"  W~  V  d  ss  """"dy  V.ds~  V 

E=  di^dx        J  +  dzdx  +  U<        Jdx 
•dS         s  dS        di,^d_5        v         djdj 
F—  ^d*        Jdy  +  dx^dy~  V"*"  dxdy 
Die  drei  Axen  des  Ellipsoi'des  werden  durch  folgende  (blos 
reale  Wurzeln  gebende)  Gleichung  des  driltenGrades  bestimmt: 
{A-Ö)(B  —  d)  (C  — e)  — D1  <A— Ö)— E'  (B  —  8) 
—  F2  {C  — ö)  +  2DEF  =  o 
Nennen  wir  nämlich  die  drei  Wurzeln  dieser  Gleichung  6', 
6",  ä"i,  so  haben  wir  als  Werth  der  drei  Axen: 


c  = 
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Cauphy  nennt  die  drei  Ausdehnungen  oder  Zusam-  ■- 
menziehungen,  welche  nach  der  Richtung  dieser  Axen  er-  ^ 
folgen ,  und  unter  welchen  sich  das  Maximum  und  Mini- 
mum derselben  findet,  Hauptausdehnungen  oder  Haupt- 
zusammenziehungen (Dilatations  ou  condensations  princi- 
pales),  und  die  Richtungen,  nach  welchen  sie  Statt  finden, 
Hauptrichtungen.  1 

2)  Betrachten  wir  im  ersten  Zustande  des  Körpen  3 
Theilchen  a,   die  sich  auf  einem  und  demselben  Durch-    : 
messer  des  kugelförmigen  Elements,  und  Theilchen  b ,  die  i 
sich  auf  einer  und  derselben,  auf  diesem  Durchmesser  senk-  * 
rechten,   durch  den  Mittelpunct  des  Elementes  gelegten,    " 
Ebene  befinden ;  im  zweiten  Zustande  des  Körpers  werden    " 
sich  die  Theilchen  a  auf*  einem  und  demselben  Durchmesser 
des  Ellipsoides  befinden ,  in  das  sich  die  Kugel  verwandelt    ; 
hat,  die  Theilchen  b  in  einer  und  derselben  Diametralebe- 
ne ,  welche  den  Berührungsebenen  parallel  ist ,  die  durch 
die  Enden  dieses  letztern  Durchmessers  an  das  EUipsoid 
gelegt  werden. 

3)  Man  betrachte  im  ersten  Zustande  des  Körpers 
Theilchen  a,  die  sich  auf  einer  gewissen  beliebigen  Ober- 
fläche, und  Theilchen  b,  die  sich  auf  einer  Curre,  welche 
diese  Oberfläche  rechtwinklich  schneidet,   befinden.     Da- 

~  1        JL 1_ 

Yd*  *  v^"'  Y&ir 

Die  Winkel «,  ft  f,  welche  eine  beliebige  der  drei  Axen  mit 
den  Axen  der  positiven  x,  y  und  z  bildet,  werden  durch 
folgende  Gleichungen  gegeben : 

Acos«  -f-  Fcosfi  +■  Ecosy  Fcos«  -f-  Bcos/g  -f-  Bcosy 

cosa  ~~  ^^ß  ' 

Ecostt  +  Dcosß  4"  Ccosy 

cosy  ==     ' 

cos2a  -f-  cos2/?  ■+•  cos'y  =•  1. 
Die  vorigen  Gleichungen  vereinfachen  sich,  wenn  man  die 
Axen  des  EUipsoides  den  Axen  der  x,  y,  z  als  parallel  annimmt, 
indem  man  dann  hat : 

D  =  o,  E=:o,  F  =  o; 
^=A,  0"  =  B,   0/"  =  C. 
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mit  diese  Theilchen  a  und  b  sich  im  zweiten  Zustande  des 
Körpers  ebenfall»  noch  respectiv  auf  einer  Oberfläche  und 
einer  Curve,  welche  sich  rechtwinklich  schneiden,  befin- 
den, ist  erforderlich  und  hinreichend  9  dass  die  Tangente, 
welche  an  die  zweite  Curve  durch  den  Punct  gelegt  wird, 
wo  diese  der  zweiten  Oberfläche  begegnet,  in  eine  der 
drei  Hauptrichtungen  falle,  welche  um  diesen  Punct  (als 
Mittelpunct  eines  Volumenelements  betrachtet)  Stattfinden. 

4)  Man  betrachte  im  ersten  Zustande  des  Körpers 
«wei  Theilchen,  deren  eins  in,  das  andere  nahe  an  der 
freien  Oberfläche  des  Körpers  liegt,  und  deren  Verbin- 
dungslinie senkrecht  auf  der  freien  Oberfläche  des  Körpers 
ist.  Ihre  Verbindtingslinie  wird  auch  noch  im  zweiten  Zu- 
stande die  Oberfläche  rechtwinklich  schneiden,  wofern 
der  Körper,  während  des  Uebergangs  aus  dem  ersten  in 
den  zweiten  Zustand,  einen  senkrechten  oder  keinen  Druck 
erleidet,  und  wofern  seine  Elasticität  nach  allen  Richtungen 
gleich  ist« 

5)  Wenn  "eine  sehr  dünne  und  ursprünglich  zwischen 
zwei  parallelen  Ebenen  begriffene ,  nach  allen  Richtungen 
gleich  elastische ,  Platte ,  auf  die  ein  senkrechter  oder  kein 
Druck  wirkt,  Verdichtungen  oder  Ausdehnungen  erleidet, 
so  dass  sich  ihre  Gestalt  nur  sehr  wenig  dabei  ändert  (wie, 
wenn  man  eine  Platte  in  Schallschwingung  versetzt):  so 
werden  sich  zwei ,  im  ersten  Zustand  auf  einem ,  beiden 
Ebenen  gemeinschaftlichen,  Perpendikel  befindliche,  Theil- 
chen nach  der  Gestaltveränderung  der  Platte  auf  einer  Ge- 
raden befinden,  welche  merklich  senkrecht  auf  beiden 
krummen  Oberflächen  ist,  in  welche  sich  die  ebenen  Ober- 
flachen verwandelt  haben. 

6)  Der  vorige  Satz  gilt  auch,  wenn  die  beiden  freien 
Oberflächen  ursprünglich  krumm  sind,  und  die  elastische 
Platte  eine  constante  sehr  kleine  Dicke  hat ,  insofern  die 
Theilchen,  welche  im  ersten  Zustand  auf  einer  Geraden 
lagen ,  die  auf  beiden  Oberflächen  merklich  senkrecht  war^ 
auch  im  zweiten  Zustande  noch  auf  einer  solchen  GeTaÄsn 
liegen  werden. 


] 
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7)  Wenn  ein  Körper  zu  verschiedenen  Zeitpuncten 
Ausdehnungen  oder  Zusammmenziehungen  erleidet,  die 
sehr  klein  sind  (wie  die  gewöhnlichen  fester  Köi-jier  durch 
Wärme  oder  Kälte):  so  wird  die  definitive  Ausdehnung 
oder  Zusanimenziebung,  welche  ein  Volum enelement  des 
Körpers  erleidet,  die  Summe  der  Ausdehnungen  oderZu- 
sammenziehungenseyn,  welche  dasselbe  Volumen  succes- 
siv  erleidet. 

8)  Wenn  die  Zusammenziehung  oder  Ausdehnung 
eines  festen  Körpers  nur  sehr  klein  ist,  und  man,  von  einem 
gegebenen  Puncte  m  dieses  festen  Körpers  aus,  nach  allen 
Richtungen  radios  vectores  zieht,  deren  jeder  eine  Lange 
hat,  welche  äquivalent  ist  der  Einheit,  dividirt  durch  die 
Quadratwurzel  der  nach  der  Richtung  des  Radius  vector 
von  m  aus  erfolgenden  Linear  -  Zusammenziehung  oder 
Ausdehnung0) :  so  wird  durch  die  Enden  dieser  Radii  vec- 
tores ein  zweites  Elli pso'id  bestimmt  werden,  dessen  drei 
Axen  in  dieselbe  Richtung  fallen,  als  die  Axen  des  unter 
1)  bestimmten  EUipsoides,  welches  m  zum  Millelpuncte  hätte. 

Jedoch  Jiur  dann  wird  man  auf  diese  Weise  ein  EUip- 
so'id  erhalten ,  wenn  entweder  nach  allen  Richtungen  Aus- 
dehnung oder  nach  allen  Richtungen  Zusammenziehung 
um  den  Punct  m  erfolgt.  Wenn  dagegen  nach  gewissen 
Richtungen  uin  diesen  Punct  Ausdehnung,  nach  anderen 
Richtungen  Zusammenziehung  erfolgt:  so  wird  man,  statt 
des  Ellipsoides,  zwei  conjugirte  Hyperboloide*1*) ,  ein  ein- 
schaliges  und  ein  zweischaliges,  erhalLen,  deren  ersleres  der 
Ort  für  das  Ende  aller  der  Radien  ist ,  nach  deren  Richtung 

*)  Zur  genauem  Bestimmung  Folgendes:  Wenn  der  ursprüng- 
liche Abstand  des  Theilchens  m  Ton  einem  ihm  sehr  nahen 
TheiJchen  m'  gleich  r,  und  nach  erfolgter  Ausdehnung  oder 
Zusammenziehung  gleich  r  (1  +  t)  ist,  so  ist  i  das,  was  mau 
die  Linear- Ausdehnung  oder  Zusammenziehung  (je  nach- 
dem *  positiv  oder  negativ  ist)  noch  der  Richtung  des  letz- 
tern Radius  nennt.  DieKadii  vectores  rings  um  das  Theilchen 
Twwerdenalso—  V~  genommen,  wo  i  die,  jeder  Richtung 
zukommenden,  Werthe  erhält 

•*)  D.  i.  die  gleiche  Axen  und  gleichen  Miltelpunct  hahen. 
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sdehnung  erfolgt,  das  andere  der  Ort  Tür  das  Ende  aller 
der,  nach  deren  Richtung  Zusammenziehung  erfolgt,  und 
die  Richtungen  der  gemeinschaftlichen  (kegelförmigen)  Re- 
rührungs  (lache ,  die  beide  Hyperboloide  im  Unendlichen 
haben,  wird  die  sejn,  nach  der  weder  Ausdehnung  noch 
Zusammen  Ziehung  Statt  findet. e) 

Erfolgt  nach  allen  Richtungen  eine  gleich  grosse  Aus- 
dehnung oder  gleich  grosse  Zusammenziehung :  so  erhalt 
man  statt  dervorigen  Flächen  eine  Kugel;  ist  die  Ausdeh- 
nung oder  Zusammenziehung  nach  einer  Richtung  nnlL  ei- 
nen Cylinder;  und  ist  sie  nach  zwei  aufeinander  senkrech- 
ten Richtungen  null ,  zwei  parallele  Ebenen. 

Anmerkung.  Es  ist  wolü  in  Obacht  zu  liehinen,  ilnss 
diese  unter  8}  angegebenen  Formen  nicht  die  wirkliche 
GastaUänderung  eines  Volumenelemenls  bezeichnen  [lür 
«eiche  vielmehr  1)  gilt],  sondern  dass  sie  hlos  eine  geome- 
trische Constiuction  der  Verhätnisse  sind,  die  zwischen 
den  Linear-  Contractionen  oder  Dilatationen,  wenn  sie  sehr 
klein  sind,  nach  verschiedenen  Richtungen  um  denselben 
Punct  Stattfinden. 

*)  Die  Gleichung  des  in  Rede  stehenden  Ellipsoi'ds  vom  Orte  des 
Theilchens  m  ans  ist: 
Jtx'=+S8y^  +  ßz'=  +  SSDy<z'  +  2B1-.'x'  +  Sgi'**  — ±1 

n-o  das  obere  Zeichen  gilt,  wenn  um  den  Piincf  m  hlos  li- 
neare Dilatationen ,  das  unlere,  wenn  um  den  Punct  m  blos 
lineare  Contractionen  Statt  finden. 

Dieselbe  Gleichung  gilt  für  beide  IlyperboloVde ,  im  falle 
nach  gewissen  Richtungen  Dilatation,  nach  anderen  Contra- 
ction  um  das  Theilchen  m  Statt  findet;  und  zwar  wird  daa 
eine  Hyperboloid  durch  die  Gleichung  mit  dem  obern,  das 
andere  durch  die  mit  dem  untern  Vorzeichen  bestimmt. 
Die  Buchstaben  7t,  SS,  6,  iD,  15,  g  sind  folgenderes talt 
bestimmt  (wo  x,  y,  z,  i",  17,  i,  dieselbe  Bedeutung,  wie  in 
der  Anm.  S.  45  haben) 

J(  — dx>83—  dy)   6  —  dz'2*—  dz  +  dy' 

dt        .1  ;  d;         (I  t> 


d.  Ch«n.  <i.  I'fij-,).  Da.  4,  (183!  Bd.  1.)  Hit.  1. 
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1.    lieber  den  asbeslartigen  Krokydolilli, 
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l_Jie  Hrn.  Hofrüthe  Stromeyer  und  Hausmann  ha- 
ben der  Königl.  Societät  der  Wissenschaften  unter  dem 
25sten  September  eine  mineralogische  und  chemische  Ar- 
beit über  einen  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  merkwürdigen 
Mineralkörper  aus  dem  südlichen  Alrica  übergeben,  den 
der  letztere  schon  vor  längerer  Zeit  durch  die  Güte  seines 
verehrten  Lehrers  und  Freundes ,  des  Hrn.  Superintenden- 
ten Hesse  zu  Hoya  erhalten  halte,  dessen  vieljährigem 
Aufenthalt  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung;  die  Kunde 
der  südafricanischen  Natur  bekanntlich  mehrere  schätzbare 
Beitrüge  verdankt.  Das  am  Oranje-Bivier  gefundene  Fos- 
sil war  für  Asbest  gehalten  worden,  dem  es  auf  den  ersten 
Blick  sehr  ähnlich  ist.  Bei  einer  genauem  Untersuchiu 
wurden  aber  nicht  allein  bedeutende  Abweichungen  i 
den  Eigenschaften  dieses  Minerals  erkannt,  sondern  | 
wurde  auch  die  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  jenes  a 
canische  Fossil  nicht  etwa  eine  faserige  Abändei 
Eisenblau  oder  Vivhmit  seyn  könne,  mit  welchem  ( 
der  Farbe  einige  Aehnlichkeit  hat.  Eben  diese  Farbe , 
wie  das  specifische  Gewicht  und  das  Verhalten  vor  dei 
röhr,  erregten  bei  idein  Hrn.  Hofr.  Hausmann  um  so  niel 
die  Verrauthung,  dass  jenes  Mineral  eine  Varietät  des 

")    Vgl.   GÖtiing.  gelehrte  Anzeigen  Stck.  IGO  (den   Sten  Ocl 
1831.  S.  1585  — 1597),   von  den  genannten  berühmten  N 
forschem  dem  Hernu.tnpber,  mit  der  B 
lung  hn  Jahrbuch«,  gofilligft  iibersandl, 
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dem  Hrn.  Professor  Lichtenstein  aus  Afriea  mitgebrachten 
und  von  dem  verstorbenen  Kiaproth  beschriebenen  und 
analysirten  Blaueiscnsleins  (beitrage  z.  ehem.  Ivenntn.  d. 
Min.  VI.  S.  237)  seyn  möchte,  da  dieser  nach  Lichten- 
stein's  Beobachtungen  (s.  dessen  Beisen  im  südlichtn  Afri- 
caJQ.  S.  382)  ebenfalls  am  Oranje-Hivier  sich  findet.  Die- 
se Vermuthung  hat  durch  die,  von  dem  Hrn.  Hofralh  Slro- 
meyer  unternommene,  chemische  Untersuchung  Bestäti- 
gung erlisten.  Da  der  Name  Blaueisenstein  leicht  eine 
Verwechselung  .mit  Eisenblau  oder  Blciucisenerde  veran- 
lassen könnte,  und  es  auch  nicht  passend  zu  seyn  scheint, 
ein  .Silicat,  in  ■welchem  der  Eisengehalt  von  dem  Gehalt 
an  Kieselerde  überwogen  wird,  Eisenstein  zu  nennen:  ao 
bringt  der  I  Jofralh  Hausmann  Statt  dessen  den  Namen  Kro- 
lydolith  (von  dem  Griechischen  A'noyis,  Flocke,  oder 
eigentlich  die  vom  Einschlage  des  Tuches  sich  ablösende 
Wolle)  in  Vorschlag,  der  sich  auf  die  au  sgez  ei  ebnete  Ei- 
genschaft des  Fossils,  in  die  zartesten  Flocken  sich  zerlhei- 
len  zu  lassen,  bezieht.  Diese  neue  Varietät  würde  mit  dem 
Namen  „itsbestartiger  Jirokydolith"  zu  bezeichnen  seyn, 
um  sievon  der,  durch  Kiaproth  bekannt  gewordenen,  dich- 
ten Abänderung  zu  unterscheiden. 

Der  asbestartige  Krokydolith  ist  vollkommen  und 
zartfaserig.  Die  Länge  der  schwach  gebogenen  Fasern  be- 
tragt, an  dem  Stücke,  welches  für  die  Lnlersucliung  zu  Ge- 
bole stand,  1,8  Par.  Zoll.  Sie  sind  gegen  zwei  parallele 
liegränziingsehenen  unter  Winkeln  von  etwa  106  und  74 
Grad  geneigt.  Die  läserige  Masse  bildet  auf  diese  Weise 
eine  starke  Platte,  welche  von  dünnen,  höchstens  eine  hal- 
be Linie  starken  Schalen  begränzl  wird,  die  aus  kurzfa- 
serigem Krokydolilh  bestehen  und  zwischen  denen  das  be- 
waffnete Auge  zarle  Lagen  von  Magneteisenstein  erkennt, 
(iersich  durch  Wirkimg  auf  die  Magnetnadel  verräth  und 
von  welchem  die  rostbraune  Verwalten  uigsrüide  der  Scna- 
leu  herrühren  dürfte.  Ob  das  Stück  einem  Gang  oder 
piner  Lager masse  angehört  habe ,  lässl  sich  nicht  entschei- 
den; aber  nach  den  Bemerkungen,  die  Hr.  Prof.  Lichten- 
stein  über  das  Vorkommen  des  dichten  Krokydoti&s  ta\\_ 
4* 
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getheilt  hat,  dürfte  es  nicht  unwahrscheinlich  seyn,  dass  die 
asbestartige  Abänderung,  auf  ähnliche  Weise  wie  die  dichte^ 
Jagerarlig  bricht,  und  gleich  dieser  ganze  Gesteinschichten 
bildet.  Die  Fasern  lösen  sich  nicht  allein  ihrer  ganzen 
Länge  nach  sehr  leicht  und  auf  das  Vollkommenste  von 
einander,  sondern  lassen  sich  weiter  in  die  allerzartesten 
Fäden  zerlheilen ,  bis  zu  einer  Feinheit,  welche  die  von 
Spinnefiiden  übertriflt.  Faserbiindel  sind  dütfcis tauglich  ab- 
gesondert, aber  weniger  vollkommen,  als  bei  dem  schil- 
lernden Asbest.  Löst  man  die  Faserbiindel  von  einander, 
SO  bilden  sich  höchst  zarte ,  der  Seide  ähnliche  Flocken. 

Sowohl  diesen  fein  zertheillen  Flocken,  als  auch  dem 
durch  Schaben  gebildeten  Pulver,  ist  eine  lavendelblaue 
Farbe  eigen.  Die  imzerth eilten  Faserbiindel  sind  dage- 
gen von  einer  Millelfarbe  zwischen  dunklem  Indig-  und 
Bntnnhfcm 

Die  Flächen  auf  denen  die  Fasern  sich  frei  darstellen, 
sind  seidenartig  glänzend  und  schillernd;  auf  den  Flächen 
der  Faserbiindel  neigt  das  Seiden  artige  des  Glanzes  etwas 
zum  Wachsartigen  hin.  Die  fein  zertheilten  Flocken  sind 
seidenarlig  sclihnmernd.  Nur  in  diesem  auf  gelockeilen 
Zustand  ist  das  Fossil  durchscheinend ;  dagegen  sind  selbst 
die  kleinsten  Faserbiindel  undurchsichtig. 

Das  specirische  Gewicht  wurde  hei  einer  Temperatur 
des  Wassers  von  15°  R.  —  ü,200 ,  also  genau  mit  dem  von 
Klaproih  angegebenen  eigenihii  in  liehen  Gewichte  der  dich- 
ten Abänderung  übereinstimmend,  gefunden.  In  derHÜrle 
steht  das  Mineral  dem  Flussspalh  am  nächsten.  Scharfe 
Kanten  stärkerer  Fasenbündel  ritzen  Kalkspathi  dagegen 
werden  ihre  Absonderungsllächen  durch  Apatit  geritzt, 
welches  am  deutlichsten  wahrgenommen  wird,  wenn  man 
rechtwinklich  gegen  die  Faserbiindel  einschneidet. 

In  dünnen  Faserbündeln  ist  das  Mineral  stark  und 
vollkommen  elastisch  biegsam;  haben  aber  die  Faserbün- 
del eine  Stärke  von  etwa  einer  Linie,  so  findet  nur  eine 
geringe  Biegsamkeit  Statt.  Dabei  besitzt  der  Körper  einen 
ausserordentlichen  Zusammenhalt.  Stärkere  Faserbiindel 
sind  schwer  zu  zerbrechen;  dünnere  sein-  schwer  zu  z 
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ind die  zartesten  Fasern  lassen  sich  sehr  oft  hin  und 
liegen,  jn  es  lassen  sich  sogar  Knoten  daraus  büden, 
i  dass  der  Zusammenhang  aufgehoben  wird.  Diese  Ei- 
chaft,  durch  welche  sich  der  asbeslartige  Kroky'lolilh 
dien  anderen  faserigen  Mineralkörjiern  im  hohen  Grad 
aichnet,  veranlasste  Jen  Hofiath  Hausmann  zu  ver- 
en,  die  Grösse  des  Zusammenhaltes  wo  möglich  et- 
genauer  zu  bestimmen,  wobei  er  sich  der  eben  so  gü- 
i  als  geschickten  Beihülfe'des  Herrn  Doniänenjiächters 
vci  in  Harsle  zu  erfreuen  hatte.  Es  wurden  ans  dem 
il  genau  cahberirte  Cylinder  dargestellt ,  uin  diese 
h  daran  angebrachte  Gewichte  zerreissen  zu  lassen. 
i  vielen  vergeh  liehen  Versuchen,  sie  so  zu  befestigen, 
bedeutende  Gewichte  angehängt  werden  konnten,  ge- 

solches  bei  einem  Cylinder,  der  einen  Durchmesser 
0,04"  Engl,  halte  (zur  genauen  Bestimmung  der  Slär- 
iente  einDollond'scher  Wollniesser).  Er  trug  91  Han- 
Flünd  ohne  zu  zerreissen.  Der  Cylinder  zerriss  nach- 
uiiter  Umständen,  die  eine  ganz  genaue  Ausmittelung 
Gewichtes,  bei  welchem  es  geschah,  nicht  zuliessen; 
i  kann  dieses  zu  etwa  lOOllannov.  1'1'und  angenoimnen 
Jen.  Aus  gemeinem  yisbest  gearbeitete  Cylinder  von 
"  Engl.  Durclu  nesser,  zeiiissen  dagegen  schon  bei 
in  Gewichte  von  11  bis  12Loth.    Ein  Versuch  mit  ei- 

aus  Fasergyps  von  Ilfeld  dargestellten  Cylinder  von 
elben  Stärke  gab  zwar  kein  sicheres  Resultat,  aber 
i  die  Gewissheit,  dass  er  ein  Gewicht  von  5  Pfund  nicht 
ragen  im  Stande  war. 

Der  asbestartige  Krofcy*<lüh'lh  ist  sanft  anzufühlen  und 
rt  nicht  an  der  Zunge,  Vollkommen  reine  Stücke  zei- 
nicht  die  mindeste  Einwirkung  aui  den  Magnet;  auch 
den  die  zartesten  Flocken  von  einem  starken  Magnet 
t  angezogen.  Er  wird  weder  durch  Erwärmung,  noch 
;h  Reiben  oder  Druck  elektrisch ;  leitet  aber,  nach  den 

Herrn  Henrici  und  dem  Hofralh  Hausmann  gemein- 
ifllich  angestellten  Versuchen,  die  Elektricitat ,  wi«* 
d  langsam  und  unvollkommen. 
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Eben  so  ausgezeichnet  ist  dieses  Fossil,  zu  Folge  der 
von  dem  Hrn.  Hofr.  Stromeyer  mit  demselben  angestellten 
Versuche,  auch  in  seinem  chemischen  Verhalten. 

Im  Feuer  schmelzt  es  ungemein  leicht ,  so  bald  es  bis 
zum  starken  Rothglühen  erhitzt  wird,  zu  einem  schwarzen; 
glänzenden,  undurchsichtigen  und  etwas  blasigen  Glase, 
welches  vom  Magnete  stark  gezogen  wird ,  und  zerrieben 
ein  schwärzlich  graues  Pulver  giebt.  Seine  Leichtflüssig- 
keit  ist  dabei  so  gross ,  dass  es  fast  augenblicklich  in  Flosa 
kommt,  wenn  mann  es  in  dünnen  Faserbündeln  nur  in  die 
Flamme  einer  Spirituslampe  hält.  Hierdurch  unterschei- 
det es  sich,  ausser  den  schon  angeführten  Eigenschaften, 
ebenfalls  sehr  wesentlich  von  dem  Asbest. 

Beim  Schmelzen  nimmt  zugleich  sein  Volumen  dem 
Breitedurchmesser  nach  bedeutend  zu,  und  dehnt  sich 
wohl  zu  dem  Vier,-  bis  Fünffachen  desselben  aus. 

Wird  dasselbe  hingegen  einer  geringem  und  nur  all- 
mälig  bis  zum  anfangenden  Rothglühen  gesteigerten  Hitze 
ausgesetzt,  und  dabei  der  Zutritt  der  Luft  abgehalten:  8ö 
zieht  es  sich  unter  Ausgabe  einer  geringen  Menge  Wasser 
etwas  zusammen ,  verliert  seinen  Glanz  und  zugleich  sehr 
an  Elasticität  und  Zusammenhang,  ohne  übrigens  weder 
auffallend  seine  Farbe ,  noch  sonst  seine  Gestalt  zu  verän- 
dern, und  ohne  dadurch  auch  die  Eigenschaft  zu  erlangen^ 
vom  Magnete  gezogen  zu  werden. 

Auf  dieselbe  Weise  verhält  sich  dieses  Fossil  auch,1 
wenn  man  es  in  Wasserstoffgas  einem  gleichen  Hitzgrad 
aussetzt» 

Geschieht  das  Glühen  aber  unter  vollem  Zutritt  der 
Luft,  so  erleidet  dasselbe  zwar  anfangs  dieselben  Verän- 
derungen, nimmt  aber  dann  sehr  bald,  ohne  sich  zuvor 
zu  schwärzen ,  gleich  dem  reinen  Eisenoxydul,  eine  roth- 
braune und  zuletzt  völlig  eiäenrothe  Farbe  an,  indem  es 
zugleich  um  einige  Procent  am  Gewichte  wieder  zunimmt. 
Sein  faseriges  Gefuge  erhält  sich  hierbei  aber  noch  unver- 
ändert Wird  aber  jetzt  die  Hitze  bis  zum  starken  Roth- 
glühen vermehrt,  so  schäumt  es  schnell  auf,  und  schmelzt 
rasch,  unter  bedeutender  Vermebxu&g  Aia  XoIxhäseia  uim! 
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«riteriuSermaliger  Abnahme  seines  Gewichtes,  in  dem  schon 
erwähnten  schwarzen  Glase. 

Erhitzt  man  dagegen  das  roth  gebrannte  Fossil  in 
Wasserstoffgas  ohne  die  Hitze  bis  zum  Schmelzen  zu  stei- 
gern, so  färbt  es  sich  wieder  bläulich  grau  und  gleicht  dann 
völlig  dem  beim*  Ausschlüsse  der  Luft  geglühten  FossiL 

In  Wasserstoffgas  aber  bis  zum  Schmelzen  erhitzt, 
giebt  es  ein  eisengrau  gefärbtes,  blasiges  Glas,  das  vom 
Magnete  sehr  starck  gezogen  wird  und  mit  Salzsäure  über« 
gössen,  Wasserstoffgas  entbindet. 

In  fliessendem  Borax  löst  sich  dasselbe  sehr  leicht  auf» 
und  schmelzt  mit  demselben  zu  einer  grün  gefärbten,  voll- 
kommen durchsichtigen  Perle  zusammen,  welche  auf  Zu- 
satz Tön  Salpeter  eine  rothbraune  Farbe  annimmt. 

Wasser  zeigt  auf  dasselbe ,  wie  sich  schon  im  Vor- 
aus erwarten  liess,  gar  keine  Einwirkung,  und  nimmt  auch 
aus  demselben  nicht  das  Geringste  auf.  Damit  einige  Zeit 
in  Berührung  erhalten  und  zugleich  der  Luft  ausgesetzt, 
ändert  sich  weder  die  Farbe  desselben,  noch  erleidet  das- 
selbe sonst  eine  merkbare  Veränderung. 

Auch  von  den  Säuren,  sowohl  der  Schwefelsäure,  als 
auch  der  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Salpetersalzsäure 
wird  es  nicht  merkbar  angegriffen,  selbst  wenn  deren  Ein- 
wirkung durch  Wärme  unterstützt  und  es  auch  anhaltend 
damit  gekocht  wird.  Dieselben  ziehen  nur  eine  Spur  Ei- 
sen aus  demselben  aus,  ohne  übrigens  weder  dessen  Farbe 
noch  dessen  Zusammenhang  und  faserige  Textur  nur  im 
Mindesten  zu  verändern. 

Die  Alkalien  hingegen  greifen  es  an,  zerstören  sein 
Gefuge  und  ertheilen  ihm  zuerst  eine  grünliche  und  dann 
rothbraune  Farbe;  jedoch  ist  dazu  die  Mitwirkung  der 
Wärme  erforderlich. 

Da  die  lavendelblaue  Farbe  dieses  Fossils  bei  dem  be- 
deutenden Eisengehalte  desselben  anfangs  vermuthen  liess, 
dass  es  phosphorsaures  Eisenoxydul  enthalte,  und  von  die- 
sem die  blaue  Farbe  desselben  abhängig  sey:  so  wurde  es 
auf  das  Vorkommen  dieser  Säure  zuerst  geprüft  %  vsA  xw 
dem  Enrfe  mit  ätzendem  Kali  zerlegt.     In  der  \u.exdw\dx 
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erhaltenen  alkalischen  Auflösung  konnte  indessen  weder 
eine  Spur  Phosphorsaure ,  noch  eine  andere  Säure,  ausser 
Kieselerde,  aufgefunden  werden,  und  es  ergab  sich  auch 
aus  den  ferneren  Versuchen,  dass  das  Eisen  in  diesem  Fos- 
sile Mos  an  Kieselerde  gebunden  Boy,  und  die  blaue  Farbe 
desselben  nur  allein  von  dem  kieselsauren  Eisenoxydul  her- 
rülire.  Hierdurch  erhält  nun  auch  die  von  dem  Hofrath 
Slromeyer  schon  früher  geäusserte  Meinung,  dass  das  Ei- 
sen im  Minimo  seiner  Oxydation  ein  blau  gefärhtes  Oxyd 
bilde,  nnd  diese  Farbe  auch  mehreren  seiner  Verbindungen 
millheile,  abermals  eine  neue  Bestätigimg. 

Zufolge  der  hierauf  vorgenommenen  quantitativen 
Analyse  sind  in  lOOTheilen  des  asbestartigen KiokydoUtlis 
enthalten : 


Kieselerde    • 

l*ienoxydul . 
Manganosj-d 
Magnesia  ,  . 
Kalk  .  .  . 
Katron '.  .  . 
Wasser.    .    . 


50,81 
33,88 
0,17 
2,32 
0,02 


Durch  das  Residtat  dieser  Analyse  wird  demnach  die 
Vermuthung  des  Herrn  Hofr.  Huusmann,  dass  dieses  Fos- 
sil eine  Varietät  des  von  Klaproth  untersuchten  Blau 
sensteins  sey,  schon  zur  Genüge  bestätigt.  Um  indes; 
diese  Meinung  noch  vollends  ausser  allem  Zweifel  zu  s< 
zen,  wurde  von  dem  Hofr.  Stromeyer  auch  dieses  letztere 
Fossil  noch  einer  Analyse  unterworfen,  wozu  er  durch  die 
Güte  des  Herrn  Professor  Weiss  in  Berlin  unlängst  in  Stand 
gesetzt  worden  war« 

Die  mit  diesem  Fossil  angestellte  Untersuchung  ergab 
nun  vollends  die  vollkommenste  Identität  heider  Mineral- 
körper, denn  dasselbe  zeigte  nicht  nur  genau  dasselbe  Ver- 
halten im  Feuer  und  gegen  die  Säuren  und  Alkalien,  wie 
der  asbestartige  Kroltydolith,  sondernfand  sich  auch  genau 
aus  denselben  Bestandteilen  und  in  demselben  Meugem 
hrilln iss  unter  einander  verbunden ,  zusammengesetzt. 

k. 


os- 

z 

lere 
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Aus  100  Theiien  desselben  wurden  nämlich  erhallen : 

Kieselerde      ....    51,64 

Wifmjihil ....    34,38 

Mangnnoiyd      .     .    .      0,02 

Magnesia 2,64 

Kalk 0,05 

Hatron 7,U 

Wasser  .....  4,01 
99,85 
Eine  faserige  Abänderimg  vom  Krokydolith,  die  sich 
durch  mehrere  Merkmale  von  der  Africanischen  Varietät 
unterscheidet,  hat  der  Hofr.  Hausmann  im  Norwegischen 
Zirkonsyenite  aufgefunden.  Sie  ist  unvollkommen,  theila 
gleich-,  theils  auseinander  und  durcheinander  laufend  fa- 
serig. Faserbündel  lassen  sich  von  einander  ablösen;  sie 
haben  aber  bei  weitem  nicht  die  Theilbarkeit ,  wie  bei  der 
asbestartigen  Varietät.  Das  Fossil  ist  von  lavendelblauer 
Farbe ,  die  einerseits  in  das  Schwärzliche ,  andererseits 
in  das  Grünliche  sich  zieht.  Es  ist  inwendig  seidenartig 
schimmernd  und  undurchsichtig.  Das  specifische  Gewicl- 
wurde,  bei  einer  Temperatur  des  "Wassers  von  15*  R. 
durch  eine  Wägung  —  3,393,  durch  eine  andere  ~  3,394, 
also  etwas  höher  als  bei  den  Africanischen  Abänderungen 
gefunden,  welches  vermuthlich  von  einem  andern,  mit 
dem  faserigen  Krokydolith  innig  verwachsenen  Mineral- 
körper herrührt.  In  der  Härte  stimmt  diese  Varietät  mit 
der  asbestarligen  überein.  Sie  ist  sehr  schwer  zerspreng- 
bar, mager  anzufühlen  und  hängt  schwach  an  der  Zunge. 
Das  Verhalten  im  Feuer  ist  mit  dem  der  Africanischen  Ab- 
änderungen vollkommen  übereinstimmend. 

Mit  diesem  Fossil  kommt  ein  blätteriges  Mineral  ver- 
wachsen vor,  welches  sich  durch  seinen  lebhaften  Glanz 
bemerkltch  macht  und  an  Stellen,  wo  es  reiner  ausgeson- 
dert ist,  bald  lauch-bald  schwärzlich  -grün  erscheint.  Es 
hat  zwei  ausgezeichnete  Blälleidurchgänge,  die  rechtwinlt- 
Uch  einander  schneiden.  Ausserdem  scheinen  noch  zwei 
schiefwinkliche  vorhanden  zu  seyn.  Die  Spalinngsflächen 
sind  stark  glänzend,  von  einem  zwischen  Glas-  «xiAUeiV- 
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mutterartigem  Jas  Mittel  haltenden  Glänze.  Das  Mint 
ist  durchscheinend,  ritzt  Apatit  und  schmelzt  vor  dem 
Lölhrohre  sehr  leicht  zu  einem  anfangs  roll ibrau neu,  später 
ßchwarz  und  dem  Magnete  folgsam  werdenden  Glase.  Diess 
Fossil  scheint  mit  Amphibol  oder  Piroxen  verwandt  zu 
seyn;  aber  die  innige  Verbindung  mit  dem  Krokydolilh 
gestaltet  keine  Entscheidung  über  seine  wahre  Natur. 

Jene  faserige  Abänderung  des  Krokydolidis,  die  Von 
dem  verstorbenen  Schumacher  in  dem  Verzeichnisse  der 
Norwegischen  Mineralien  S.  139  als  blaue  Eisenerde  mit 
aufgeführt  zu  seyn  scheint,  kommt  im  Zirkonsyenile  von 
Stauern  im  südliehen  Norwegen,  zwischen  fleischrothein 
Feldspalh ,  zugleich  mit  Titaneisen,  eingewachsen ,  vor. 
Einen  Uebergang  von  dem  faserigen  Krokydo] 
aus  Norwegen  zu  dem  dichten  aus  Südnfjira  bildet  eine 
Grönland  sich  findende  Abänderung,  die  der  Hofr.  Haus- 
mann unter  mehreren  Grönländischen  Fossilien  durch  die 
Güte  des  verstorbenen  Etalsraths  Tonder  Lund  in  Kopen- 
Lagen  erhielt.  Diese  ist  unvollkommen,  kurz  -und  durch- 
einander laufend  faserig,  dem  Unebenen  genähert.  Sie 
hat  eine  dunkel  -  lavendelblaue  Farbe,  ist  inwendig  matt, 
undurchsichtig,  sehr  schwer  zersprengbar,  an  der  Zunge 
hängend.  Das  specifische  Gewicht  zz  3,220.  Die  Härte 
wie  bei  den  anderen  Varietäten  und  ebenso  das  Verhallen 
im  Feuer.  Das  Stück,  welches  der  Hofr.  Hausmann  be- 
sitzt, ist  unbestimmt  eckig,  auswendig  zum  Tlieil  löcherig 
und  zeigt  an  einigen  Stellen  Spuren  von  weissein  Feldspalh. 
Da  in  Grönland  Zirkonsyenit  vorkommt,  so  ist  es  niiiulkli, 
dass  diese  Gebirgsart  dort,  wie  im  amtlichen  Norwegen, 
das  Muüergesleiu  des  Krokydolilhs  ausmacht. 

Zu  dieser  Mineralsubstanz  scheint  auch  das  lavendel- 
blaue, unvollkommen  faserige,  mit  Saphirquarz  zusam- 
men brechende  Fossil  von  Golling  im  Salzburgischen  zu  ge- 
hören, welches  von  dem  Hr.  Geheime urulh  Killer  von  heon- 
hard  unter  dem  Namen  von  faserigen  Siderit  beschrieben 
worden.  Es  schmelzt  zwar  etwas  schwerer  als  die  ande- 
ren Abänderungen,  welches  vielleicht  von  innig  beigemeng- 
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fraarze  herrührt,  verhält  sich  aber  übrigens  im  Feuer 
wie  jene,  und  steht  im  Aeiissern  dem  faserigen  Krokydolith 
aus  Norwegen  am  nächsten. 

Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  ein  laven- 
deJblauer  Anflug,  der  zuweilen  an  Gebirgsaj-len  sich  zeigt, 
welche  Hornblende  ent ballen,  z.  B.  an  dem  körnigen  Ilorn- 
blendegeslein  vom  Kjernerud- Wasser  unweit  Kongsberg 
in  Norwegen,  eine  erdige  Abänderung  des  KrokydoliUis 
ist  Dass  dieser  Anflug  keine  Phosphors äure  enthält  und 
daher  nicht  Blaueisenerde  ist,  hat  eine  von  dein  Herrn 
Hoü-ath  Ä/z-oim? vw  damit  vorgenommene  chenüsche  Prüfung 
erwiesen. 

Sollte  der  asbestartige  Krokydolilh  aus  Südafrica  m 
grösserer  Menge  zu  erhalten  seyn,  so  würde  man  wegen 
der  Eigenschaft,  in  die  feinsten  Fäden  von  ve rhal in iss mas- 
sig ausgezeichnete]'  Festigkeit  sich  sehr  leicht  zertheilen  zu 
lassen,  vielleicht  nützliche  Anwendungen,  z.  B,  zu  Faden- 
kreuzen in  Teleskopen,  davon  machen  können. 

2.    jinalyse  des  Titaneisens  von  Egersund, 

Prof.  Dr.  Fr.  v.  Kobell  In  München. 

Nachdem  ich  mich  durch  mehrfache  Versuche  über- 
zeugt hatte,  dass  man  durch  die  Präzipitation  mit  kohlensau- 
rem Kalk  auf  eine  sehr  genügende  Weise  dis  Oxyde  des  Ei- 
sens von  einander  trennen  könne,  und  dass  ausserdem  Eisen- 
oxydauch  Kieselerde,  Thonerde  und  Zirkoner  de  gelallt  wer- 
den, versuchte  ich  auch  auf  diesem  Wege  die  Scheidung 
der  Eisenoxyde  und  der  Tilansäure  und  ich  glaube,  dass 
der  angewandten  Methode  einige  Vorzüge  vor  anderen  zu- 
kommen. 

Ich  wäldte  zur  Analyse  das  Titaneisen  von  Egersund, 
welches  erst  kürzlich  der  Gegenstand  sorgfältiger  Unter- 
suchungen von  H.  Rose  und  Masander  gewesen  ist,  de- 
ren Resultate  jedoch  nicht  übereinstimmen. 

DieArt,  wie  ich.  verfuhr,  ist  kürzlich  folgende: 

25  Gran  des  gcschlemmieit  Pulvers  wurden  in  euiava 
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Glaskolben  mit  etwas  kohlensaurem  Kalk  gemengt,  mit 
concentrirter  Salzsäure  Übergossen  und  in  der  Wärme  auf- 
gelöst. Die  Auflösung  erfolgte  bis  auf  einen  kleinen  Tbeil 
des  probern  Pulvers .  welches  unverändert  zui-ückhlieb. 


des  grobem  Pulvers ,  welches  unverändert  zurückblieb 

Es  wurde  min  die  freie  Saure  zum  Theile  mit  Kalilau- 
ge gesättigt,  und  dann  kohlensaurer  Kalk  in  Ideinen  Portio- 
nen so  lange  eingetragen ,  bis  kein  Brausen  melir  wahrzu- 
nehmen war.")  Es  hatte  sich  ein  starker  Präcipitat  von 
Eisenoxyd  und  Titansäure  gebildet.  Dieser  Präcipitat 
wurde  mit  heissem  ausgekochten  Wasser  in  einem  Cylin- 
derglas  Übergossen,  worin  er  sich  schnell  senkte.  Die 
klare  Flüssigkeit  wurde  abgegossen  und  auf  diese  Weise 
der  Niederschlag  von  der  AullÖsung  des  Eisenoxyduls 
getrennt,  ohne  dass  Filtriren  nolhwendig  gewesen  wate. 
Während  des  Auswaschens  wurden  die  Gefässe  mit 
Glastafeln  bedeckt.  Die  Auflösung,  welche  das  Eisenoxy- 
dul  enthielt,  wurde  zu  einem  kleinen  Volumen  eingedampft, 
durch  Zusatz  von  Salpetersäure  das  Eisen  auf  das  Maxi- 
mum der  Oxydation  gebracht  und  dann  mit  Aetzainmonii 
gefällt.  Es  erwies  sich  bei  einer  weitern  Untersuchung 
rein  und  frei  von  Tiiansäure. 

Der  Präcipitat  der  Titansäure  mit  Eisenoxyde, 
Welcher  auch  den  überschüssig  zugesetzten  koldensauern 
Kalk  enthielt,  wurde  mit  Salzsäure  Übergossen  und  in  ei- 
ner Schale  bei  gelinder  Wanne  aufgelöst.  Dabei  blieb  das 
unzerselzle  Pulver  des  Titaneisens  zurück,  welches  gewo- 
genwurde. Die  Auflösung,  welche  kaum  merklich  trübe 
war,  von  einer  kleinen  Menge  sich  ausscheidender  Titan- 
saure,  wurde  in  ein  Cylinderglas  gegossen  und  ein  anhalten- 
der Strom  von  Schwefelwass  ers  toll  gas  hinein  geleitet.  Es 
präcipilirte  sich  Schwefel.  Als  anzunehmen  war,  dass  alles 
enthaltene  Eisenoxyd  auf  das  Minimum  der  Oxydation  ge- 
bracht sey,  wurde  die  Flüssigkeit  mit  dem  Schwefel  in  ei- 
nen Glaskolben  von  passender  Grösse  gegossen,  darin  et- 


1X1- 

um 


•)  Es  ist  nothwendig,  einen  Ueberschim  von  kohlensaurem  Kalke 
zuzusetzen,  und  wenn  kein  Brausen  mehr  entsteht,  die 
Flüssigkeit  noch  einige  Mal  unizuichütteln. 
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nige  Mal  aufgekocht,  und  dann  so  lange  in  gelinder  Wärme 
stehen  gelassen ,  bis  alles  freie  Schwefelwasserstoßgas  aus- 
getrieden  war.  Dabei  fiel  eine  Portion  Titansanre  nie- 
der. Hierauf  wurde  wie  im  Anfange  der  Analyse  verfahren 
imdmit  kohlensaurem  Kalke  präcipilirt.  Das  Eisenoxydul 
blieb  aufgelöst,  die  Titansanre  fiel  nieder. 

Die  Auflösung  wurde  mit  Salpetersäure  oxydirt  und 
das  Eisenoxyd  mit  Aetzammonium  gelallt.  Vor  demLÖth- 
rohre  verrieth  es  schwache  Spuren  von  Titansäure ,  löste 
sich  aber  leicht  und  vollkommen  in  Salzsäure  auf  und  die 
verdünnte  Auflösung  fällte  bei  längerer  Digestion  in  der 
Wärme  keine  Titansäure. 

Der  oben  erhaltene  Präcipitat  der  Titansäure  wurde 
mit  dem  überschüssigen  kohlensauren  Kalk,  in  Salzsäure 
aufgelösst.  Dabei  entwickelte  sich  ein  schwacher  Geruch 
nach  Schwefel"  asserstollgas.  Dieses  ist  ein  Beweis,  dass 
vor  der  letzten  Präcipilation  der  Titansäure  nicht  alles 
Schwefelwasserstofigas  war  ausgetrieben  worden.  Es  lallt 
nämlich,  wenn  die  Präcipilalion  milkoldensauremKalkebei 
vorhandener  Hydrothionsäure  gemacht  wird,  eine  kleine 
Quantität  von  Schweleleisen  nieder. 

Aus  der  Auflösung  wurde  die  Titansäure  mit  Aetz- 
ammonium gefällt,  geglüht  und  gewogen.  Sie  hatte  eine 
braune  Farbe  und  Salzsäure  zog  noch  etwas  Eisenoxyd  aus. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Resultate  der  Analy- 
se für  lOOTheile  berechnet,  sind  folgende: 

(TlMlllilf|rtill_ 

Titansanre .    .     .    43,24    .    .     .     17,17 

Eisenoxyd .     .     .    28,65    .    .     .      8,78 

Eisenuxydul   .     ,    £7,91     .    ,    .      6,35 

.       99,81  " 

Die  Resultate,   welche  Mosander*)  und  H.  Rose*19) 

von  demselben  Mineral  erBielten ,  sind : 


*)  Poggendarfs  Annalen  B.  XIX.  St.  2.  3.  Sil. 
**}  Ebeud.  B.  XV.  St.  8.  S.  876. 
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nach  Masander 
Titansäcre    .     .    59,04    .    .     42.57    . 
Eisenmtyd     .    .    29,16    .     .    28,21    . 
Eisenoxydiil       .    27,23    .     .    29,27    . 
Manganoxydul .      0,21     ■    . . 

jn  Egenund, 

nach  Bote.     ■ 
.    41,08    .    .    43,73 
.    25,93    ,    .    42,70        , 
.    29,04    .     .     13,57 
. 100,00 

Kalk 0,96    .    .      0,50    . 

Ceroxyd  und 

.      0,49 

Chroraoxydul     .      0,12    ,    .      0,33    . 
Kieselerde       ,    ■      0,31     .     .      1,65     . 

.      0,07 

Rlosander  hesliinmte  die  Eisenoxyde ,  Jnd 
gewogene  Probe  in  einem  Strom  von  Wassers!  offgas  glüt 
le  und  so  das  Eisen  reducirte.  Der  Gewichtsverlust  gab 
die  Menge  des  Sauerstoffs  an. 

H.  Ro.se  bestimmte  die  Menge  des  Eisenoxyds  aiis  der 
Menge  von  Schwefel,  welcher  bei  der  Desoxydation  des- 
selben durch  Schwel'ehv.'iJserMoltLias  abgeschieden  "wurde, 
die  Menge  d?.*  Eisenoxyduls  aber  aus  der  Menge  von  Gold, 
welches  beiZusafz  von  Natriinngoldchloridreducirt  wurde. 
Meine  Analyse  stimmt  im  "Wesentlichen  mit  der  ersten 
Analyse  von  Mosrmder  überein,  welche  auch  in  sofern 
melir  Vertrauen  vor  der  von  H.  Rose  verdient,  als  die 
Bestimmung  desSauerstollgehaltes  der  Eisenoxyde  nach  der 
Methode  des  letztem  dnrcli  mancherlei  Umstünde  unsicher 
werden  kann. 

Eine  genaue  Formel  liisst  sieh  aus  dem  erhaltenen  Re- 
sultate nicht  wold  berechnen ,  weil  kaum  zu  bezweifeln  ist, 
dass  das  Mineral  durch  Einmengungen  verunreinigt  sey, 
wie  dieses  auch  aus  den  übrigen  Analysen  von  Mos  an  der 
hervorgeht. 

31osander  selbst  hält  die  von  ihm  analysirten 
von  Titaneisen,  nämlich  den  lln^enit,  das  krystallisir 
Titaneisen  von  Ar«idal  und  das  von  Egersund  für  Gemei 
ge  vonFeT  mit -t',  undftin,  Mg,  t,s  Ti. 

Mir  scheint  indessen,  dass  man  für  diese  Mineral 
welche  wahrscheinlich   drei  verschiedene  Species  bilden, 
auch  Formeln  geben  kann,  wobei  nicht  noÜiwendig  ist.  so 
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grosse  Quantitäten  vonEiaenoxyd,  wie  sie  hier  vorkom- 
men*), als  veränderliche  Einmengungen  zu  betrachte?, 
wiewohl  sie  deren  theilweise  enthalten« 

Diese  Formeln  smd: 
für  das  Titaneisen  von  Arendal 

£e  +  FeTi 
für  das  Titaneisen  von  Egersund 

&e  +  5  Fe  Ti  (gemengt  mit  etwas  ü  und  Ti/ 
für  den  Umenit 

¥e  +  6Fe  Ti  (gemengt  mit  etwas  Fe  Ti). 

Ich  hoffe  durch  die  Analyse  des  Titaneisens  von  Ga- 
stein  (axotomes  Eisenerz  von  MoTis),  mit  welcher  ich  ge- 
genwärtig beschäftigt  bin,  vielleicht  mehr  Aufschluss  über 
ähnliche  Verbindungen  erhalten  zu  können« 

3.  Prüfimg  und  Analyse  eines  Eisenerzes  (Titaneisens), 

aus  den  Umgebungen  von  Baltimore, 

von! 

T.  G.   C  l  e  m  s  o  n.**) 

Nach  den  (durch  Herrn  Worden)  erhaltenen  Stufen 
zu  urtheilen,  scheint  dieses  Mineral  mit  einem  granitartigen 
Schiefer  vereint  vorzukommen.  Es  erscheint  in  amorphen 
Massen  mit  parallelen  Zerklüftungen«  Die  äussere  Oberflä- 
che ist  von  röthlich  brauner  Farbe,  demEisenoxyd  ähnlich;, 
im  Innern  ist  es  hellgrau ,  von  der  Textur  des  Eisens  und 
zeigt  hier  und  da  Spuren  von  Krystallisation.  Es  zieht 
kleine  Eisentheile  schwach  an,  und  besitzt  eine  sehr  gerin« 
ge  Polarität.    Das  specifische  Gewicht  ist  ~4,9* 

Folgender  Versuch  wurde  mit  einer  Probe  angestellt, 
welche  frei  von  Gangart  zu  seyn  schien.    Das  Pulver  war 

*)  Im  Umenit  ohngefähr  11,  im  TitaneisenVon  Arendal  54  p.  C 

K. 
**)  Aus  Sillimaris  americ. JouriuY. XVII. 8.42.  übers,  v. Duflos.— 
Im  Zusammenhange  mit,  dem  vorigen  Aufsatz  erschien  die- 
se Notiz  nicht  ganz  ohne  Interesse,  obwohl  die  Untersuchung 
nur  unvollständig  and  den  Resultaten  allerdings  keine,  gco*» 
ßtSchäzfrjMLgewäiarm  imßtaiuLiaL  J>%  H% 
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schwarz,   mit  einem  Strich  in  Roth,   was  die  Gegenwart 
des  Eisenoxyds  anzeigte. 

In  geschlossenen  Gefassen  erhitzt ,  giebt  es  keinen 
merklichen  Gewichtsverlust  zu  erkennen. —  Zwanzig  Gran 
dieses  Minerals  wurden  mit  zehn  Gran  Kaolin,  (kieselsaure 
AJannerde)  und  sieben  Gran  kohlensaurem  Kalke  gemischt. 
Diese  Mischung  wurde  in  einem  Tiegel  der  stärksten  Hitze 
eines  "Windofens  ausgesetzt.  Das  Resultat  dieses  Versuches 
war  ein  Korn  und  Schlacken,  welche  beide  zusammen  29,62 
Gr.  wogen.  Die  Scldacken  waren  mit  einer  dünnen  me- 
tallischen Lage  von  kupferröthlichera  Ansehen  überzogen, 
was  die  Gegenwart  des  Titanoxydes  charakterisirt.  Das 
Innere  der  Scldacken  war  salpeterartig ,  schwarz  und  un- 
durchsichtig. Das  Eisen  war  weiss ,  and  besass  gute  Ei- 
genschaften.    Es  wog  12  Gr. 

Gewicht  des  Korns  und  der  Schlacken.    „     „     „    „       £9,62 
Zehn  Gr.  Kaolin,  calcinirt  „     „     „     „    „     „    10, 
Sieben  Gr.  kohlens.  Kalk    „     „    „    „    „    „      S,94 
Zwanzig  Gr,   des  Minerals  „    „    „    „     „     „    SO, 

33,94      33,94 
Sauerstoff   „    „     „    „     „    ,,    „     „    „     ,.     „     ,, 
13,94  entsprechen  der  Menge  des  zugesetzten  Kaolins  u 
Kall^es,     Nun  wiegen  die  Schlacken  17,62;  folglich  hat 
Kaolin  und  Kalk  an  Gewicht  zugenommen  —  3,68. 

Betrachten  wir  diese  Zunahme  als  Titanoxyd, 
würde  die  Zusammensetzung  des  Minerals  in  100  Thei 
seyn: 

Eisen 60 

Sauerstoff  .......    21,60 

Tilanoxyd 13.40 

100. 
Analyse.  —  Fünf  Gran  desselben  Minerals , 
iinfühlbares  Pulver  verwandelt,  wurden  mit  coneentrirler, 
siedender  Schwefelsäure  behandelt.  Die  Losung  wurde 
zur  Trockene  abgedampft ,  durch  Wasser  wieder  aufge- 
nommen und  fdtrirt;  der  ungelöste  Rückstand  wog  0,1. 
Dieser  Rückstand  gab  vor  deui  Lödrrohre  kein  Anzeichen 
von  Titanoxyd.  Zu  der  filtrirlen  Auflösung  wurden  nach 
ein  nnder  Weinsteinsäure  und  Ammoniak  zugesetzt,    bis 
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letzteres  kernen  Niederschlag  weiter  bewirkte«  Alsdann 
wurde  Hydrotbion- Ammoniak  im  geringem  Ueberschusse 
zugesetzt,  das  Hydrotbion -Eisen  durch  Filtration  geschie- 
den, und  die  Lösung  zur  Trockene  verdampft;  der  calci- 
nirte  Rückstand  lieferte  0,95  Titanoxyd.  Dieses  Mineral 
kann  demnach  in  100  Theilen  als  folgendermassen  zusam- 
mengesetzt betrachtet  werden : 

Eisen    „    „  „  „  „  60 

Titanoxyd  „  „  „  19 

Kieselerde  >,  „  „  2 

Sauerstoff  „  „  „  „  19. 

Biese  Sanerstoffinenge  ist  nicht  genau,  denn  das  Eisen  ent- 
halt eine  imbestimmte  Bienge  Kohle. 


4.   lieber  Reinigung  der  Bleiglätte  vom  Kupferoxyd9 

über    Darstellung    des    JcoJäensauren   Ammoniaks    auf 

nassem  Wege  und  über  das  Verhalten  desselben  zum 

Kupferoxyde, 

vom 
Prof.  Gustav  Bischof  in  Bonn. 

Ein  benachbarter  Fabrikant  ersuchte  mich  vor  meh- 
reren Jahren,  wo  möglich  ein  einfaches,  im  Grossen  leicht 
ausführbares,  Mittel  ausfindig  zu  machen,  die  Bleiglätte 
vom  Kupfer  zu  reinigen ,  ohne  sie  aber  an  eine  Säure  zu 
binden.  Zunächst  stellte  ich  Versuche  mit  Urin ,  als  dem- 
jenigen Material  an,  welches  das  wohlfeilste  kohlensaure 
Ammoniak  liefert. 

I.Versuch.  200  Gran  kupferhaltige  Bleiglätte  wur- 
den mit  Urin  übergössen ,  und  blieben  auf  dem  Ofen  bei 
massiger  Wärme  stehen.  Nach  ungefähr  8  Tagen  war  der 
Urin  ganz  eingetrockenet  Die  Masse  wurde  mit  Wasser 
aufgeweicht  und  sorgfältig  ausgewaschen.  Etwas  von  die- 
ser Bleiglätte  inEssigsäure  aufgelöst,  lieferte  eine  fast  farb- 
lose Auflösung,  und  Aetzammoniak  im  Ueberflusse  zuge- 
setzt brachte  eine  kaum  merkliche  blaue  Färbung  hervor. 

Yeue*  Jahrb.  d.  Cbem.  u.  rbjr$.  Bd.  4.  (1832  Bd.  1.)  Hit.  1.  & 
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Da  dieser  Versuch  mit  ungeschlammter  Glatte  unter- 
nommen worden;  dennoch  aber  die  Scheidung  des  Kupfers 
durch  Urin  zu  gelingen  schien:  so  wiederholte  ich  den  Ver- 
such mit  gescliläimuler  Glätte. 

2.  Versuch.  Eine  Portion  geschlämmter  Glätte  mit 
Urin  übergössen  und  über  TVacht  auf  dem  warmen  St uben- 
ofen  stehen  gelassen,  zeigte  nach  Ab  gi  essen  des  Urins,  Aus- 
waschen der  Glätte  und  Auflösen  in  Essigsäure  durch  Aetz- 
ammoniak  keinen  Kupfergehalt  mehr. 

3.Versuch.  Eine  Portion  geschlämmter  Glatte  blieb, 
mit  frisch  gelassenem  Urin  Übergossen,  drei  Tage  lang  in 
gewöhnlicher  Temperatur  stehen.  Ein  Theil  dieser  woW 
ausgewaschenen  Glatte  wurde  in  Essigsäure  aufgelöst. 

Ein  Theil  dieser  Auflösung  mit  Aetzammoniak  über- 
gössen ,  wurde  auch  nicht  im  Mindesten  blau  gefärbt.  Ein 
anderer  Theil  derselben  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  und 
die  abiillrirle  Flüssigkeit  mit  Cyan  ei  senk  al  iura  versetzt,  gab 
nur  eine  etwas  ins  Grünliche  schielende  Flüssigkeit,  ohne 
allen  Stich  ins  Rodibraune. 

Der  abgegossene  Urin  mit  Schwefelsäure  nentralisirt 
und  Schwel'elwassersloflgas  durchgoleilet,  färbte  sich  et- 
was bräunlich.  Es  halte  sich  also  wirklich  Kupfer  darin 
aufgelost.  Beim  Filtriren  dieses  abgegossenen  Urins  sam- 
meile sich  auf' dem  Filtrum  etwas  Glätte.  Diese  wurde  nur 
wenig  ausgewaschen-,  und  dann  in  Essigsäure  aufgelöst. 
DieAuflösung  schielte  etwas  ins  Grünliche,  ohne  aber  durch 
obige  Reagentien  einen  Kupf ergehalt  anzuzeigen.  Es  scheint 
daher,  dass  der  beim  unvollständigen  Auswaschen  zuruck- 
bleibende  Urin  dieses  veranlasst. 

Mehrere  weitere  Versuche,  welche  ich  hier  nicht  im 
Einzelnen  anführen  will,  zeigten  ungünstige  Resultate.  Die 
mit  frischem,  oder  mit  schon  halb  verläidlem  oder  mit 
des tillirtem Urin  behandelte  Bleiglätte  zeigte  sich  hierin stets 
noch  kupferhaltig.  Auf  jeden  Fall  ist  der  Urin  ein  unsiche- 
res Mittel  zur  völligen  Reinigung  der  Glätte  vom  Kupfer, 
und  ich  möchte  ihn  datier  nicht  zur  Anwendung  im  Gross 
empfehlen. 
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Obgleich  die  Aufforderung  des  Fabrikanten  nicht  da- 
hin gerichtet  war ,  die"  Glatte  vom  Kupfer  durch  Auflösen 
in  einer  Saure  und  durch  nachherige  •  Scheidung  zu  reini- 
gen :  so  wollte  ich  doch  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bedin- 
gungen kennen  lernen,  unter  denen  das  Kupfer  aus  der  es- 
sigsauren Auflösung  durch  Blei  gefallt  wird :  ein  Verfahren, 
dessen  sich  bekanntlich  die  Bleizucker -Fabrikanten  bedie- 
nen, um  den  Bleizucker  kupferfrei  darzustellen. 

4.  Versuch.  Bleiglätte  wurde  in  Essigsaure  aufge- 
löst, so  dass  die  Säure  vorschlug.  Die  Auflösung  war  ziem- 
lich grün.  Eine  Bleistange  in  die  Auflösung  gestellt  und 
letztere  anhaltend  gekocht,  schlug  alles  Kupfer  metallisch 
nieder;  denn  die  abfiltrirte,  Flüssigkeit  zeigte  mit  Aetzara- 
moniak  und  selbst  mit  Cyaneisenkalium  nicht  die  mindest* 
Reaction  auf  Kupfer. 

5.  Versuch.  In  ein  Glas  wurde  eine  Bleiplatte. ge- 
legt, Bleiglätte  daraufgebracht  und  Essigsäure  darüber  ge- 
gossen. Das  Glas  wurde  auf  den  Stubenofen  gestellt.  Die 
Essigsäure  hatte  sich  ganz  mit  Bleiglättf  'gesättigt:  so  dass 
Lackmus  nicht  mehr  geröthet  wurde ;  allein  die  Auflösung 
war  grün.  Die  Bleiplatte  hatte  also  die  Auflösung  des  Ku- 
pfers nicht  verhindert. 

6.  Versuch,  Verdünnte  Essigsäure  wurde  in  einem 
Glase  zum  Sieden  gebracht,  in  welchem  eine  Bleis tange  stand, 
und  hierauf  so  viel  Bleiglätte  zugesetzt ,  als  sich  auflöste. 
Die  abfiltrirte,  Lackmus  nicht  röthende,  Auflösung  war 
aber  griin  gefärbt,  und  selbst  als  dieselbe  längere  Zeit  hin- 
durch über  einer  Bleistange  gekocht  wurde ,  blieb  sie  doch 
grün.  Nur  über  Nacht  auf  dem  teraperirten  Stubenofen 
stehend,  überzog  sich  das  Blei  mit  einer  Kupferhaut.  Die 
abfiltrirte  Lösung  färbte  sich  mit  Aetzammoniak  kaum 
merklich  blau,  und  nachdem  das  Bleioxyd  durch  Schwe- 
felsäure gefällt  worden ,  brachte  Cyaneisenkalium  blos  ei- 
ne hellbläuliche  Färbung  hervor. 

7.  Versuch.  Eine  andere  Portion  einer  kupferhal- 
tigen  essigsauren  Bleiauflösung  mit  überschüssiger  Essig- 
saure ebenfalls  mit  eher  Bleistange   auf  dem  tem^erix\Äa 

5* 
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Stubenofen  nur  einige  Stunden  stehend,  war  ganz  entfärbt 

worden. 

*  Aus  den  Versuchen  4 — 7  folgt  demnach,  dassBlei 
das  Kupfer  aus  der  essigsauren  Bleiauflösung  vollständig 
und  ziemlich  schnell  niederschlägt,  wenn  überschüssige 
Säure  vorhanden  ist ;  schwieriger  aber  und  auch  in  länge- 
rer Zeit  nicht  ganz  vollständig,  wenn  keine  freie  Säure  vor- 
handen ist. 

Ich  versuchte  nun,  die  Scheidung  des  Kupfers  aus  der 
Bleiglätte  durch  reines  und  kohlensaures  Ammoniak  zu  be- 
wirken. 

8.  Versuch.  Bleiglätte  mit  starkem  Aetzammoniak 
Übergossen  blieb  über  Nacht  stehen.  Den  andern  Tag  war 
das  Ammoniak  stark  blau  geworden.  Als  aber  die  ausge- 
waschene Bleiglätte  in  Essigsäure  aufgelöst  wurde,  färbte 
sich  die  Auflösung  noch  bedeutend  grün.  Das  Ammoniak 
hatte  demnach  nicht  alles  Kupfer  ausgezogen. 

9.  Versuch.  Aetzammoniak  wiederholt  über  ge- 
schlämmler  Bleigljftte  digerirt,  entzieht  ihr  ebenfalls  nicht 
alles  Kupfer;  denn  die  essigsaure  Auflösung  war  immer 
noch  grün,  und  färbte  sich  durch  Aetzammoniak  stark  blau. 

10.  Versuch.  Wässeriges  kohlensaures  Ammoniak 
hinge  gen  über  geschlämmter  Glätte  digerirt,  entzieht  ihr 
alles  Kupfer,  so  dass  selbst  die  empfindlichsten  Reagenlien 
dieses  Metall  nicht  mein-  anzeigen.  Selbst  in  der  Kälte  über 
Nacht  darüber  stehend,  zieht  das  wässerige  kohlensaure 
Ammoniak  alles  Kupfer  ans. 

Ich  suchte  nun  Mittel  auf,  das  Kupfer  aus  der  ammo- 
niakalischen  Auflösung  wieder  abzuscheiden,  ohne  von 
dem  Auflösungsmitlei  viel  zu  verlieren.  Ich  führe  hier 
nur  diejenigen  Mittel  an,  welche  günstige  Resultate  gaben. 

11.  Versuch.  Das  Kupfer  wurde  aus  der  ammonia- 
kalischen  Auflösung  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschie- 
den. Als  hierauf  die  Flüssigkeit  auf  frische  Bleiglätte  ge- 
gossen wurde ,  färbte  sie  sich  bald  bJaugrün,  und  nach  drei 
Tagen  wurde  sie  abgegossen ,  und  der  Rückstand  sorgfäl- 
ligst ausgewaschen.     Mit  Essigsäure  gab  sie  eine  farblose 
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Auflösung,  die  durch  Anunoniak  nicht  im  Mindesten  blau 
gefärbt  wurde. 

Es  folgt  hieraus:  dass  durch  kohlensaures  Ammoniak 
das  Kupfer  aus  der  geschlämmten  Glätte  vollständig  ausge- 
zogen wird,  und  nachdem  das  aufgelöste  Kupfer  durch 
SfifawvfdwaBeerstoll  gefallt  worden,  kann  das  kohlensaure 
Ammoniak  abermals  zur  Scheidung  des  Kupfers  gebraucht 
werden,  und  so  fort,  wobei  also  jedesmal  nur  der  verlo- 
rene Theil  des  Scheidimgsiuitlels  wieder  zu  ersetzen  ist. 

Da  die  Abscheidung  des  Kupfers  aus  der  ammonia- 
kalischen  Auflösung  durch  Schwefel  was  serstoffgas  im  Gros- 
sen mit  Umständen  verknüpft  ist:  so  stellte  ich  noch  folgen- 
de Versuche  an. 

12.  Versuch,  180  Gran  geschlämmter  Bleiglätte  wur- 
den mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  über- 
gössen und  blieben  ungefähr  eine  hübe  Stunde  stehen.  Nach- 
dem sich  die  Flüssigkeit  stark  blau  gefärbt  halle,  wurde 
sie  abgegossen,  und  aus  einer  Glasretorte  destillirt.  Bald 
nach  dem  Sieden  verschwand  die  blaue  Farbe  der  Flüssig- 
keit, sie  trübte  sich,  und  ein  grünes  Pulver  (kohlensaures 
Kupferoxyd?)  schied  sich  ab.  Nachdem  bis  zur  Trockene 
destillirt  worden,  blieb  dieses  Pulver  zurück,  und  alles 
kohlensaure  Ammoniak  halle  sich  mit  dem  Wasser  ver- 
flüchtigt. Das  Destillat  war  ganz  farblos,  und  entzog  ei- 
ner neuen  Quantität  Bleiglälte  ebenfalls  das  Kupfer. 

13.  Versuch.  200  Gran  geschlämmte  Blei  glätte  wur- 
de auf  dieselbe  Weise  mit  20  Gran  in  Wasser  gelöstem  koh- 
lensauren Ammoniak  behandelt.  Als  beim  Destilliren  der 
amm onialiali sehen  Kupferlösung  die  Abscheidung  des  grü- 
nen Pulvers  eingetreten  war,  wurde  die  Destillation  unter- 
brochen, und  die  rückständige  Flüssigkeit  filtrirt.  Das 
Filtrat  war  ganz  farblos,  und  reagirte  nur  noch  schwach 
auf  Curcumepnpier.  A\ii  dem  Filtruin  blieb  ein  schön  grü- 
nes Pulver  zurück. 

Das  Destillat  wurde  in  einer  Vorlage  aufgefangen ,  in 
welcher  sich  200  Gran  gescl dämmte  Glätte  befanden ,  und 
nachher  wurde  auch  das  Fillrat  lunzugefügt.  Die  Flüssig- 
keit färbte  sich  bald  blau.     Sie  wurde  abfdtrirt  und  abex- 
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mals  deslillirt.    Nachdem  die  Flüssigkeit  in  derRetorte  s; 
getrübt  halte,   -wurde  das  Sieden  noch  einige  Zeit  for 
setzt,  und  dann  filtrirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  halte  kein 
ammoniak  alisehen  Geschmack,  reagirte  kaum  auf  Cui 
mepapier  und  trübte  nicht  die  Lösimg  von  Cblorcalciuj 

W.Versuch.  Eine  willkürliche  Menge  kohlensai 
res  Ammoniak  wurde  in  Wasser  gelöst  und  Kupfer 
zugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  lief  blau  geworden  war.  Die 
abfiltrirte  blaue  Flüssigkeit  wurde  deslillirt,  bis  sie  farb- 
los gewurden  zu  seyn  seinen.  Hierauf  unterbrach  ich  die 
Destillation  und  filtrirte  den  Rückstand.  Es  blieb  ein 
dunkelbraunes,  fast  schwarzes  Pulver  auf  dem  Filtrum  zu- 
rück. Allein  die  filtrirte  Flüssigkeit  war  noch  etwas  blau 
gefärbt.  Es  wurde  daher  noch  ein  Theil  ahdeslillirt,  bis 
sie  ganz  farblos  geworden  war,   und  abermals  filtrirt. 

Das  Gewicht  der  rückständigen  Fliissigkfil  war420Gr., 
und  das  des  Destillats  4S10  Gr.  Es  musste  daher  von  der 
ganzen  Flüssigkeit  etwas  mehr,  als  die  Hüllte  abdesfillirt 
werden,  ehe  der  Rückstand  ganz  farblos  geworden  war.  Der 
Rückstand  halle  keinen  araniounikalisclien  Geruch,  bräun- 
te Curcume  nur  wenig,  reagirte  nur  wenig  aid' Salpeters  au- 
res  Quecksilbe roxydul  und  auf  Chlorcalctum.  Mit  einem 
Tropfen  Essigsäure  versetzt,  und  Kaliumeiseneyanür  zu- 
gesetzt, zeigte  sich  eine  kaum  merkliche  rÖÜüjckbraune 
Färbung. 

Dass  übrigens  das  Verbältniss  der  abdeslillirten  Flüs- 
sigkeit tlieils  von  der  Menge  des  aufgelösten  Kupferoxydes, 
tlieils  von  der  Concenlralion  der  Auflösung  abhängt,  leuch- 
tet von  selbst  ein. 

Da  sich,  wie  die  vorstehenden  Versuche  zeigen,  das 
zurAbscliefdung  des  Kupfers  aus  der  Glätte  gebrauchte  koh- 
lensaure Ammoniak  sehr  einfach  wieder  gewinnen  Jässt, 
und  das  Kupfer  noch  obendrein  als  Nebenpro duet  erhallen 
wird:  so  kann  vgn  dieser  Scheidungsmethode  im  Grossen 
VOrlheilhafter  Gebrauch  gemacht  werden.") 

•)  In  maiiihen  füllen  frönnte  man  selbsl  Uf-i  nnalj-lischen  Arbei- 
ibii  ,  diu  Abseheidung  des  KupferoKfdj   pliS  seiner  Auflösung 
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15.  Versuch.  Um  im  Kleinen  auszumilteln ,  wie 
viel  von  dem  koldeitsauren  Ammoniak  durch  einmalige  Des- 
tillation der  ainmoniakalischen  Kupferaullösung  verloren 
gehe,  wurden  50  Gran  trockenes  kohlensaures  Ammoniak 
in  Wasser  gelöst  und  durch  Clilorbaryum  zersetzt.  Der 
kohlensaiu*e  Baryt  Kel  mit  Aul  brausen  nieder.  Der  ausge- 
waschene und  geglühte  Niederschlag  betrug  63,57  Gran.*) 

Kun  wurden  ebenfalls  100  Gran  kohlensaures  Ammo- 
niak in.  Wasser  aufgelöst  und  Kupferoxyd  zugesetzt.  Da 
diess  in  einem  mit  einem  Stiipsel  verschlossenen  Glas  in 
gelinder  Digest  Jons  warme  geschah,  wobei  aber  der  .Stöp- 
sel herausgeworfen  wurde:  somagwold  etwas  kohlensau- 
rem Amnioiiiak  durch  Verdunstung  verloren  gegangen  seyn. 
Die  blaue  Flüssigkeit  wurde  klar  abgegossen,  der  Rück- 
stand noch  mit  Wasser  ausgewaschen  und  beide  Flüssigkei- 
len so  lange  deslillirl,  als  der  Rückstand  noch  alkalisch  rea- 
girle.  Das  Destillat  wurde  hierauf  ebenfalls  durch  Clilor- 
barvum  zersetzt.  Der  Ni«ferschlag  betrug  114,4  Gran. 
Da  im  vorigen  Versuche  2. 03,57  —  127,14  Gran  kohlensau- 
res Baryt  erhalten  wurde:  so  fand  niilhiu  ein  Verlust  von 
12,74  Gr.,  oder  10  p.  C.  an  kohlensaurem  Ammoniak  Statt. 

"Was  die  Darstellung  des  kohlensauren  Ammoniaks 
betiilTt;  so  fand  ich,  dass  Salmiak  undKreideeinander  nicht 
Mos  auf  trockenem  Wege  durch  Sublimation,  sondern  auch 

in  kohlensaurem  Ammoniak  durch  Destillation  bewirken, 
statt  das  Kupferoxyd  durch  Aeukali  zu  füllen  nach  Jicrzclius. 
CVgl  dieser  Zeitschrift  N.B.B.  II.  S.  173  Anm.)  }l. 

•}  In  63,57  Gran  kohlensaurem  Baryt  sind  14,203  Gr.  Kohlensäure 
enthalten.  Eeiriigi  das  während  der  Füllung  entwichene  Koh- 
lensäuregas ebenso  viel ,  so  ergiebt  sich  hieraus  die  Zusam- 
mensetzung des  kohlensauren  Ammoniaks 

oder  nach  Hunderttheilen 
Kohlensäure        38,406  5fi,812 

Ammoniak  21,59t  43,188 

50,000  100,000 

Dieses  stimmt  sehr  nahe  mit  Gay-Lussac's  Bestimmung  iiber- 
ein,  welcher  fand 

Kohlensäure    56,02 

Ammoniak       4S,9S 

100,00 
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auf  nassem  Wege  durch  Destillation  zersetzen.  Die  Zer- 
setzung scheint  indes»  nicht  vollständig  zu  erfolgen,  so  dass 
zuletzt,  wenn  der  grosste  Theil  des  kohlensauren  Ammo- 
niaks mit  dem  Wasser  ahdestillirt  worden,  doch  noch  Su- 
bliinationshitze  gegeben  werden  muss.  Ich  habe  unter  an- 
dern über  200  Gr.  Salmiak  und  400  Gr.  Kreide  14  Unzen 
Wasser,  welche  zu  drei  verschiedenen  Malen  zugesetzt  wur- 
den, nachdem  die  Masse  jedesmal  vorher  trocken  gewor-  , 
den  war,  ahdestillirt,  und  doch  war"  der  Rückstand  noch 

»nicht  völlig  zerlegt.  Die  Destillation  muss  übrigens  in  ei- 
ner sehr  hohen  Retorte  vorgenommen  werden,  weil  die 
Masse  leicht  übersteigt.") 
Berzelius  führt  in  seinem  Lehrbn  che  der  Chemie  an**), 
dasa,  wenn  man  in  entern  Gefässe,  welches  sogleich  ver- 
schlossen wird,  reines  Kupferoxyd  mitAetzammoniaküber- 
(giesst,  wenig  oder  nichts  vom  Oxyd  aufgelöst,  und  das 
Alkali  kaum  gefärbt  wird;  dass  aber,  wenn  nur  ein  einzi- 
ger Tropfen  eines  Ammoniaks alzes ,-  z.  B.  von  kohlensau- 
rem Ammoniak  zugesetzt,  und  geschüttelt  wird,  die  Flüs- 
sigkeit augenblicklich  eine  tiefblaue  Farbe  annimmt,  die 
bis  zor  Undurchsichligkeit  übergeht.  „Dieses  scheint  zube- 

»  weisen,"  sagt  Berzelius ,  „dass  das,  was  man  gemeiniglich 
als  eine  Auflösung  von  Kupferoxyd  in  Ammoniak  angese- 
hen hat ,  hauptsächlich  Aullösungen  von  basischen  Doppel- 
salzen in  Ammoniak  gewesen  sind. "  Um  dieses  naher  auf- 
zuklaren, stellte  ich  noch  folgende  Versuche  an: 

16.  Versuch.  100 Gran  doppeltkohlensaures  Ammo- 
niak wurden  in  einer  Stöpselflasche  in  3  Unzen  Wasser  auf- 
gelöst und  Kupfer  oxydhydrat,  das  durch  Füllung  desKupfer- 

*)  Die  Zersetzung  des  Salmiaks  durch  Kreide  in  der  Siedhitze- 
net sich  für  einen  interessanten  Collegien- Versuch,  um  d 
Umkehruug  der  Verwandtschaften  bei  Temperatur 
derungen  zu  zeigen.  Dringt  man  nämlich  in  eil 
Betörte  Salmiak,  .Kreide  und  Wasser,  und  erhitzt  his  i 
Sieden,  so  deslillict  kohlensaures  Ammoniak  mit  dem  Was- 
ser. Lost  man  nun  das  rückständige  Chlorcalcium  in  Wasser 
und  setzt  das  Destillat  hinzu,  so  zersetzen  sich  beide  wieder 
in  kohlensauren  Kalk  und  Salmiak. 

**)  S.  auch  diese  Zeitschr,  N.  R.  B.  II.  171. 
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ritrioLs  mit  Aetzkali  erballen  worden,  in  Ueberlhiss  zuge- 
setzt. Nach  Öfterrn  Umschütte!«  wurde  bei  14°  R.  fillrirt, 
und  das  HwKcbiMsigeKnpteroxydhydrat  gesammelt.  Die 
tief  blaue  Aul lösung  wurde  auf  die  angegebene  Weise  de- 
stillirt,  bis  sieh  kern  koblensaures  Ammoniak  mehr  inHii- 
ckelte.  Das  Kupfer  Gel  schmutz  iggriin  nieder,  und  nur 
oben  in  der  Retorte,  wo  die  [''lüssigkuit  gestanden  halle,  , 
V  zeigte  sich  eine  sehr  geringe  Menge  braunes  KupfenHn  d. 
Das  gefüllte  Kupfer  haftete  so  lest  an  der  Retorte,  dassei 
sich  nicht  mit  Wasser  herausspulen  liess.a)  Salzsäure  Kiste 
es  unter  Aufbrausen.  Es  war  also  kohlensaures  Kuplur- 
oxyd.  Durch  Aetzkali  gefüllt,  betrug  es  17,03  Gr.  100 Gr. 
kühlensaures  Ammoniak  hallen  also  17,03  Gr.  Kupferoxyd 
aufgelöst.  Dasjenige  Kupferoxydhydrat,  welches  sich  nicht 
aufgelöst  hatte  ,  war  griin  und  brauste  mit  Siiuren.  Es  \\  3  r 
also  ebenfalls  kohlensaures  Kupferoxyd.  Es  enthielt  alier 
auch  noch  kohlensaures  Ammoniak ;  denn  als  etwas  davon 
in  einer  Retorte  mit  Wasser  übergössen  desliüirt ,  und  das 
Destillat  in  einer  Aullösung  von  Chlor  calcium  aufgefangen 
wurde,  trübte  sich  das  letztere  etwas,  und  es  überzog  ein 
weisser  Sublimat  den  Hals  der  Retorte,  der  sich  in  Salz- 
saure  unter  Gas  entwirke  hing  auflöste.  Das  unaufgelÖate 
Kupferoxyd hydrat  schien  also  eigentlich  ein  Doppelsalz 
aus  kohlensaurem  Kupferoxyd  und  kohlensaurem  Ammo- 
niak gewesen  zu  seyn. 

Bei  der  Behandlung  des  Kupferoxydhydrats  mit  dop- 
pelt kohlensaurem  Ammoniak  scheinen  sich  also  zwei  Dop- 
pelsalze aus  Kohlensäure,  Kupferoxyd  und  Ammoniak  zu 
bilden,  wovon  das  eine  in  Wasser  au/löslich  ist,  in  der 
Siedhitze  aber  in  sich  verflüchtigendes  kohlensaures  Am- 
moniak und  in  zurückbleibendes  kohlensaures  Kupferoxyd 
zersetzt  wird,  das  andere  aber  in  Wasser  unlöslich  ist,  je- 
doch mit  Wasser  Übergossen  in  der  Siedhitze  ebenfalls  zer- 
setzt wird.    Ich  habe  es  versäumt,  die  Zusammensetzung 

»)  Das  von  dem  niedergeschlagenen  Kiipferoxydhydral  abfil- 
trirle  Wasser  mit  einem  Tropfen  Sal-waim»'  und  BlulJaime 
versetzt,  zeigte  eine  eben  noch  wahrnehmbare  rothbramw 
Färbung.  jl 
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dieser  beiden  Doppelsalze  auszumilteln , 

B es limmung  reicht  natürlich  hierzu  nicht  hin)  behalte  mir 

dieses  aber  für  ein  anderes  Mal  vor. 

Dass  das  kohlensaure  Ammoniak  weniger  auflösend 
auf  das  Kupferoxyd  wie  auf  das  Kupferoxydhydrat  wirkt, 
zeigt  der  folgende  Versuch. 

17.Versuch.  lOOGran  doppeltkohlensaures  Am- 
moniak wurden  wiederum  in  3  Unzen  Wasser  aufgelöst, 
Kupferoxyd,  das  durch  Erhitzen  des  Kupferoxydhydrats-' 
erhalten  worden,  im  Ueberflusse  zugesetzt,  imd  über  Nacht 
stehen  gelassen.  Am  andern  Morgen  wurde  die  blaue 
Flüssigkeit  liltrirt  und  das  Filtrat  durch  Destillation  zer- 
setzt. Als  sich  kein  kohlensaures  Ammoniak  mehr  entwi- 
ckelte ,  blieb  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  wasserklar  zu- 
rück, und  zeigte,  mit  einem  Tropfen  Säure  und  Blutlnuge 
versetzt,  nicht  die  geringste  rothbraune  Färbung.  Die  Aus- 
scheidung des  Kupfers  erfolgte  diessmal  sogleich  als  brau- 
nes Kupferoxyd,  Dasselbe  wurde  aus  der  Retorte  heraus- 
gespült und  auf  einem  Filtruin  gesammelt.  Was  an  dem 
Glase  festhing,  wurde  mit  Salzsäure  herausgenommen,  wo- 
bei kein  Aufbrausen  zu  bemerken  war,  mit  Aetzkali  das 
Kupfer  gefallt,  und  zu  dem  vorigen  hinzugefügt.  ■  Das 
wicht  des  Kupferoxydes  war  2,38  Gran.  100  Gr.  kol 
saiires  Ammoniak  hatten  also  diesmal  nur  2,33  Gr.  Köpft 
oxyd  aufgenommen. 

Es  scheint  daher  bei  der  Behandlung  des  Kupfer 
oxydes  mit  wässerigem  kohlensauren  Ammoniak  jenes  a 
solches  in  diesem  aulgelöst  zu  werden,  ohne  dass  sich  e 
eigentliches  Doppelsalz  bildet. 

Auf  welche  Weise  sich  Kupferoxyd  salze  zum  kol 
lensauren  Ammoniak  verhalten,  habe  ich  durch  einen  v 
läufigen  Versuch  auszuinitteln  gesucht.    Derselbe  muss  a 
wiederholt  werden,  um  ein  genügendes  Resultat  zu  erhalten. 
18.  Versuch.     ICH)  Gr.  kry^tallisirtes  schwefelsaures 
Kupieroxyd  wurden  in  Wasser  gelöst  und  in  einzelnen 
Portionen  von  100  Gr.  300Gr.  kohlensaures  Ammoniak  i 
wässeriger  Lösung  zugesetzt  Beim  Zusätze  der  ersten  l'oi 
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tion  von  100  Gr.  fand  ein  lebhaftes  Aufbrausen  Statt,  nicht 
aber  beim  Zusätze  der  folgenden  Portionen.  300  Gr.  koh- 
lensaures Ammoniak  reichten  noch  nicht  zur  vollständigen 
Wiederaullösung  desKupl'eroxydhydralshin.  Die abfiltrirte 
dunkelblaue  Auflösung  wurde  hierauf  durch  Destillation 
zersetzt.  Nachdem  die  Auflosung  etwas  gekocht  worden, 
schied  sich  das  Kupier  als  ein  braunes  Pulver  aus,  das  sehr 
fest  an  dem  Glas  adhärirle.  Das  Destillat  enthielt  blos 
kohlensaures  Ammoniak,  ohne  Schwefelsäure;  denn  der 
Niederschlag  durch  Clilorbaryum  löste  sich  in  Essigsäure 
vollständig  wieder  auf.  Die  Destillation  musste  ich  wegen 
achttägiger  Abwesenheit  unl  erb  rechen.  Als  ich  die  Destil- 
lation wieder  fortsetzte ,  war  der  Kupferniederschlag  wie- 
dergrün geworden,  und  die  Flüssigkeit  war  noch  tiefblau. 
Bald  wurde  der  Niederschlag  wieder  braun ,  und  es  sclued 
sich  immernoch  mehr  davon  ab.  "Ein  Theil  des  Destillates 
mit  Salzsäure  und  Cldorbaryntn  versetzt,  gab  einen  gerin- 
gen Niod"-'i'S(Jilag.  Es  war  also  doch  etwas  schwefelsaures 
Ammoniak  mit  überdestillirt.  Nun  unterbrach  ich  die  De- 
stillation und  filtrirte  die  noch  kochetidheisse  Flüssigkeit. 
Sie  lief  fast  farblos  durch.  Das  Kupferoxyd  sass  aber  so 
fest  an  dein  Glase,  dass  es  sich  durch  Umschwenken  nicht 
losreissen  liess.  Diese  Erscheinungen  haben  mir  wenig- 
stens einen  Fingerzeig  gegeben,  was  bei  dieser  gegenseiti- 
gen Einwirkung  zu  erwarten  ist,  imd  wie  die  Versuche  an- 
geordnet werden  müssen ,  um  genügende  Resultate  zu  er> 
halten. 

Die  Resultate  dieses  Aufsatzes  sind: 

1)  Der  Urin  ist  ein  unsicheres  Mittel  zur  Scheidung 
der  Bleiglätte  vom  Kupferoxyd. 

2)  Das  Blei  schlügt  das  Kupfer  aus  der  essigsauren 


j  vollständig  und  ; 
■hüssige  Säure  vorband  i 
l  in  längerer  Zeit  nicht  g 
ä  Säure  vorbanden  ist. 

3)  Wässeriges  kohlensa 
BleigUit«<  alles  Kupferoxyd. 

4)  Durch  Destillation  der  Auflösung  ClesKABjiWöyj&s 


mlich  sehnell  nieder,  wenn 
i  ist ;  schwieriger  aber  und 
iz  vollständig,   wenn  keine 

Les  Ammoniak  entzieht  der 
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in  kolden saurem  Ammoniak  bis  zu  einem  gewissen  Pnnde 
scheiden  sieh  beide  vollständig  von  einander  ab;  jenes  bleibt 
zurück,  dieses  deslillirt  mit  dem  "Wasser. 

5)  Das  kohlensaure  Ammoniak  kann  daher  im  Gros- 
sen zur  Reinigung  der  Bleiglutlevom Kupferoxyde  vortheil- 
haft  angewandt  werden.-  Auch  bei  analytischen  Arbeiten 
kann  man  es  durch  Destillation  vom  Kupt'eroxyd  abscheiden. 

6)  Salmiak  und  Kreide  zersetzen  sich  auch  auf  nas- 
sem Weg  in  der  Siedhitze,  aber  nicht  vollständig. 

7)  Bei  Behandlung  des  Kupferoxyd  liydrates  mit  dop- 
pelt kohlensaurem  Ammoniak  scheinen  sich  zwei  Doppel- 
salze aus  Kohlensaure,  Kupferoxyd  und  Ammoniak  zu  bil- 
den, wovon  das  Eine  im  Wasser  löslich  ist,  in  der  Siedhi- 
tze aber  in  sich  verflüchtigendes  kohlensaures  Ammoniak 
und  in  zurückbleibendes  kohlensaures  Kupferoxyd  zersetzt 
wird,  das  Andere  aber  in  Wasser  unlöslich  ist,  jedoch  mit 
Wasser  übergössen  in  der  Siedhitze  ebenfalls  zersetzt  wird. 

8)  Das  kohlensaure  Airunoiuak  wirkt  weniger  auflo- 
send auf  das  Kupieroxyd ,  wie  auf  das  Kupieroxydhydrat, 
und  es  scheint  sich  kein  eigenütches  Doppelsalz  dabei  zu 
bÜden. 

9)  Der  Reinigung  der  Bleiglätte  vom  Kupfer  durch 
kohlensaures  Ammoniak  kann  man  sich  zweckmässig  in  den 
Apotheken  zur  Darstellung  des  Extractuni  Satunii  und  der 
Bleipflasler  bedienen. 

5.  Ueber  die  jiiiflöslicKkeit  des  Cldarbhis  im  Wasser, 

in  Säuren,    in  einer  Lösung  von  Chlorcalcium  und  im 

Alkohol , 


Demselben, 

Wenzel,  dem  wir  überhaupt  so  viele  sorgfältige  und 
genaue  Versuche  verdanken,  war  wohl  der  erste,  welcher 
die  Auüoslichkeil  des  Cldorbleis  im  Wasser  beslixniul  hat. ") 
•)  Lehre  von  der  Verwandtschaft  der  Körper.  S.311. 
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Nach  ihm  löset  steh  das  Chlorblei  in  30  Th.  kochenden 
Wassers,  welche  Bestimmung  sich  in  (!en  meisten  Lehrlii- 
chern  findet.  So  unter  anHern  hei  Gnielin,  wo  aber  rlie 
Auflüslichkeit  im  killten  Wasser  nicht  angegeben  ist,  son- 
dern blos ,  dass  es  sich  in  grösseren  Mengen  kalten  Was- 
sers auflöse.  Berzelius  f  ülirt  an  in  seinem  Lehrbuche,  dass 
es  sich  in  30  Th.  kaltem,  und  in  22  Th.  kochendheißem 
Wasser  auflöse.  Bei  der  Analyse  einiger  silberhaltiger 
Bleierze  wurde  ich  veranlasst,  die  Auflösliclikeit  des  Chlor* 
Meis  in  kaltem  Wasser  zu  bestimmen.  Da  meine  Resultate 
sehr  von  der  Angabe  Berzetius's  abweichen:  so  erlaube  ich 
mir,  sie  liier  mitziit heilen. 

Ich  habe  zn  meinen  Versuchen  Chlorblei  dargestellt, 
(heils  durch  Auflösen  reiner  Glätte  in  Säure,  dieils  durch 
Fällung  aus  der  Bleizuckerauilösung.  In  beiden  Fallen 
wurde  das  Cblorblei  so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen, 
als  Lackmus] variier  noch  gerÜthet  wurde,  wodurch  auch 
ein  etwaiger  Kupfer-  oder  Eisengehalt  entfernt  wurde. 

I.Versuch.  Eine  willkürliche  Menge  so  gereinig- 
ten Chlorbleis  wurde  mit  Wasser  Übergossen ,  und  letzteres 
eine  Zeit  lang  darüber  gekocht.  Die  heiss  filtrirte  Auf- 
lösimg setzte  beim  Erkalten  bis  zu  10°  R.  einen  Theil  des 
Chlorbleis  krystallinisch  ab.  Sie  wurde  abermals  filtn'rt 
und  650  Gr.  dieser  Auflösung  sorgfältig  bis  zur  Trockene 
angeraucht  Das  rückständige  ChlorbJei  betrug  4,67  Gr. 
Es  hatte  sich  demnach  ITh.  Chlorblei  in  138  Th.  Wassers 
bei  10°  R.  aufgelöst. 

2.  Versuch.  Wasser  blieb  über  Nacht  auf  CrJorblei 
stehen.  528,5  Gr.  dieser  abfiltrirten  Auflösung  lieferten 
nach  dem  Abrauchen  zur  Trockene  4  Gr.  Chlorblei.  Es 
hatte  sich  demnach  iTh.  Chlorblei  in  131  Th.  kalten  Was- 
sers aufgelöst. 

3.  Versuch.  Wasserblieb  ebenfalls  über  Nacht  auf 
Cblorblei  stehen.  665  Gr.  von  dieser  abfiltrirten  Auflö- 
sung lieferten  nach  dem  Abrauchen  zur  Trockene  5  Gr. 
Chlorblei.  Es  hatte  sich  demnach  ITh.  Clüorblei  in  132Th. 
kalten  Wassers  aufgelöst. 
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Das  Miltel  aus  dem  ersten  und  drillen  Versuche, 
ich  für  die  genauesten  halle,  ist  daher,  dass  sich  1  Th.  Chlo 
blei  in  135  Th.  kalten  Wassers  auflöst. 

Dass  eine  längere  Zeit  erforderlich  ist,  um  kaltes "Wa 
ser  vollkommen  mit  Clilorhlei  zu  sättigen ,  zeigen  folgern 
Vers  u  cli  e. 

4.  Versuch.  Wasser  wurde  langsam  durch  Chi» 
blei  filtrirt,  so  dass  es  das  letztere  aber  nur  befeuchte! 
1170  Gran  dieser  Auflösung  lieferte  durch  Sehwefelsäi 
3,58  Gr.  schwefelsaures  ßleioxyd,  denen  3,2Si  Gr.  Chlo 
blei  entsprechen  Es  halte  sich  demnach  1  Th.  Cldort 
in  356  Th.  kalten  Wassers  aulgelöst. 

5.  Versuch.  Wasser  blieb  auf  Chlorhlei  ohngeß 
4  Stunden  lang  unter  drei-  bis  viermaligem  Umrühren  s 
hen.  1220  Gr.  der  davon  ah  filtrirt en  Flüssigkeit  lieferl 
durch  Schwefelsäure  3.04 Gr.  schwefelsaures  Bleioxyd,  c 
nen  2,786  Gr.  Chlorblei  entsprachen.  Es  halle  sich  dah 
1  Th.  Chlorblei  iu  437  Th.  kalten  Wassers  aufgelöst. 

Dass  überschüssige  Salzsäure,  weit  entfernt,  die  A 
löslichkeit  des  Chlorbleis  zu  befördern,  wie  es  fast  in  a 
Lehrbüchern  heist,  dieselbe  vielmehr  in  bedeutendem  Gra- 
devermindert, zeigt  der  folgende  Versuch. 

6.  Versuch.  Zu  der  Flüssigkeit,  welche  zu  d 
3len  Versuche  gedient  halte ,  in  der  noch  viel  unaufgelÖs 
Chlorblei  zu  Boden  lag,  wurde  überschüssige  Salzsai 
gesetzt,  so  dass  Laclumispapier  bedeutend  geröthet  wur 
Nach  24  Stunden  wurden  573  Gr.  dieser  Auflösung  abfil 
rirt  und  zur  Trockene  abgeraucht.  Es  blieben  0,35  Gl 
Chlorblei  zurück.  Es  hatte  sich  daher  1  Th.  Chlorblei 
1636Th.  salzsaures  Wasser  aufgelöst. 

Salzsaures  Wasser  löst  also  kaum  den  zwölften  Th 
80  viel  Chlorblei  auf ,  wie  reines  Wasser,  und  wahrsche 
lieh  wird  die  auflösende  Krall  des  Wassers  bei  noch  g 
sserem  Säureüberschusse  noch  mehr  abnehmen. 

Ein  anderes  Mal  wurden  540,5  Gr.  einer  heiss  berei 
teten  Chlorbleilösung  (aus  der  sich  nach  dem  Erkalten  ke 
Chlorblei  abgeschiedenhatte),  welcheimrnoch  etwasL 
mos  röthete,  zur  Trockene  abgerancht,  wobei  2,9 
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zurückblieben.  Ea  haue  sich  also ,  obgleich  nur  eine  un- 
bedeutende Spur  einer  freien  Säure  gegenwärtig  war',  doch 
nur  1  Th.  Chlorblei  in  180  Th.  Wassers  aufgelöst. 

Sonderhar  ist  es,  dass  eine  neutrale  Ohio  real  cittm  au  f- 
lösung  in  eiuer  neutralen  Chlorblei  au  Hosting  einen  Nieder- 
schlag hervorbringt.  Dieser  Niederschlag  erfolgt  selbst 
noch,  wenn  eine  sehr  verdünnte  ChJorcalciuinauilÖsung  tro- 
pfenweise eingegossen  wird"). 

Um  dieses  Verhalten  etwas  näher  zu  prüfen,  wurden 
unbestiiiinite  Mengen  reines  Chlorcalcium  und  reines  Chlor- 
blei mit  einer  willkürlichen  Bienge  "Wassers  übergössen, 
nnd  bis  zum  Sieden  erhitzt,  und  einige  Zeit  darin  erhalten. 
Kocbendheiss  fillrirl  scliicden  sich  nach  dem  Erhallen  weis- 
se, glänzende  Krj stalle lien  ab,  welche  blos  Chlorblei  zu 
seyn  schienen.  Zur  abermals  filtrirten  Flüssigkeit  wurde 
Weingeist  gesetzt,  weil  ich  in  dieser  Flüssigkeit  wegen  der 
in  den  chemischen  Lehrbüchern  angegebenen  Unaullöslich- 
keit  des  Chlorbleis  in  Alkohol  und  sogar  in  Branntwein, 
ein  schnelles  Prüfungsmillel  auf  dasselbe  bei  Gegenwart  von 
Chlorcalcium  zu  finden  glaubte.  Es  zeigte  sich  nicht  ein- 
mal eine  Trübung.  Indess  als  Weingeist  über  Chlorblei 
gekocht  wurde,  schlug  Srhwefehvasserstoflgas  doch  viel 
Schwefelblei  nieder:  zum  Beweise,  dass  Chlorblei  doch 
so  ganz  unauflöslich  im  \\  eingeist  nicht  ist.  Aus  der  er- 
kalteten alkoholischen  Cldorbleian Hosting  schied  sich  übri- 
gens kein  Chlorblei  ab.  Dasselbe  scheint  also  im  heissen 
und  kalten  Weingeist  gleich  auflüslich  zu  seyn. 

7.  Versuch.  43S  Gr.  einer  concentrirten  Chlorblei- 
auflösung  wurden  so  lange  mit  einer  concentrirten  Chlor- 

*)  Ohne;  Zweifel  gehört  diese  Erscheinung  zu  denen,  wovon 
schon  J'auquelin  spricht  (s.  unter  andern  diese  Zeilschrift 
ti.  R.  B.SV.  S.SS9).  In  sofern  nämlich  ein  Salz  ein  ande- 
res ans  seiner  wLissHi-i«™  Lö.mlii;:  l'iülün  kann,  wenn  es  eine 
grössere  Verwandschoft  zum  Wasser  besitzt  als  das  gelöste: 
so  ist  dieses  besonders  von  dem  Chlorcalcium  zu  erwarten, 
das  sich  durch  seine  slarlie  Verwandtschaft  zum  Wasser  aus- 
zeichnet. Es  wäre  in  dieserBeziehunywohlderMühewerth, 
eine  Chlorcaiciumiösung  mit  verschiedenen  Salzlösungen,  die 
davon  nicht  zersetzt  werden,  zusammen  im  Wiu<li'a\.       11- 


. 


80  Bischof  über  die  Lösliehlieit  de«  Chlorbleii  im  Alkohol, 
calciiimauilösung  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag 
folgte,  und  filtrirt.  Durch  das  Filtrat  Schwefelwasser— 
stoflgas  geleitet,  fiel  Schwefelblei  nieder,  welches  durch 
einige  Tropfen  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  in  schwe- 
felsaures Bleioxyd  umgewandelt  0,895  Gr.  wog.  Diesen 
entsprachen  0,82  Gr.  Chlorblei.  Es  war  also  noch  1  Tb.. 
Chlorblei  in  534  Th.  "Wassers  aufgelöst  geblieben0). 

Zur  Berichtigung  der  Angaben  über  die  Unauflöslich- 
keit des  Chlorbleis  in  Alkohol  bemerke  ich ,  dass  dasselbe 
in  Alkohol  von  94  p.  C.  vollkommen  unauflöslich  ist,  indem 
wenigstens  SchwefelwasserstolFgas  in  Alkohol,  der  über 
Chlorblei  gekocht  worden,  nicht  die  geringste  Trübung 
hervorbringt.  In  Alkohol  von  76J-  p.  C.  löst  sich  aber 
Chlorblei  etwas  auf,  es  mag  überschüssige  Säure  voj 
denseyn,  oder  nicht. 

Aus  vorstehenden  Versuchen  ergieht  sich  für  die 
lyslische  Chemie,  dass  bei  der  Scheidung  des  Silbers  vom 
Blei  durch  Salzsäure  die  salpetersaure  Auflösung  in  hohem 
Grade  verdünnt  seyn  müsse,  wenn  die  Fällung  des  Bleis 
ganz  verhindert  werden  soll ,  und  dass  die  Salzsäure  auch 
nicht  in  grösserer  Menge  zugesetzt  werden  darf ,  als  eben 
erforderlich  ist,  um  nicht  die  auflösende  Kraft  der  Flüssig- 
keit auf  das  Chlorblei  noch  mehr  zu  vermindern,  da  selbst 
ein  sehr  geringer  Säureüberschuss  dieselbe  schon  in  hohem 
Grade  schwächt;  ferner,  dass  bei  Gegenwart  von  Chi  or- 
calcium  die  AuflÖslicbkeit  des  Chlorbleis  bedeutend  abnimmt, 
und  dass  der  Alkohol  nicht  als  Fällungsmittel  desselben  g( 
braucht  werden  kann,  dass  aber  der  absolute,  wenn  Chi < 

indChiorbleivon  einander  zu  scheiden  sind, 
scheinlich  mit  VortheU  angewandt  werden  möchte,  um 
nes  auszuziehen. 


ruuung 
»er  das 
orhan- 


*)  Ich  werde  mir  eine  grössere  Menge  des  Niederschlags  aus  ei 
nerClilorbl«iauflösiing  durch  CMorcalcium  zu  verschaffen  st 
dien,  um  ihn  näher  untersuchen  zu  können,   ob  er  blas  ■ 
Chlorblei  besteht,    oder  vielleicht  eine  unlösliche  Dopt 
Verbindung  aus  Chlorblei  und  Chlo reale i um  ist. 
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(ß.  Ueber  Prüfung  der  Manganerze  auf  ihren  Saucrttnff- 
gehalt  und  über  den  Varvicii  von  IhlefeJd, 
Ad.  Du f los. 
In  der  Absicht,  uns  von  der  Zuverlässigkeit  des ,  von 
lirim  Uten  Hefte  des  vorigen  Jahrganges  (III.  351)  dieser 
Zeitschrift  angedeuteten,  Verfahrens,  die  Manganerze, 
durch  Einleiten  des,  durch  Erhitzung  mit  Salzsäure  daraus 
entwickelten ,  Chlorgases  in  eine,  mit  schwefeliger  Säure 
algeschwängerte  ,  wässerige  Lösung  von  Chlorbaryum, 
auf  ihren  Sauerstoffgehall  zu  prüfen,  zu  überzeugen,  wur- 
den im  pharmaceulischen  Institut  einige  Versuche  unter- 
nommen, deren  Resultate  auch  in  anderer  Beziehung  von 
einigem  Interesse  zu  seyn  seh  einen. 

Herr  BurrUiardt  aus  Meissen,  einer  der  eiferigsten 
Zöglinge  des  Instituts,  führte  diese  Versuche  unter  meiner 
Aufsicht  in  folgender  Weise  aus.  Das  feingeriebene  Erz 
wurde  in  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  getrocke- 
net,  bis  es  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor,  dann  mit  über- 
schüssiger Salzsäure  bis  zur  völligen  Losung  des  Erzes  und 
bis  zur  Farblosigkcit  der  Flüssigkeit  gekocht,  das  sich  da- 
bei entwickelnde  Chlorgas  aber  in  d  ie  angegebene  vollkom- 
men klare  Prob  eil  üssigkeil  eingeleitet,  welche,  um  die  Ab- 
sorption des  Gases  zu  beschleunigen,  und  jeden  Verlust  von 
Chlorgas  zu  verhüten,  m  einem  Verhältnis smässig  hohen 
und  engen  Cylinderglase  befindlich  war,  auf  dessen  Boden 
die,  mit  einein  kleinen  Kolben,  in  welchem  die  Lösung  des 
Erzes  bewerkstelligt  wurde,  luftdicht  verbundene,  Gaslei- 
tungsrohre,  bis  auf  einen  Zwischenraum  von  wenigen  Li- 
nien hinabreichte ;  zugleich  wurde  die  Vorsicht  gebraucht, 
die  Gasenlwickelung  wicht  zu  sehr  zu  beschleunigen.  Auch 
thut  man  gut,  vor  der  Ab  seil  ei  düng  des  in  der  Probe  flüs- 
aigkeit  niedergeschlagenen  schwefelsauren  Baryts  durch  das 
Fütrum,  dieselbe  bis  zum  Sieden  zu  erhitzen,  um  die  über- 
schüssige schwefelige  Säure  zu  verjagen,  die  Abscheidung 
des  Niederschlages  zu  beschleunigen,  und  zu  verhüten,  dass 

Ktui  JJil.rb.  d,  Cliem.  u.  rJi,,i,  il.I,  i.  (IBJ2  Dd.  1.)  »Li.  1. 
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6t  Hilflos  über  Friifiin £  der  Manganerze. 

er  nicht  theilweise  mit  der  Flüssigkeit  milchig  durch  das 
Filtrum  Iiindiirclilaufe.  Der  so  erhaltene  schwefelsaure  Ba- 
ryt wurde,  nach  sorgfältigem  Anssiissen,  in  einem  kleinen 
Forceliantiegel  über  einer  Weingeistlumpe  mit  doppeltem 
Luftzuge  geblüht  und  endlich  gewogen. 

Zuerst  wurde  ein  mit  dem  Namen  JiJaganit  von  ihlc- 
yVfc/ bezeichnetes  Fossil  in  Untersuchung  genommen.  Zwan- 
zig Gran  diesesErzes,  in  angegebener  "Weise  behandelt,  lie- 
ferten 39,125  Gr.  schwefelsauren  Baryt,  welche  2,6833S  G 
Sauerstoff  entsprechen ,  -und  fünf  zehn  Gran  desselbei 
zes  in  einem  zweiten  Versuche  dieser  Art  erzeugt« 
schwefelsauren  Baryt  —  2,0225  Sauerstoff.  Diese  Saue 
sloffmenge  war  grösser,  als  von  reinem  Manganil  erwar 
werden  durfte ,  welcher  nach  Turner  aus  Manganoxyd  ■ 
\  MG.  Wasser  besteht;  es  wurde  also  zu  Gegeuversnch 
geschritten. 

Zu  diesem  Behufe  wurden  100  Gr.  desselben  Minei 
fein  gepulvert,    bei  der  Temperatur  des  kochenden  1 
sers  getrocknet,  und  in,  einer  kleinen  Retorte,  welche "n 
einer  geschmolzenes  Chlorcalcimri  enthaltenden  und  g 
gewogenen  Röhre  verbunden  war,  eine  halbe  Stunde  L 
glühend  erhalten.      Nach  erfolgter  Abkühlung  wurden  II 
torte  und  Röhre  gewogen ;  ereifere  hatte  12,75  Gr.  an  Ge- 
wicht verloren  ,  letztere  aber  5,125  Gr.  zugenomm« 

50  Gr.  desselben  Erzes  wurden  ferner  in  einer  Retor- 
te, welche  mit  einem  pneumatischen  Apparate  verbunden 
worden,  mit  der  zehnfachen  Menge  concentrirler  Schwe- 
felsaure so  lang  erhitzt,  als  die  Gasenlwickelung  fortdauer- 
te; die  Menge  des  entwickelten  Gases  betrug  bei  12°  C 
19,7  Rhein].  C.  Zoll ,  was ,  in  Gewichts!  heilen  ausgedrückt, 
nahe  13,5  Gr.  beträgt.  Die  Auflösung  war  vollkommen 
klar,  oluie  Bodensatz  und  nur  schwach  gefärbt;  sie  wurde 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  getrübt,  und,  nach  vor- 
gängiger  Neutralisation  mit  Ammoniak,  durch  Schwc-fel- 
wassersloJiaiiinioni.-ik  hlassrülhlich  gefällt. 

Diese  Resultate  machten  es  sehr  wahrscheinlich,  dasä 
wir  ein  Manganerz  vor  uns  hatten,  welches  dem  von 
R.  Philipps,  nach  dem  Fundorte  desselben  in  Warwickshire, 
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mit  dem  Namen  Varvicit  belegten,  analog  zusammenge- 
setzt sey,  um  so  mehr,  da  auch  Herr  Prof.  Turner  in  Lon- 
don, nachdem  er  sich  von  der  Eigentümlichkeit  dieses 
Erzes  überzeugt  hatte  (Phil.  Magaz.  and  Ann.  Vol.  VT. 
S.  281)  dasselbe  späterhin  in  einem;  durch  Herrn  Hofr. 
Stromeyer  in  Göttingen  erhaltenen ,  Manganerze  von  Ihle- 
feld  am  Harze  wieder  erkannte  (a.  a.  O.  Vol.  VII.  S.284). 

Als  Nachtrag  zu  den  im  Bd.  XXVII.  dieses  Jahrbuchs 
S.  186  ff.  mitgetheilten  Verhandlungen  über  jene  neue  Art 
natürlichen  Manganöxydes  werden  daher  folgende  Notizen 
über  dasselbe  hier  an  ihrem  Platze  seyn. 

Das  Manganerz  von  "VVarwickshire  oder  der  Varvicit 
lieferte,  nach  Turner's  Untersuchungen,  beim  Glühen  5,725 
'Wasser  und  7,385  Sauerstoff,  und  besass  ein  spec.  Gewicht 
«4,531.  Im  Glanz  und  blätterigen  krystallinischen  Gefüge 
gleicht  es  dem  Manganit,  besitzt  aber  die  Härte  und  den 
Strich  des  Pyrolusit  (Hyperoxyd).  Das  Mineral  vom  Harz 
erscheint  in  Afterkrystallen  der  sechsseitigen  Kalkspathpy- 
ramide,  ein  Umstand,  welcher  es  Herrn  Turner  wahr- 
scheinlich macht ,  dass  die  Krystalle  ehedem  kohlensaures 
Manganoxydul  gewesen ,  und  durch  eine  allmälige  Zerse- 
tzung in  den  gegenwärtigen  Zustand  versetzt  worden  seyen. 
Die  Krystalle  sind  kleinblätterig ,  sind  aber  zu  verworren 
ineinandergewachsen ,  um  eine  genaue  Bestimmung  der 
Heilbarkeit  zuzulassen;  im  Glanz  und  übrigen  Ansehen 
ähnelt  das  Mineral  dem  Varvicit  und  Manganit,  in  Härte 
und  Farbe  seines  Strichs  und  seines  Pulvers  kommt  es  mit 
dem  Varvicit  überein.  Sein  spec.  Gewicht  beträgt  4,623. 
Bei  Verwandlung  in  rothes  Oxyd  durch  Weissglühhitze 
verliert  es  13,13  p.  C. ,  wovon  4,98  Wasser  und  8,15  Sauer- 
stoff sind.  Diesem  Verhalten  zufolge  hält  es  Turner  für 
das  wahrscheinlichste ,  dass  dieses  Harzer  Mineral  Varvicit 
mit  einer  geringen  Beimischung  von  Hyperoxyd  sey,  in- 
dem die  gleichförmige  Härte  desselben  der  Annahme  ent- 
gegenstehe, dass  es  ein  Gemenge  von  Hyperoxyd  mit  viel  . 
Manganit  seyn  könne.  *) 

*)  Bei  dieser  Gelegenheitmacht  Hr.  Turner  auch  auf  &fcti>  ^otvVav- 
nen  Chemiker  bisher  noch  erwähnten,  Umstand  tuiimetVAaKi)  to&» 
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Was  die  äusseren  Kennzeichen  des  von  uns  untersuch- 
ten Minerals  anlangt,  so  stellt  dieses  eine  stängeliche,  durch- 
einander gewachsene  Masse  dar,  von  stahlgrauer,  sich  in 
das  Schwärzliche  ziehender,  Farbe  und  von  starkein  Glänze- 
Strich  und  Pulver  waren  schwarz  (was  schon  vor  der  che- 
mischen Prüfung  einigen  Verdacht  auf  Hy]  i er oxyd  -Gehalt 
bei  uns  rege  machte).  Harte  zwischen  Kalksjiaih  und  Feld- 
spath.  Durch  Trocknen  im  Wasserbade  verlor  es  gegen 
0,875  Procent  au  Gewicht 

Den  obigen  Versuchen  zu  Folge  lieferten  100  Gr.  des 
Erzes : 
Sauerstoff  (im  Mittel  der  drei  oben  angegebenen  Versuche)    13,470 

Wasser 5,185 

Manganoxydul       ..........  81,405 

100,000. 
woraus  fiir  das  Mineral  die  Formel 

i  13,419  Sauerstoff 
Ma  H  +  Mn  =    <    5,031  Wasser 

*  81,550  Mauganosydul 
100,000. 
hervorgeht. 

Ebenso  bewahrte  sich  auch  das  empfohlene  Prüfungs- 
Verfahren  bei  der  in  derselben  Weise  vorgenommenen  Prü- 
fung natürlichen  Hyperoxyds  (Pyiolusil)  und  natürlichen 
rothen  Manganoxyds  (Hausmamn'i) ,  wobei  15  Gr.  des  er- 
stem 39  Gr.  und  eine  gleiche  Menge  des  letztern  14,5  Gr. 
schwefelsamen  Baryt  lieferten. 

oxalsaurer  Kalk  in  einer  Manganoxydullösiing  viel  anflöslicher 
sey,  als  in  reinem  Wasser;  dass  es  also  ein  Irrlhum  seyn  wur- 
de, wenn  man  von  dem  Nichterscheinen  eines  Niederschlag* 
in  einer,  mit  oxals  au  rem  Ammoniak  versetzten,  neutralen  Man- 
ganchloriirlösung  auf  die  Abwesenheit  des  Kalks  in  derselben 
schliessen  wolle.  Erfand,  dass  eine  kalkhaltige  Mangantblorür- 
lösung  nuf  Zusatz  von  ox  als  aurem  Ammoniak  zwei  Stunden  lan» 
vollkommen  klar  blieb,  und  erst  nach  24 Stunden  ein  wenig 
Oxalsäuren  Kalk  absetzte.  Als  darauf  die  klare  Flüssigkeit  durch 
kohlensaures  Kali  gefallt,  das  kohlensaure  Mangalioxyd ul  durch 
Salpetersäure  aufgenommen ,  und  das  salpetersaure  Salz  kurze 
Zeit  geglüht  wurde ,  nahm  Wasser  Salpetersäuren  Kalk  aus  dem 
Rückstand  auf. 
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Auch  haben  wir  uns  überzeugt,  dass  bei  diesem  Ver- 
fahren, ebenso  wie  bei  dem  Turner'schen ,  alle  Wägung, 
mit  Ausnahme  der  des  zur  Prüfung  zn  verwendenden  Erzes, 
vermieden  werden  kann,  um  es  in  seiner  Anwendung  noch 
mehr  zu  vereinfachen.  Man  hat  dann  nur  nötliig,  wie  bei 
dem  Verfahren  von  Turner,  das  Chlorvorsichtig  in  Wasser 
aufzufangen,  und  so  lange  von  einer  gemessenen  Menge 
der  Probeflüssigkeit,  deren  Gehalt  an  Chlorbaryum  in  be- 
stimmten Volumlheilen  ebenfalls  genau  bekannt  ist,  hinzuzu- 
setzen, als  noch  eine  Trübung  erfolgt,  wo  dann  aus  der  ver- 
brauchten Menge  sehr  leicht  auf  die  Menge  des  Chlors, 
somit  auch  des  Sauerstoffes  geschlossen  werden  kann. 

Man  nehme  ein  enges  und  hohes  cylindrisch es  Glas,  mit 
gut  seh  liessend  em,  eingeriebenen  Stöpsel,  welches  12  C.  Z. 
Wasser,  oder  darüber,  zu  fassen  fähig  ist,  und  theile  den 
Inhalt  desselhen  in  ganze,  halbe,  zehntel  u.  s.  w.  Cubik- 
zolle.  In  dieses  Glas  bringe  man  120  Gran  luystallisirten 
Cliloibaryums ,  fülle  das  Glas  bis  zu  |  mit  destillirtem  "Was- 
ser und  bewerkstellige  die  Auf  lösimg  durch  Unlereinan- 
derschütteln.  Nach  erfolgter  Auflösimg  sättige  man  die 
Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure -freier  schwefeliger  Saure, 
welche  man  zu  diesem  Behufe  durch  Behandlung  von  Kup- 
fer oder  Quecksilber  mit  roncentiirter  Schwefelsaure  ent- 
wickelt und  zuvor  durch  Wasser  geleitet  hat;  hierauf  giesse 
man  dazu  noch  soviel  destillirtes  Wasser,  dass  das  Ganze 
den  Raum  von  12  C.  Z.  einnehme,  und  hebe  die  so  berei- 
tete Probeflüssigkeit  in  dem  wohlverschlossenen  Glase  zum 
Gebrauch  auf. 

Hierauf  nehme  man  16 — 20Gr.  des  zu  prüfenden  Erzes, 
iihergiesse  diese  in  einem  kleinen  Kolben  mit  anderthalb 
1  "nzen  Salzsäure  von  1,120  spec.  Gew.,  lutire  eine  heber- 
flinnig   gebogene  Glasrühre   mittelst  eines  durchbohrten 


1 


''"i 


fens  und  eines  Kitts  aus  Leinmehl ,   Roggenmehl  und 


Wasser,  worüber  man  noch  einen  Streifen  feuchter  Thier- 
Mase  überbindet,  luftdicht  auf ,  leite  den  langen  Schenkel 
der  Röhr«  bis  auf  dem  Boden  eines,  6— 8  Unzen  destillir- 
en  Wassers  enthaltenden,   Glases  und  erhitze  tias  (jemsa^ 
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im  Kolbchen  bis  die  Auflösung  vollständig  erfolgt  und  die 
Flüssigkeit  last  farblos  geworden  ist. 

In  die  also  erhaltene  wässrige  Chlorlösung  giesse  man 
nun  nach  und  nach  so  lange  von  der  Proben  üssigkeit  hinzu, 
als  noch  eine  Trübung  dadurch  verursacht  wird.  Gesetzt, 
marf  habe  in  dem  gegenwärtigen  Versuche  4£  G.  Z.  von 
der  Proben  üssigkeit  verbraucht,  so  zeigt  dies  an,  dass  das 
geprüfte  Jirz  reines  Hyperoxyd  gewesen  ist ,  denn : 

1  :  10  =  4,25  :  42,5  Gr.  hryslall.  Chloi'baryum 

=  iO  Gr,  schwefelsauren  Uaryls 

=  S.7H9  Sauerstoff 

=  16  Gr.  Hrperoxyd 

=    6  Gr.  Chlor. 
Von  den  übrigen  Manganerzen  würde  unter  denselben  Uni- 
Ständen  dieselbe  Menge: 

Varvicit  3,33  C.  Z. 

Hausmnunit     1,~0    „    „ 
Manganit         2,22    „   „ 
von  der  Probeflüssigkeit  erfordert  haben. 

Der  Hauplübe Island ,  welcher  sich  indess  bei  dieser 
Prüfung  ohne  /Fügung  darbietet,  und  hier  keinesweges  mit 
Stillschweigen  übergingen  werden  darf,  liegt  in  der  Schwie- 
rigkeil, womit  sich  der  dabei  erzeugte  .lein  zeiliieilte  schwe- 
felsaure  Baryt  absetzt,  wodurch  es  etwas  schwierig  wird 
zu  erkennen ,  wann  genug  von  der  Probeflüssigkeit  zuge- 
setzt worden  ist.  Um  diesen  Uebelsiandeinigermnssen  zu  be- 
seitigen, ist  es  erforderlich  den  Versuch  in  einem  woldver- 
sch!  i  essbar  enGefässe  vor  zune  Innen,  und  nicht  eher  eine  neue 
Portion  der  Pro  bell  üssigkeit  zuzusetzen,  als  bis  die  obere 
Schicht  der  zu  prüfenden  Lösung  sich  abgeklärt  hat.  Auch 
mussman  dafür  sorgen,  dass  die  ProlielUissi-keil  klar  und 
durch,  etwa  in  Folge  höherer  Oxydation  schweleliger  Säure 
gebildete,  Schwefelsäure  nicht  ein  Theif  des  Barytgehalles 
der  Probe fi üssigkeit  schon  vor  der  Prüfung  niedergeschla- 
gen worden  sey. 

Dieselben  Vorsichtsmassregebi  sind  bei  Prüfung  des 
Chlorkalks  mich  Volumt heilen  unter  Anwendung  derselben 
Probeflüssigkeit,  natürlicher  Weise  auch  zu  beobachten. 
Wird  die  Wägung  des  gebildeten  schwefelsauren  Baryts 


Henry  u.  PlUaon  ül> er  Prüfung  auf  Chlor.  87 

zu  Hülfe  genommen ,  so  llitifl  man  allerdings  nicht  so  leichl 
Gefahr,  unrichligeResullate  zu  erhalten.  Desshalh  kann  dos 
angegebene  Verfahren  nicht  unbedingt,  sondern  nur  geüb- 
teren Technikern  empfohlen  werden. 

Dasselbe  gilt  aber  in  noch  höherem  Grade  von  einem 
andern  Verfahren,  welches  neuerdings  von  Henry  dem 
Sohne  und  Plisson  zur  Prüfung  der  Chlora Italien  empfohlen 
worden  (Journ.de I'/i arm.  Oclbr.  1831.  S.569.).  Dieäes  be- 
ruht auf  der  bekannten  higensclialt  des  Ammoniaks  in  massig 
erhöhter  Temperatur  durch  das  Chlor  zersetzt  zu  werden, 
unter  Entwickehuig  von  Stickgas,  dessen  dreifaches"  Vo- 
Inni  natürlich  dem  angewandten  Chlor  entsprechen  muss, 
indem  sich  K 1P  +  Ol1  dabei  verwandelt  in  N  +  €1'  M>. 
Ebenso  «arbeiten  sich  die  Chloralkalien ,  deren  ganzer 
Chlorgehalt  in  dieser  "Weise  angezeigt  wird,  wenn  di'esel- 

Iben  nicht  etwa  ,  was  gewöhnlich  der  Fall,  zugleich  Chlor- 
läure  enthalten ;  der  Chlorgehalt  dieser  Säure  bleibt  natür- 
lich hier,  wo  keine  freie  Säure  vorhanden,  ebenso  aus  dem 
Sjiiel,  als  das  der  entsprechenden  Salzsäure,  oder  Cblor- 
nietalle,  sowie  das  der  durch  blose  Verunreinigung  des  unge- 
waschenen Chlors  bjneingerathenen  Salzsäure,  was  in  der 
Thal  ein  Vorzug  dieses  Verfahrens  vor  mehreren  anderen 
zu  seyn  scheint.  Dasselbe,  Trincip  ist  bekanntlich  bereits 
von  anderen  Chemikern  zu  ähnlichen  Zwecken  empfohlen 
und  angewandt  worden,  namentlich  von  Herrn  Professor 
Zenneck  in  Stuttgart  (Erdmann's  Journ.  X.  289  ff.)  und  von 
Soubeiran,  welcher  letzlere  bei  der  Analyse  der  ammo- 
niakalischen  Qiieeksilbeidoppelsnlze  davon  Gebrauch  ge- 
macht hat.  Der  Apparat  und  das  Verfahren  selbst  haben 
sonst  nichts  Ausgezeichnetes ;  nur  bemerken  die  Verf.,  dass 
reines  Ammoniak  zwar  am  geeignetsten  für  den  angegebe- 
nen Zwecke  sey,  mit  gleichem  Erfolg  aber  auch  Ammoniak- 
salze  dazu  verwandt  werden  könnten,  insbesondere  schwe- 
lelsaures, kohlensaures  und  phosphorsaures ;  dass  Salmiak 
nicht  dazu  verwandt  werden  dürfe,  versteht  sich  von 
selbst.  Aber  auch  abgesehen  davon,  dass  Bildung  von 
Chlorstickstolf  durch  einen  UeherscJiuss  von  Ammoniak 
sorgfältig  zu  verhüten  ist :  so  könnten  leicht  Fälle  eintrete.^ 
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dass  man,  wenn  das  Chloralkali  einen  Gehalt  von  chlor- 
saurem Salz  enthält,  verschiedene  Resultate  mit  freiem  und 
mit  gebundenem  Ammoniak  erhält,  insofern  im  letztern 
Fall  auch  die  Chlorsäure  zersetzt  werden  könnte.  Dieser 
Umstand  scheint  daher  nähere  Untersuchung  zu  erfordern. 
Schlüsslich  bemerken  die  Verfasser  noch,  dass  man  sich 
desselben  Verfahrens  zur  schnellen  Darstellung  reinen  Stick- 
gases bedienen  könne,  was  gleichfalls  zum  Theile  bereits 
von  anderen  Chemikern  geschehen  ist,  und  dass  sie  es  zur 
Analyse  verschiedener  Ammoniaksalze  und  ammoniakali- 
scher  thierischer  Concretionen  anzuwenden  beabsichtigen« 


7.  Einige  Notizen  zur  Geschichte  des  Vanadins , 

von 

J.  F.   TP.  J  q  h  n  s  t  o  n>    <d.  M.  *) 

I.  Verfahren  zur  Getofnnung  des  Vanadins  aus  dem  vanadinsau- 
ren Blei. 

Das  Mineral,  welches  ich  vanadinsaures  Blei  genannt 
habe,  ist  eine  Verbindung  von  Arsensäure,  Phosphorsäure, 
Salzsäure  und  Vanadinsäure  mit  Bleioxyd  und  einer  gerin- 
gen Beimischung  von  erdigen  Basen;  die  quantitative  Schei- 
dung der  Phosphor-  und  Vanadinsäure  von  einander  ist  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft,  die  ich  bis  jetzt  noch  nioht  ganz 
zu  überwinden  vermochte.  Das  Metall  kann  indess  durch 
folgenden  einfachen  Process  ausgezogen  werden.  Das  Mi- 
neral wird  in  Salpetersäure  aufgelöst ,  womit  es  eine  gelbe 
Lösung  bildet.  Aus  dieser  Lösung  wird  das  Blei  und  das 
Arsen  durch  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  nie- 
dergeschlagen. Die  Lösung  erscheint  nun  schön  blau,  und 
enthält  das  Vanadin  im  Zustande  des  Oxydes.  Sie  wird 
filtrirt  und  Behufs  der  Entfernung  des  Schwefelwasserstoffs 
und  einer  Spur  noch  darin  zurückgebliebenen  Schwefelar- 
sens  einige  Zeit  lang  in  gelinder  Wärme  digerirt.  In  mäs«- 
siger  Wärme  zur  Trockenheit  abgedampft ,  geht  die  Farbe 

*)  Aus  Erewster's  Edinb.Journ.of  Sc,  Q<aI»t%  1881*  S.818  C 
übersetzt  Ton  Ad.  Dußos, 
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zuerst  ans  Mau  in  grün  über,   und  es  bleibt  endlich  eine 
dunkelrothe  Masse  zurück,  welche  hauptsächlich  Vanadin- 
«rare  ist.      Sie  wird  mit  einer  vollkommen  gesättigten  Lö- 
sung von  kohlensaurem  Ammoniak,  welches  man  portion- 
weise zusetzt,    gekocht  und  die  farblose  Flüssigkeit  noch 
ieiss  filtrirt ;    während  des  Erkaltens  lagert  sich  ein,   aus 
ideinen  Prismen  bestehendes,  weisses  krystallinisches  Pul- 
Ter  ab,    welches  vanadinsaures  Ammoniak  ist,  und  durch 
abermaliges  Auflösen  in  destillirtem  Wasser  und  Krystalli- 
siren  noch  weiter  gereinigt  werden  kann.  Durch  Aussetzen 
an  die  Luft  wird  es  nach  einigen  Tagen  schwach  gelblich, 
wahrscheinlich  durch  Verlust  eines  Antheiles  Ammoniak. 
In  offener  Luft  erhitzt ,  verliert  diess  Salz  seinen  Wasser- 
and  seinen  Ammoniakgehalt,  und  hinterlässt  Vanadinoxyd, 
Welches ,  bei  fortdauernder  Erhitzung,  sich  mit  dem  Sauer- 
stoffe der  Atmosphäre   verbindet,    und  Vanadinsäure  er- 
zeugt.    Das  also  erhaltene  gelbe  Pulver  schmilzt  durch  eine 
Steigerung  der  Temperatur  zu  einer  dunkelrothen  Flüssig- 
keit, und  krystallisirt  beim  Erkalten  in  schönen  prismati- 
schen strahligen  Nadeln,  welche  zuweilen  dunkelroth,  ge- 
meiniglich aber  stahlgrau  gefiirbt  erscheinen ,  und  einen  ho- 
hen Grad  von  Glanz  besitzen.     In  beträchtlicher  Menge  in 
einem  bedeckten  Tiegel  geschmolzen ,   und  allmälig  abge- 
kühlt,   liefert  es   schöne,    grosse  purpurne  durchsichtige 
Krystalle ,   welche  in  durchfallendem  Lichte  bräunlich  er- 
scheinen.    Diese  Krystalle  sind  reine  Vanadinsäure ,   der, 
wenn  sie  blau  oder  grün  gefärbt  sind ,  mehr  oder  weniger 
Vanadinoxyd  beigemischt  ist.     Durch  Erhitzen  des  Salzes 
in  verschlossenen  Gefassen  oder  in  einer  Kohlensäure -At- 
mosphäre ,    wird  ein  indigblaues ,   oder ,  wenn  es  in  einem 
Mörser  gerieben  wird,  ein  dunkel  olivenbraunes  Pulver  er- 
halten ,  welches  das  Vanadinoxyd  ist. 

II.    Metallisches  Fanadin  und  dessen  Eigenschaften* 

Die  Rednction  des  Vaaadinoxydes  mittelst  Wasserstoff- 
gas ist  mir  nicht  gelungen.  Berzelius  erhielt  in  der  Weiss- 
glühhitze  eine  wenig  zusammenhangende  Masse,  welche 
er  als  nicht  vollkommen  reducirt  betrachtfeie*    T}\xxöfci^T- 
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hitzen  mit  Kalium  oder  Natrium  werden  indess  sowohl  Oxyd 
als  Säure  leicht,  unter  bedeutender  Wärme-  und  Lichtest» 

Wickelung,  aber  ohne  Detonation,  reducirt.  Am  leichte- 
sten wird  das  Metall  erhalten,  wenn  man  das  Oxyd  oder 
das,  durch  Abdampfen  der  salzsauren  Lösung  bis  zur 
Trockene  dargestellte,  Chlorid  mit  Oel  mischt,  eineKugd 
daraus  formt  und  diese  nül  Kohlenpulver  umgeben  in  einen 
kleinen  Kohlentiegel,  den  man  in  einen  oder  zwei  andere 
Tiegel  hineinstellt,  zwei  oder  drei  Stunden  hindurch  in 
voller  Weissglühhitze  erhält.  Durch  diesen  Process  wird 
es  reducirt,  aber  nicht  geschmolzen,  indem  es  iin  Zustand 
eines  graulichen,  schwach  zusammenhangenden  Ptdven 
erhalten  wird.  Um  sich  das  Metall  im  massiven  Zustande 
zu  verschaffen,  inuss  das  Oxyd  vorerst  in  einen  Platinlölfel 
geschmolzen ,  die  krysl.il  1  uns  che  Masse  dann  mit  Kohle 
und  Oel  umgeben  und  einige  Stunden  hindurch  erhitzt  wer- 
den. Die  so  erhaltene  Masse  besitzt  metallischen  Glanz 
und  folgende  Eigenschaften : 

1)  Sieist  vonrölhh'ch-weisser  Farbe,  dem  Wismnth 
ähnlich,  und  so  hart,  dass  sie  nur  mit  Schwierigkeit  durch 
die  Feile  angegriffen  wird;  sie  ist  spröde  und  liefert  zer- 
rieben ein  grauliches  Pulver. 

2)  Sie  aflicirt  die  Magnetnadel  nicht,  ist  aber  ein  vor- 
trefflicher Leiter  der  Elektricität. 

3)  In  der  Löthrohrllamme ,  entweder  zwischen  der 
Zange,  oder  auf  Kohle  erhitzt,  oder  auch  beim  Ilolhglülin 
in  einem  Platinlöflel,  verbrennt  sie  unter  sichtbarem  Erglü- 
hen, wird  indighlauoder  stahl  grau,  und  bietet  dabei  auf  der 
Oberfläche  Spuren  theilweiser  Schmelzung  dar.  Sie  erlei- 
det mm  weiter  keine  Veränderung,  ausser  wenn  die  Er- 
hitzung lange  unterhalten  wird;  in  letztern  Falle  schmilzt 
sie  zu  einem  rothen  Liquidum ,  welches  sich  beim Erk üblen 
bis  unter  dem  Rothglühen  zusammenzieht  und  auf  einmal 
in  schon  gestrahlten,  s t er nähn liehen  Gruppen  von  nadelför- 
migen  Krystallen  ansclnesst,  die  zuweilen  von  röllili- 
cher,  gemeiniglich  aber  von  staldgrauer  Farbe  sind  und  ei- 
nen hohen  Grad  von  Glanz  besitzen. 

4)  Bis  zum  auffangenden  Rothglühn  in  einer  j 


einer  Aüno- 
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Sphäre  von  Sauerstoffgas  erhitzt ,  verbrennt  »ie  unter  Aus- 
strahlen eines  glänzenden  rothen  Lichts,  und  ^mrd  in  indig- 
blaues  Oxyd  von  krystallinischerStructur  verwandelt,  wel- 
ches nur  schwierig  in  einem  Platinlöffel  über  der  Spiritus- 
lampe schmilzt. 

5)  In  Chlorgas  verbrennt  sie  in  einer  Hit  ze  unter  dem 
Rothglühen,  einen  grünlich  gelben  Dampf  bildend,  wel- 
cher sich  zu  einer  tief  bräunlichrothen  flüchtige«  Flüssigkeit 
verdichtet.  Wenn  dieser  Dampf  in  die  Luft  streicht,  so 
zersetzt  er  sich  unter  Bildung  von  Salzsäurfe,  in  Form  weis- 
ser Dämpfe,  und  von  Vanadinsäure  (?) ,  die  in.  Form  einer 
rothen  Kruste  rund  um  die  Mündung  der  Röhi'e,  aus  wel- 
cher der  Dampf  hervor  strömt,  sich  absetzt.  In  einem 
feuchten  Recipienten  aufgefangen,  verwandelt  es  sich  in 
ein  'salzsaures  Salz,  und  eine  schön  blaue  Flüssigkeit 
bildet  sich,  welche  eine  Auflösimg  des  Oxyuls  in  Salz- 
säure ist. 

6)  In  Schwefel-  und  Joddampf  erhitzt,  erleidet  sie 
keine  Veränderung. 

7)  In  Salpetersäure  löst  sie  sich  schnell,  uniter  Entwi- 
ckelung  rother  Dämpfe ,  zu  einer  dunkel  indigblauen  Flüs- 
sigkeit auf,  Welche  durch  freiwillige  Verdampfung  eine 
formlose,  "zum  Theil  stahlgraue,  zum  Theil  bräm  iliche,  aus 
einem  Gemenge  von  Vanadinsäure  mit  Vanadinoxyd  beste« 
hende  Kruste  liefert.  Bei  einer  gelinden  und  bis  zum  Auf- 
hören des  Entweichet  von  salpetersauren  Dämpfen  fortge- 
setzten Hitze  zur  Trockene  abgedampft,  hinterlässt  die 
Lösung  schön  zinnoberrotlie  (vermilion  red)  Vanadinsäure, 
welche  in  Wasser  etwas  löslich  ist  und  eine  gelbe  Lösung 
giebt.  Wird  diese  rothe  Substanz  noch  weiter  beim  Zutritt 
der  Luft  erhitzt,  so  schmilzt  sie  zu  dem  bereits  erwähnten 
Liquidum. 

8)  Weder  Schwefelsäure  noch  Salzsäure  üben,  sowohl 
im  verdünnten  als  im  concentrirlen  Zustand,  eine  be- 
merkliche Wirkung  darauf  aus ;  und  bei  Anwendung  von 
Wärme  ist  auch  diese  nur  sehr  schwach.  Das  0>;yd  wird 
von  beiden  Säuren  aufgelöst,  und  liefert  schön  blaue  Lösun- 
gen, dem  der  Kupfersalze  ähnlich. 


-» 
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HI.  Unterscheidende  Kennzeichen  des  Vanadins. 
Dieses  Metall  Ist  dem  Chrom  am  nächsten  vei 
und  kann  nicht  leicht  mit  einem  andern  verwechselt  werd< 
Von  dem  Chrom  unterscheidet  es  sich  wie  folgt: 

1)  Das  Chromoxydnl  ist  grün  und  unlöslich  in  "Was» 
das  Vanadinoxyd  ist  dunkelbraun  und  löslich.  Das  Chronv 
oxyd,  oder  die  Ziisamuienselzung  nus  Oxyd  und  Saure  üt 
braun;  das  Vanadin  schein!  eine  almln  lieXusnmmensel 
zu  hefern,  welche  von  schön  indigblauer  Farbe  ist.  *) 

2)  Frisch  gefälltes  Chromoxyd  löst  sich  sehr  spi 
mit  rosenrother  Farbe,  in  Auflösungen  von  caustischem 
kohlensaurem  Ammoniak  {Gmeliii's  Handb.  I.  845.);  Vj 
nadinoxyd  ist  im  Ammoniak  leicht  löslich  und  liefert  ei 
durchsichtige  dunkelbraune  oder  olivenfarbene  Lösui 
woraus  es  durch  Alkalien  nicht  gefallt  werden  kann,  vt 
es  mit  dem  Chromoxyde  der  Fall  ist. 

3)  Beide  Säuren  sind  rotli  und  schmelzen  zu  eine 
rothen  Liquidum;  aber  während  sich  die  Chromsäure 
einer  hohem  Temperatur  in  unschmelzbares  Oxyd  v( 
wandelt,  verliert,  der  Angabe  von  Sefsti-Üm  zu  Folge,  C 
Vanadinsüure  einen  kleinen  Theil  ihres  Sauerstoffs  und  kr 
»tallisirt  beim  Erkalten,  wie  bereits  angegeben  wurde. 

4)  Die  Chromsäure  verliert  niemals  ilire  Farbe,  W 
der  durch  Erhitzung,  noch  durch  Verbindung  mit  Base 
Eine  Lösung  der  Vamidinsäure  verlier!  zuweilen  ihre  Färb 
beim  Erhitzen  und  bildet  mit  einem  Ueherschusse  von  Base 
farblose  Salze,  ähnlich  dem  oben  erwähnten  vanad  in  sauren 
Ammoniak.  Die  Gegenwart  der  Vanadinsäure  in  irgend 
einem  von  diesen  farblosen  Salzen  oder  Lösungen  kann  so- 
gleich durch  einen  Tropfen  Salpetersäure  entdeckt  werden, 
welche  das  Salz  rölhet  und  die  Lösung  gelb  macht.  Die 
kryslallisirte  Saure  oder  doppell  vanadinsauren  Salze  können 

*)  Stßf.röm  spricht  von  einem  grünen  Oxyde.  Dieses  habe  ich 
nicht  erhallen,  ausser  wenn  man  annehmen  trollte,  es  seT 
in  den  mil  Miurcn  ln-iliiiifi^  erhaltenen  grünen  Losungen  enl- 
li.il  :•  n ,  von  denen  ieh  aber  annehme,  dass  sie  Gemenge  der 
blauen  Lösung  des  Uiydes  mit  der  gelben  Lösung  der  Säure 
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rch  die  Farbe  nicht  von  den  doppellchronisauren  Salzen 
nterschieden  werden. 

b)  Beide  Metalle  gehen  flüchtige  Chloride,   Aar  das 

a  Vanadin  ist  nicht  immer  gefärbt,  wie  hereils  von  Ber- 
s  angegeben  worden  ist.  Wenn  ein  Genieng  ans  einem 
xraisauren  Salz  und  einem  Chloride  mit  Schwefelsäure  in 
einem  Ende  verschlossenen  Röhre  erlutzt  wird,  so 
itwickelt  sich  ein  schon  roth  gefärbtes  Gas ,  welches  sich 
n  einer  schön  rothen Flüssigheit  condensirt ,  wenn  man  die 
5  der  Rühre  mit  dem  Finger  zuhält.  Ein  ähnliches 
meng  eines  vanadinsauren  Salzes  mit  einem  Chloride 
fbt  in  derselben  Weise  erhitzt  ein  farbloses  Gas. 

6)  Auflösungen  von  vanadinsntiren  Salzen  geben,  im 
Iggmeirten,  mit  Metallsalzen  Niederschläge,  welche  den 
h  chromsanre  Salze  erzeugten  ähnlich  sind.  Die  Blei- 
i  Quecksilbersalze  bilden  die  auffallendsten  Ausnahmen 
d  dieser  Regel.  Frisch  gefälltes  chronisaures Blei  ist  von' 
hei  [gelber  Farbe,  belu'iii  diese  auch  nach  dem  Trocknen  bei, 
und  liefert  so  das  schöne  wohlbekannte  Pigment.  Das  va- 
nadinsaure  Blei  ist  anfangs  gelb,  wird  aber  durch  dasLicht 
gebleicht  und  zuweilen  ganz  weiss.  Daher  könnte  es  auch, 
wenn  es  in  reichem  Masse  vorhanden  wäre,  dennoch  nie- 
mals die  Stelle  des  chroinsaureu  Salzes  in  den  Künsten  ver- 
treten. Mit  dem  Salpetersäuren  Quecksilberoxydul  geben 
chromaaure  Salze  einen  dunkelrollien ;  vanadinsaure  Salze 
einen  hellgelben  Niederschlag.  Mit  dem  salpetersauren  Sil- 
ber liefern  beide  einen  hochrothen,  nur  in  der  Nuance  ver- 
schiedenen ,  Niederschlag. 

Durch  diese  Unterschiede  in  den  Eigenschaften  dieser 
beiden  Substanzen,  welche  so  viele  und  auflallende  Ver- 
wandtschaften mit  einander  haben,  sind  wir  imBesitze  hin- 
reichender Mittel,  um  beide  von  einander  zu  unterscheiden 
und  genau  zu  trennen,  falls  sie  noch  in  Verbindung  mit  ein- 
ander gefunden  werden  sollten.  Obschon  also  in  demsel- 
ben Mass,  als  die  Zahl  der  einfachen  Körper,  zu  deren 
Kennlniss  wir  gelangen,  grösser  wird,  die  Eigenschaften 
der  ganzen  Gruppe  immer  mehr  in  einander  übergehen 
werden,  so  zeigen  uns  doch  die  vielen Puncto,  iivw^Xduffa 
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diese  beiden  Metalle  von  einander  abweichen,  dass  dere 
Zahl  doch  immer  noch  einer  grossen  Vermelu-ung  fähig  ist, 
ohne  dass  dadurch  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem 
analytischen  Chemiker  entgegenstellen,  durchaus  unüber- 
windlich werden.  , 

Ich  habe  mir  keinesweges  die  schwierige  Aufgabe  ge- 
stellt, die  Materialien  zu  einer  vollständigen  Geschichte 
des  Vanadins  und  seiner  Verbindungen  zu  sammeln  ,  da  ich 
wusste,  dass  sie  sich  bereits  in  weit  geschickteren  Händen 
befand.  Berzelius  hat  sich  während  des  verllossenen  "Win- 
ters damit  beschultet  und  hat  höchstwahrscheinlich  seine 
Untersuchungen  bereits  beendigt;  *)  es  ist  indess  in  dieser 
Gegend  noch  so  wenig  inBezug  auf  das  neue  Metall  erschie- 
nen, und  es  kann  noch  so  lange  währen,  bevor  die  Resul- 
tate von  Berzelius  in  unsere  Journale  gelangen,  dass  ich 
der  Meinung  gewesen  bin,  obige  Skizze  seiner  Eigenschaften 
dürfte  für  die  brittischen  Chemiker  mittler  Weile  nicht 
ohne  Interesse  seyn. 

Ein  „alter  Corresponrlent "  erwähnt  im  Augmthefte 
des  Philos.  Magaz.  and  Ann.  S.  1.57,  dass  ich  das  Vanadin 
in  einem  Blcier/.e  von  Alslon  Moor  gefunden  habe,  nncl 
äussert,  dass  dasselbe  viel  waJirscheinlicher  aus  der  _Y<ch- 
barschalt  von  Reswick  stamme.  In  dieser  Beziehung  habe 
ich  nur  zu  bemerken,  dass  ich  dasselbe  niemals,  weder  in 
irgend  einem  Bleierze  gefunden  habe,  noch  von  dessen  Auf- 
findung  gesprochen  habe ,  ausser  in  den  zwei ,  in  der  letz- 
ten Nummer  dieses  Journals  S.  I(t6.  (vgl.  N.  Jahrbuch  183t 
S.  119.)  beschriebenen,  Varietäten,  welche  ehedem  in  einer 
jetzt  verlassenen  Grube  zu  Wanlockhead  vorgekommen 
sind. 

»}  Vgl.  des  neuen  Jahrbuchs  (1831.)  Bd.  II,  S.  323  ff.  n.  B.  111. 
S.  26  ff.  Se/tirbm's  erste  Notiz  darüber  s.  Bd.  11.  5.  316  ff. 
Absichtlich  sind  zn  Jolmstan's  Notia  Jieine  Bemerkungen 
oder  ErlKntuiv]rij:«n  liin'ii^ifii^l  wnnh-n,  welche  bei  Ver- 
gleichung  mit  IJerzelius's  ausführlicher  Arbeil  sich  jedem 
Leser  van  selbst  darbieten  werden.  JJ,  h. 
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Zur  organischen  und  medicinischen  Chemie* 


1.    Ist  wirklich  freie  Säure  im  Blute? 
Eine  medicinisch  -  chemische  Untersuchung 

Tom 
Dr.  Ed.   Ch.  F.    Stromeyer    zu  Göttingen.  *) 

Herr  Hermann  in  Moskau  hat  in  einer  unlängst  pub- 
Krirten  Abhandlung  **)  behauptet,  bei  der  vergleichenden 
Analyse  des  Blutes  gesunder  Menschen  und  solcher,  wel- 
che von  der  asiatischen  Cholera  ergriffen,  oder  in  Folge  der- 
selben verschieden  waren ,  durch  genaue  und  sorgfaltig  an- 
gestellte Versuche  gefunden  zu  haben:  dass  das  Blut  gesun- 
der Menschen,  sowohl  vor  dessen  Scheidung  in  Serum  und 
Cruor ,  als  auch  nach  derselben,  jederzeit  eine  gewisse  sau- 
re Beschaffenheit  gezeigt  habe,  woraus  deutlich  hervor- 
gehe, dass  im  Blut  eine  freie  Säure  vorhanden  sey;  das 
Blut  der  Cholerakranken  habe  hingegen  viel  weniger  saure 
Beschaffenheit  gezeigt,  und  nach  dessen  Scheidung  in  Serum 
und  Cruor  habe  das  erstere  ausgezeichnet  alkalisch  rea- 
girt,  während  letzterer  sich  sauer  verhalten  habe.  Aus  die- 
sem Erfolge  seiner  vergleichenden  Analyse ,  glaubt  Her- 
mann, gehe  hervor,  dass  gesundes  Blut  eine  freie  Säure 
enthalte ,  cholerisches  aber  in  alkalisch  reagirendes  Blut- 
wasser und  in  sauer  reagirenden  Blutkuchen  sich  scheide, 
und  stellt  endlich  die  Meinung  auf,  das  Blut  der  an  der  Cho- 
lera Leidenden  verliere  den  ganzen  Gehalt  an  freier  Säure, 

*)  Freie  Uebersetzung  der  Inangural-  Dissertation  des  Herrn 
Verfassers,"  eines  würdigen  Sohnes  des  berühmten  Göttinger 
Chemikers:  Liberumne  acidum  sanguine  conünetur?  (Gott. 
1831.  42.  S.  in  8.)    von  Ad.  Du/los. 

•*)  Poggendorf*  Ann.  Bd.  XXII.  S.  161  iE. 
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welcher  der  chemischen  Analyse  zu  Folge  im  gesunden 
Blutwasser  vorhanden  wäre.  Die  alkalische  Reaction  de» 
cholerischen  Blutwassers,  behauptet  er  ferner,  werde  je- 
derzeit wahrgenommen,  wenn  bei  den  Kranken  An  sie  eräu- 
gen durch  Stuhl  und  Erbrechen  Statt  gefunden  hätten  ;  läng- 
net  aber  dieselbe- im  Serum  solchen  Blutes  wahrgenommen 
zu  haben,  welches  im  ersten  Anfalle  der  Krankheit,  bevor 
eine  Ausleerung  noch  Statt  gefunden  hätte,  abgelassen 
worden  wäre;  auch  behauptet  er,  dass  sie  wieder  erschei- 
ne ,  wenn  der  Kranke  von  der  Cholera  genese.  Eben  so 
sey  in  dieser  Krankheit  ein  überwiegendes  Verhältniss  des 
Craors  zum  Serum,  und  eine  Zunahme  des  specin  sehen  Ge- 
wichtes dtirch  Wasserverlust  des  Serums  wahrnehmbar. 

Da  aber  durch  die,  von  den  berühmtesten  Männern, 
von Fourcroy11),  Berzelius01*'*),  Marcel *0,i) und  anderen f) 
bis  jetzt  angestellten  chemischen  Untersuchungen  auch  nicht 
eine  Spur  freier  Säure  im  Blut  entdeckt  worden,  mit  Aus- 
nahme V~ogeVs  ■]""]-) ,  welcher  angiebt,  dass  er  unter  dem 
Kecipienten  einer  Luftpumpe  aus  Ochsenhlute  Kohlensäure 

*)  Vgl.  Systeme  des  connaissances  chimiqves  de,  par  A.  F. 
Fourcroy.  T.  IX.  Art.  11.  S.  125 ff.  —  Auszug  \oaF.wUg 
Bd.  IV.  S.  142  ff.  —  Ea-periences  faites  sur  les  maliercsarü- 
males  par  fourcroy  [Ann.  de    Chim.     T.  VIII.  S.  146  ff.) 

**)  Fbrelüsningcr  i  Djurkemien,  af  /.  Jnc.  Üerzelius.  Stok- 
holm  1808.  —  Lehrbuch  der  Chemie  von  J.  Jac.  BtrztUm 
übers,  von  F.  J^bhler ,  Bd.  IV.  Abth.  I.  Thierchemie.  — 
Ueberblick  über  die  Zusammensetzung  der  iliierhchtn  Flilt- 
sigkeiten,  von  Dr.  J.  Berzelius,  aus  dem Kngl.  iibers.  voa 
Dr.  /.  5.  C.  Schweigger.  (Vgl.  diese  Zeitschrift  altes* 
Reihe  Bd.  IX  11.  X. 

*")  Dr.  Alex.  Marcet,  an  the  serum  ofthe  Blond  {Mcdieo- 
Cfürurg.  Transact.  London.  Vol.  II.  S.  865  ff.  auch,  dieser 
Zeitschrift  alt.  R.   X.  151  ff.) 

f)  Vgl.  die  Abhandlungen  von  Privost  und  Dumas  in  den  Ann. 
de  Chim.  et  de  Phys.  XVIII.  S.  ,230  ff.  u.  XXIII.  S.  5P.  — 
Thinard  Trtäli  de  Chimie  etc..  T.  IV.  S.  522.  —  TÄ. 
Thomson'1*  System  of  C/iemistry.  Vol.  IV.  Sect.  XI.  — 
Bo  stock  (dieser  Zeitschrift  alt.  R.  B.  XXIII.  S.  407.) 

ft)  Vogtl  über  die  Existenz  der  Kohlensäure  in»  Urin  und  im 
Blute  (dieser  Zeitschrift  alt.  R.  Bd.  H.  S.  401.) 
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entwickelt  habe,  und  da  die  von  Hermann  ausgesprochene 
Meinung:  dass  das  Blut  der  Cholerakranken  sich  darin  vom 
gesunden  Blut'  unterscheide,  dass  es  viel  weniger  freie 
Säure  enthalte  —  möglicherweise  ein  «irriges  Urlheil  über 
Wesen  und  Ursache  der  Cholera  veranlassen  konnte ,  falls 
derselbe  bei  seinen  chemischen  Untersuchungen  vielleicht 
durch  irgend  einen  Umstand  irre  geführt  worden  wäre, 
und  in  der  That  keine  freie  Säure  im  Blute  gefunden  wür- 
de: so  unternahm  ich,  von  meinem  Vater  dazu  aufgefor- 
dert, die  Wiederholung  der  von  Herrmann  mit  gesundem 
~  Blut  angestellten  Versuche,  um,  so  weit  es  in  meinen  Kräf- 
ten stand ,  zu  untersuchen ,  ob  sich  Wirklich  freie  Säure  im 
Blute  befinde. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  Gegenstande  selbst,  wel- 
chen ich  am  besten  in  der  Weise  abzuhandeln  glaube ,  dass 
ich  im  ersten  Abschnitte  die  von  Hermann  angestellten 
Versuche  mittheile,  und  dann  im  zweiten  die  von  mir  selbst 
unternommenen  folgen  lasse. 

L    ^Abschnitt. 

Hermann' s  Versuche  mit  gesundem    Blute. 

Ich  halte  es  für  angemessen ,  diese  Versuche  mit  des 
Verfassers  eigenen  Worten  anzuführen:  „Gleich  zu  An- 
fange meiner  Arbeiten  über  das  Blut  Cholerakranker  wurde 
ich  durch  das  Vorkommen  freier  Säure  in  dem  Blutkuchen 
desselben  überrascht.  Ich  hielt  diese  freie  Säure  anfänglich 
für  eine  Eigentümlichkeit  des  Blutes  Cholerakranker ,  bis 
ich  mich  durch  Blut,  welches  ich  mir  im  gesimden  Zustand 
ablassen  liess ,  überzeugte ,  dass  auch  dieses  freie  Säure, 
und  zwar  in  grösserer  Menge  als  das  der  Cholerakranken, 
enthielt."  Ueber  die  chemischen  Versuche  selbst,  welche 
er  zur  nähern  Erkenntniss  der  chemischen  Natur  und  Be- 
schaffenheit dieser  Säure  anstellte ,  theilt  uns  Hermann  Fol- 
gendes mit:  „Mein  Blut  hatte  sich  nach  24  Stunden  in  Se- 
rum und  Blutkuchen  geschieden ;  man  brachte  den  Blutku- 
chen desselben  auf  ein  gewogenes  Filter,  und  liess  ihn  so 
lange  darauf,  als  noch  Serum  vom  Papier  eingesogen  wur- 

Kenes  Jahrb.  d.  Cheni.  n.  Ybys.  Dd.  4.  (1832  Bd.  1.)  IIb.  L.  • 
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de.  Man  wog  ihn  hierauf ,  und  erhielt  auf  diese  Weise  t 
100  Theilen  Blutes  57  Th.  Serum  und  43  Th.  Elulkuchen; 
ein  Verhältniss ,  welches  bei  Untersuchung  des  Blutes  Cho- 
lerakranker auffallend  verschieden  befunden  wurde,  denn 
dieses  enthielt  in  100  Th.  40  Th.  Serum  und  60  Th.  Blnt- 
kuchen.  Also  Blut,  welches  im  gesunden  Zustande  43Th. 
Bhtlfaichen  gegeben  haben  würde,  gab,  nachdem  es  durch 
die  Cholera  verändert  worden ,  60  Procent.  Das  Senun 
des  normalen  Blutes  hatte  ein  specihsches  Gewicht  ~  1,027, 
das  des  cholerischen  aber  ~  1,036  und  bestätigte  dadurch 
auf  eine  auffallende  Weise,  dass  das  Blut  durch  die  Krank- 
heit Wasser  verloren  und,  in  Folge  dessen,  sein  Gewicht 
erhöhet  worden  sey.  Hierauf  wurde  zuerst  zu  dem  Serum, 
welches  klar  und  röthlich  gelb  gefärbt  war,  empfindliche 
blaue  Lackmustinctur  zugefügt:  es  wurde  deutlich  gerö- 
thet.  Goss  man  Lackmus linctur  aid'  den  Blutkuchen,  so 
wurde  sie  noch  intensiver  gerölhet  als  durch  das  Serum." 

„Um  mich  zu  überzeugen"  fährt  Hermann  weiter 
fort,  „dass  diese  Rölhung  nicht  einer  Färbung  durch  aufge- 
■  löstes  Blutrolh  zuzuschreiben  sey,  vertheilte  ichBlulkuchen 
in  zwei  Gläser  von  gleicher  Form,  und  übergoss  ihn  in  dem 
einen  Glase  mit  reinem  Wasser ,  in  dein  zweiten  aber  mit 
blauer  Lackmustinctur,  und  Hess  sie  ruhig  stehen.  Ehe 
das  Wasser  von  aufgelöstem  ßlutroth  einen  röthlichen 
Schein  angenommen  hatte ,  war  die  Lackmnslinciur  schoi 
intensiv  und  rein  rolh  gefärbt.  Wollte  man  auch  zugebt 
dass  sie  etwas  Blutrolh  aufgenommen  habe ,  so  hätte  do< 
dadurch  nimmermehr  ein  reines  Piolh,  sondern  nur  Yiole 
entstehen  können :  Lackmustinctur  wird  mithin  von  gesu 
dem  Blute  gerüthet." 

„Um  sicher  zu  seyn,  dass  diese  Hölhung  der  Lat 
muslinctur  durch  eine  im  Blut  enthaltene  freie  Säure  t 
wirkt  werde ,  so  wurde  das  Serum  sowold,  als  der  Blutk 
chen  mit  kohlensaurem  Baryt  gemengt,  und  hierauf  in  e 
nen  mit  der  Queck silberwanne  in  Verbindung  stehendei 
Apparate  gekocht.  —  Es  entwickelte  sich  während  dies 
Operation  Kohlensäure,  die,  bei  28''  und  10°  li.  gemes 
für  100  Vol.  des  Serums  18,1  VoL  gasförmiger  Kohlensäi 
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und  für  100  VoL  Blutkuchen  21,2  Vol.  gasförmiger  Kohlen- 
säure betrug." 

„Diese  Versuche  bewiesen  mit  Sicherheit  die  Gegen- 
wart von  freier  Säure  im  Blute;  aber  es  blieb  noch  übrig, 
darzuthnn,  dass  diese  freie  Säure  nicht  blos  Kohlensaure 
sey.  —  Man  kochte  desshaib  gleiche  Quantitäten  desselben 
Blutkuchens  in  demselben  Apparat,  aber  ohne  kohlensau- 
ren Baryt,  und  erhielt  hierbei  nur:  10,4  Vol.  gasförmige 
Kohlensäure;  100  Vol.  des  untersuchten  Blutkuchens  ent- 
hielten mithin  10,4  Vol.  freier  Kohlensäure,  und  so  viel  ei- 
ner andern  stärkern  Saure,  dass  durch  sie  10,8  VoL  gas- 
förmige Kohlensäure  ausgetrieben  wurden." 

Um  die  Natur  dieser  starkem  Saure  darzuthnn.  misch- 
te Herr  Hermann  den  Blutkuchen  mit  Wasser  und  Schwe- 
felsäure ,  filtrirte  das  Magma  und  unterwarf  das  Filtrat  der 
Destillation.  Das  Destillat  enthielt  Essigsäure ,  deren  Ge- 
genwart übrigens  auch,  nach  des  Verfassers  Meinung,  durch 
Erscheinungen,  die  bei  der  Entmischung'  des  Blutes  wäh- 
rend der  Cholera  Statt  finden,  bestätigt  werde.  Beson- 
ders sey  in  dieser  Beziehung  die  eigen thii ml iclie  Beschaf- 
fenheit des  Blutes  zu  berücksichtigen,  welches  bei  höheren 
Grade  der  Krankheit  so  dickflüssig  ist,  dass  es  beimAder- 
lasse  nicht  aus  der  Vene  fliesst.  Von  dieser  Blulverdickung 
glaubt  er  nämlich ,  dass  sie  durch  Wasser  -  und  Essigsäure  - 
Einziehung  entstehe,  welche  Ausscheidung  von  Fasersloff 
ausdemBlute  bewirke,  und  er  stützt  diese Vermulhi mg  dar- 
auf, dass  Faserstoff  an  und  für  sich  in  Wasser  unauflöslich 
ist,  Essigsäure  ab  er  Faserstoff  und  Hiweiss  auflöst ;  und  dass 
ferner  bei  50  Sectionen  von  Choleraleichen  Ausscheidun- 
gen von  Faserstoll*  iinllerzen  sich  vorfanden,  der  polypen- 
artig an  den  inneren  Wände ,  Muskelbündeln  und  Klappen 
des  Herzens  haftete. 

Zur  stärkern  Bekräftigung  dieser  Ansicht  fugt  Her- 
mann noch  hinzu ,  dass  diese  Blulzerselztiiigersl  dann  ein- 
trete, nachdem  jene  wässerigen  Ausleerungen  erfolgt  sind, 
deren  Hau ptb es tandth eile  gerade  diejenigen  S tolle  sind,  die 
dem  Blute  fehlen,   nämlich:   Wasser  und  Essigsäure.     Er 
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zieht  hieraus  den  Schluss :  dass  die  wässerigen  Flüssigkei- 
ten, die  von  den  Kranken  nach  oben  und  unten  ausge- 
leert werden,  vorher  B  es  tan  dtheile  des  Blutes  ausmachten, 
und  dass  durch  deren  Entfernung  das  Blut  zersetzt  und  so 
der  Tod  herbei  geführt  werde. 

Durch  diese  chemischen  Versuche  glaubt  nun  Her- 
mann gefunden  und  hinreichend  bewiesen  zu  haben,  dass 
freie  Kohlensaure  und  Essigsäure  im  Blut  enthalten  seyen. 
Da  diess  nun  aber  mit  allen  bis  jetzf  über  die  chemische  Be- 
schaffenheit des  Bluts  ausgesprochenen  Ansichten  im  Wi- 
derspruche steht,  der  Gegenstand  aber  von  Wichtigkeil  ist, 
so  halte  ich  dafür,  dass  es  notliwendig  sey,  diese  Untersu- 
chungen wiederholt  aufzunelimen  und  mit  grösster  Sorgfalt 
durchzuführen . 

Was  den  ersten  Versuch  anlangt ,  welchen  Her- 
mann als  Beweiss  für  die  saure  Reaction  des  Bluts  anführt; 
so  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  Lackmuslinctur  zu  einer 
vollkommenen  Beweisführimg  keines weges  so  ausschliess- 
lich hinreichend  betrachtet  werden  künne,  dass  alle  übrigen, 
zu  demselben  Zweck  anwendbaren  Reagentien  vernachläs- 
sigt werden  dürften;  da  es  besonders  bei  Prüfung  einer 
Flüssigkeit  von  so  intensiv  rolher  Farbe,  wie  Blut,  weit 
angemessener  erscheint,  sich  des  Lackmuspapiers ,  als  der 
Lackmuslüiclur  zu  bedienen,  weil  diese  stets  von  demBIul- 
roth  etwas  gerölhet  werden  muss,  während  das  Reagens- 
papier, nach  Entfernung  des  anhangenden  Blul  es  durch  Ab- 
spülen mit  Wasser ,  die  Reaction  dieser  Flüssigkeit  deutlich 
erkennen  lässt.  Dieserhalb  glaube  ich  auch,  dass  die  stär- 
kere Rölhung  der  Lackmustinctur  durch  den  Blutkuchen, 
in  derselben  läuschendeu  Ursach  ihren  Grund  habe,  da, 
wie  jedermann  weiss,  der  Blutkuchen  eine  röthere  Farbe 
besitzt,  Ueberdiess  darf  auch  beim  Gebrauche  der  Lack- 
mustinctur nicht  ausser  Acht  gelassen  werden ,  dass  diese 
Flüssigkeit,  gegen  das  Licht  gehalten ,  immer  rotblich  er- 
scheint. 

Da  nun  aber  von  Seiten  Hermann's  zur  Erforschung 
der  säuren  Beschaffenheit  destilule»,  ausser  Aer  V^aViaus- 
tinctur,     weder    andere   Puanzemp\^meiA« ,    Äfiwa  ¥*ä« 
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Säuren  sclineller  und  leichter  verändert  wird,  noch 
blaues,  noch  durch  verdünnte  Säure  gei -Ölhetes  Lacknms- 
papier  angewandt  worden  ist :  so  scheint  mir  seine  Ansicht 
über  die  saure  Beschaffenheit  des  gesunden  Blutes  nicht  so 
geradezu  annehmbar  und  durch  den  Erfolg  seiner  Versuche 
nicht  hinlänglich  hewiesen  zuseyn.  Eben  so  glaube  ich,  dass 
durch  den  andern  chemischen  Versuch ,  welchen  Hermann 
in  der  Absicht  anstellte,  um  die  Natur  und  Beschaffenheit 
der  stärkern,  ausser  der  Koldensäure  noch  im  Blute  vorhan- 
denen, Säure  zu  erforschen,  keinesweges  die  Gegenwart 
dieser  Säure  bewiesen  werden  könne,  indem  es,  der  Angabe 
von  Berzelitts  *)  zu  Folge,  zu  den  Ei  gen  schallen  der  Schwe- 
felsäure gehört,  bei  der  Destillation  mit  mehreren  organi- 
schen Stoffen,  Entstellung  von  brenzlicher  Essigsäure  und 
schwefeliger  Säure  zu  erzeugen.  Hierzu  kommt  noch, 
dass ,  da  derselbe  Chemiker  *"*)  bei  seiner  chemischen 
Analyse  milchsaures-  Natron  im  Blut  aufgefunden  hatte, 
no thw endiger  Weise  auch  nachgeforscht  werden  musste,  ob 
die  von  Hermann  entdeckte  Säure  Essigsäure  oder  Milch- 
säure sey,  welche  letztere  durch  die  Schwefelsäure  aus  je- 
nem Salz  ausgeschieden  worden  seyn  konnte,  besonders 
da  derselbe  es  unterlassen  hat  die  Gründe  anzuführen,  auf 
welche  er  seine  Behauptung  von  der  Gegenwart  der  Essig- 
säure im  Blute  stützt.  Ueber  den  Versuch  mit  kohlensau- 
rem Baryt  werde  ich  im  nächstfolgenden  zweiten  Abschnitt 
ausführlicher  sprechen ,  und  zugleich  das  von  mir  bei  Wie- 
derholung desselben  erhaltene  Resultat  mittheilen. 

II.    Abschnitt. 

Heine  eigenen  Über  diesen  Gegenstand  angestellten  Versuche. 
Um  mich  zuvörderst  von  der  wahren  Reaclion  des 
Bluts  auf  zu  diesem  Zwecke  tauglichere  Ueagenspapiere  zu 
überzeugen,    prüfte  ich  eben  abgelassenes,   noch  warmes 

•\  Tgl.  Berzel'tus  über  die  Zusammensetzung  der  thierischen 
Flüssigkeiten,  aus  dem  Engl,  übers,  v.  Dr.  Schweigger  S.  27 
(dieser  Zeitschrift  alt.  B.  B.  IX.) 
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Menschenblut,  bevor  es  sich  noch  in  Serum  und  Cruor  ge- 
schieden hatte,  und  wandte  hierzu  empfindliches  blaues 
Laekmuspapier  und  ausserdem  noch  solches  an,  was  durch 
eine  verdünnte  Saure  schwach  gerölhet  war.  Hierbei  gab 
sich  sofort  eine  deutliche  und  unzweifelhafte  alkalische  Re- 
action  des  Blutes  zu  erkennen ;  das  mit  Säitre  geröthete 
blaue  Papier  erlangte  sogleich,  wiewohl  in  geringerem  Grade, 
seine  frühere  Farbe  wieder,  während  das  blaue  auch  nach 
einer  124  Stunden  lang  fortgesetzten  Berührung  mit  dem 
Blut  unverändert  blieb;  in  diesem  Zeiträume  halte  aber 
die  alkalische  Reaction  auf  das  andere  Papier  so  sehr  zuge- 
nommen, dass  es  zuletzt  seine  frühere  Farbe  völlig  wieder 
erlangt  hatte.  Auf  Curcumepapier  brachte  das  Blut  nicht 
die  geringste  Wirkung  hervor.  Hierauf  übergoss  ich  Blut, 
wie  es  Hermann  gemacht  hatte,  mit  Lacknnistinclur; 
es  wurde  keine  merkUciie  Veränderung  wahrgenommen, 
wiewohl  allerdings  die  Flüssigkeil  etwas  bräunlich  erschien, 
was  ich  aber  bloss  der  Röthe  des  Blutes  zuschreibe.  Auf 
gleiche  Weise  wurde  ich  getäuscht,  als  icli  andere  Pflan- 
zenpigmente  anwandte,  welche  durch  die  Ideinste  Menge 
eines  Alkali's  oder  einer  Säure  verändert  werden,  ab 
Veilchensaft,  Rosen-,  Mahren-,  Fernambuc  -  und  Roth- 
kokltinctur. 

Ich  untersuchte  ferner,  welche  Veränderungen  Serum 
und  Cruor  eines  und  desselben  Blutes ,  nach  der  Scheidung 
von  einander,  auf  die  Reagenspapiere  hervorb ringen  möch- 
ten. Ich  fand  die  alkalische  Reaclion  des  Serums  viel  be- 
deutender als  die  des  Blutes  vor  der  Scheidung,  und  be- 
merkte, wie  dadurch  die  Farbe  der  Lackmustinctur ,  des 
Veilchensaftes,  der  Rosentinctur  und  der  übrigen  oben  er- 
wähnten empfindlicheren  Pigmente  in  eine,  wiewohl 
schwach,  doch  hinreichend  deutlich  grüne  umgewandelt 
wurde.  Nicht  minder  halten  auch  die  mit  Ourciune  gefärb- 
ten Reagenspapiere ,  nachdem  sie  einige  Zeit  in  dem  Serum 
gelegen  halten ,  nach  12  bis  18  Stunden  eiue  deutlich  braune 
Farbe  angenommen ,  besonders  an  den  Stellen,  wo  sie  zu- 
gleich mit  dem  Fluidum  und  der  Luft  in  Berührung  gestan- 
den hatten.      Blulkuchen,    -welcher  \»s  ms  -vo\is\äuü^au 
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lsaugung  des  Serums  zwischen  Fb'esspapier  gelegen  hat- 
gab  gleicher  Weise  eine  alkalische  Reaction  zu  erken- 
;  geröthetes  Lackin  uspapi  er  erlangte  dadurch  seine  frü- 
Farbe  vollständig  wieder.  Auch  hier  hinderte  die 
intensivere  Rötlie  des  Blulkucheris  zu  erkennen,  ob  die  Übri- 
gen von  mir  angewandten  Pflanzenpigmente  eine  Verände- 
rung- erlitten  hatten ,  indem  sie  stels  davon  röthlich  gefärbt 
erschienen.  Der  Erfolg  dieses,  mit  Menschenblut  ange- 
stellten ,  Versuches  war  stets  derselbe ,  so  oft  er  auch  wie- 
derholt wurde;  auch  habe  ich  mich  durch  denselben  Erfolg 
vollkommen  überzeugt,  dass  solches  Blut,  wenn  es  in  dem 
Augenblicke,  wo  es  aus  der  eben  geöffneten  Vene  ausQiesst, 
der  chemischen  Prüfling  in  angegebener  Weise  unterworfen 
wird,  eine  schwach  alkalische  Reaction  zeigt,  welche  nach 
and  nach  zunimmt. 

Durch  die  Güte  meines  verehrten  Lehrers,  des  Herrn 
Prof.  Langenbeck  wurde  mir  die  Gelegenheit  zu Theil,  bei 
zwei  durch  das  Schwert  hingerichteten  Menschen,  deren 
Leichname  sogleich  nach  dem  Tode  an  das  anatomische 
Theater  abgeliefert  worden  waren,  das  Blut,  welches  in 
den  grössern  Gelassen  in  nicht  geringer  Menge  vorhanden 
war,  in  so  weit  chemisch  zu  untersuchen ,  um  dadurch  die 
genügende  Ueberzeugnng  zu  erlangen,  dass  die  Gegen- 
wirkung des  Blutes  gesunder  Menschen  auf  Reagenspapiere 
sich  der  in  dieser  Beziehung  von  Hermann  ausgesproche- 
nen Meinung  völlig  entgegengesetzt  verhält.  Ein  anderer 
in  derselben  Absicht  mit  Ochsenblut  unternommener  Ver- 
such gab  dasselbe  Resultat,  Um  mich  ferner  noch  zu  über- 
zeugen, dass  diese  Beschaffenheit  des  Blutes  in  allen Thier- 
klassen  dieselbe  sey,  stellte  ich  ähnliche  chemische  Prüfun- 
gen mit  dem  Blute  solcherThiere  an,  welche  mir  zur  Unter- 
suchung zu  Gebote  standen,  und  ich  fand,  dass  das  Blut 
derselben,  ebenso  wie  das  derMenschen,  vor  und  nach  der 
Scheidimg  in  Serum  und  Cruor,  die  ursprüngliche  Farbe 
des  gerötheten  Lacknmspapiers  sogleich  in  geringerem, 
bald  aber  in  stärkerem  Masse  wieder  herstelle,  und  dass 
t  Curcume  gefärbtes  Papier,  in  dem  Blulwasser  einge- 
nach  einiger  Zeit  augenscheinlich  gebräunt  werde; 
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ebenso  fand  ich,    dass  blaues  Papier  durch  das  Blut  dieser 
Thiere  nicht  im  geringsten  gerÖthet  wurde. 

Die  Thiere,   deren  Blut  ich  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit hatte,  waren  folgende: 

I.  Aus  der  Ciasse  der  Säugethiere: 

A)  Atw  d«r  Ordnung  der  Handfiü  gl  er:  Vespertilio  murinus; 

B)  Aus  der  Ordnung  der  Zehenlhiere  oderZehenfusser: 
a.  derNagethiere  :  H'lusmuscitlus,  M.rattus,  Lepustimidtu, 
L. cuniculus ;  fr.  der  reissenden Thiere:  Talpaeuropaea, 
Erinaceus  europaeus  ,  canis  fa miliaris,  felis  catus. 

C)  Aus     der    Ordnung    der    Einhufer:  Eauus  caballas, 
E.  asinus. 

D)  AusderOrdnungderZweihuferoderWiederkauer:  Capra 
onis,  C.Mrcus,  Bos  taurus,  Ceivus  elaphus,  C.  capreolus, 

E)  Aus  der  Ordnung  der  Vielhufer:     Sus  scrofa. 

II.  Aus  der  Classe  der  Vogel: 

A)  Landvögel: 

a)  Aus  der  Ordnung  der  Raubvogel:  Falco  pälum- 
barius,  hanius  coüurio. 

b)  Aus  der  Ordnung  der  Spechte :     Sitla  europaea. 

c)  Aus  der  Ordnung  der  Krähen:  Corvus  corax t 
C.  cornix- 

d)  Aus  der  Ordnung  der  Singvogel:  Alauda  arvensis, 
Turdus  iliacus,  T.  pilaris,  Fringüla  domestica, 
F.  rubecula. 

e)  Aus  der  Ordnung  der  Hühnervögel :  Cohimba  oenm, 
7'etrao  coiurnix,  Phasianus  galtus ,  3leleagris  gallo- 
pavo. 

B)  WasservÖgel : 

a)  Aus  der  Ordnung  der  Sumpfvogel:  Scolopaa:  galli- 
nago. 

b)  Aus  der  Ordnung  der  Schwimmvögel:  Anas  anser, 
A-  boschas. 

DI.  Aus  der  Classe  der  Amphibien : 
o)  Aus  der  Ordnung  der  Reptilien:     Rana  temporaria, 
R.esculenta,  Lacerta  Salumandra. 
6)  Aus  der  Ordnung  der  Schlangen-.     .Anguis  fragiWa. 
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IV.  Aus  der  Classe  der  Fische: 
Muraena  anguüla,  Salmo  trutta;     S.fario,  Cyprintk 
carpio ,  Esojc  lucius. 


Um  aber  die  Stärke  der  alkalischen  Beschaffenheit 
des  Blutes  kennen  zu  lernen,  setzte  ich  zu  einer  halben 
Unze  desselben  so  viel  deslillirten  Essigs,  von  der  Stärke, 
wie  er  in  unseren  Oflicinen  angewandt  zu  werden  pflegt, 
hinzu,  dass  es  davon  vollkommen  gesättigt  wurde,  wozu 
ungefähr  zehn  Tropfen  erforderlich  waren,  denn  der  eilfte 
oder  zwölfte  Tropfen  brachte  schon  eine  saure  Ueaction 
hervor.  Dieser  chemische  Process  scheint  mir  aber  ein 
unverw  erllicher Beweis  zu  seyn,  dass  Hermann's  Meinung, 
dass  Essigsäure  im  Blut  enthalten  sey,  aus  einer  bereils  an- 
gef idulen ,  bei  seinen  Versuchen  Statt  gefundenen  Täu- 
schung hervorgegangen  sey,  indem  ich  ausserdem  noch  in 
allen  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Versuchen  stets 
Gelegenheit  halte,  zu  beobachten,  wie  auch  der  kleinste 
Tropfen  destitlirten  Essigs  im  Blute,  dessen  koldensaures 
Salz  vorher  durch  Essig  gesättigt  worden  war,  sogleich  eine 
ausgezeichnete  saure  Ueaction  hervorbrachte. 

Ich  untersuchte  jetzt  das  Blut  auf  seinen  Gehalt  an 
freier  Kohlensäure,  welches  ausser  Hermann  auch  Vogel*) 
darin  aufgefunden  zu  haben  glaubt,  indem  er  erzählt,  dass 
sich  aus  dem,  unter  dem  Recipienten  der  Luftpumpe  be- 
findlichen, Blut  eines  eben  getödtelen  Ochsens  eine  grosse 
Menge  Gas  entwickelt  habe,  welches  in  Kalkwasser  eine 
starke  Trübung  hervorbrachte.  Dieser  Meinimg  VogeVs 
ist  auch  Brande  **)  beigetreten ,  welcher  den  Gehalt  des  ar- 
teriösen Bluts  an  Kohlensäure  auf  einen  und  des  venösen  Bluts 
auf  zwei  C.  Z.  von  diesem  Gase  für  eine  Unze  Blut  schätzt. 

Ich  wandte  zuerst  noch  warmes  Ochsenblut  an,  und 
brachte  dieses  in  ein  Glasgeläss ,  welches  mit  einem  Gas- 
leilungsrohre  verbunden  war,  dessen  Endmündung  in 
Kalkwasser   geleitet  wurde.     Diesen  Apparat  stellte  ich 

*)  Dieser  Zeitschr,  ölt.  B.  XI.  401. 
")  ^nn.  de  Cfi.  et  de  Pliys,  X.  £07. 
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unier  den  Recipienten  einer  Luftpumpe.     Nach  vollstäh-   ., 
diger   Evacuation    der   Luft    konnte    indess    auch   nicht 
die  geringste  Menge  Kohlensäure  entdeckt  werden ,  indem 
das  Kalkwasser  nicht  einmal  eine  schwache  Trübung  erlit- 
ten halle.     Die  Unmöglichkeit  durch  diese,  mehrere  Male 
wiederholte,  und  auch  mit  Menschenblut  angestellte  Ver- 
suche einelleaclion  auf  Kohlensäure  zu  erlangen,  erweckte 
in  mir  anfänglich  dieMeinung,  dass  das  doppeltkohlensaure    " 
Natron,    welches  der  chemischen  Analyse  zu  Folge  im  Blut    ' 
enthalten  ist,  im  aufgelösten  Zustand  unter  dem  Recipienten    " 
der  Luftpumpe  in  einfaches  Carbonat  zerlegt  werde,   und    r* 
dass  die  dabei  frei  werdende  Säure  jene  Menge  dieser  Säure     '■ 
repräsentire,  welche  von  Vogel  und  Brande,  vermeintlich  ''-' 
als  frei  in  dem  Blut  entlialten,  aufgefunden  worden  war.         b 
Um  genauer  zu  erforschen ,    ob  sich  diess  also  ver-    - 
halte,  brachte  ich  eine  frisch  bereitete  Lösung  von  doppelt- 
kohlensaurem Natron  in  dem  besagten  Apparat  unter  den   ; 
Recipienten  der  Luftpumpe  ^  aber  so  viel  Sorgfalt  ich  auch  auf  ,, 
das  Auspumpen  der  Luft  verwandte ,  so  gelang  es  mir  doch    l 
nicht  die    geringste    Menge  Kohlensäure  gas  auszutreiben.    & 
Als  ich  aber  so  viel  desli  Hirten  Essig  zu  demBlute  zugesetzt  ks 
halte,  dass  Reagenspapiere  eine  deutliche  saure  Reaction    • 
anzeigten,    und  es  dann  unter  dein  Recipienten  der  Luft- 
pumpe wie  zuvor  behandelte :    so  wurde  daraus  eine  solche     ■ 
Menge  Kohlensäure  entwickelt,  dass  das  Kalkwasser  stark 
davon  getrübt  ward.     Ich  glaube  daher,    dass  durch  diese 
mehrmals  wiederholten  Versuche  die  Meinung  Hermann's 
und  Anderer,  dass  freie  Kohlensaure  im  Blut  enthalten  sey, 
vollständig  widerlegt  werde,      indem   mittelst    der  Luft- 
pumpe weder  Koldensaure  daraus  entwickelt,   noch  auch 
die   Natronsalze    dieser    Säure  dadurch    zerlegt   werden, 
konnten. 

Ich  habe  gelesen,  dass  JohnDavy*)  auf  gleiche  Weise 
durch  Versuche  bewiesen  habe,  dass  die  Meinung,  als  ent- 
halte dasRIut  freie  Kohlensäure ,  irrig  sey,  indem  es  ihm 


*)  Journ.  Je  Chem.  med,  T.  216.—  Jahresbericht  von 

ÜU»,  Übers,  von  WähUr,    JatafcAQ.  5,<<öft.  (.VSäM  —  V( 
auch  .Darwin  (in  Creü'schem.  Iouto. I.Vi&.'i 
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ebenfalls  nicht  gelingen  wollte,  aus  noch  warmem  Blut  un- 
ter dem  Reripienten  der  Luftpumpe  Kohlensäuregas  auszu- 
treiben ,  noch  auch  aus  dem  durch  "Wärme  darin  entstan- 
denen Coagulum  Blasen  zu  entwickeln,  was  doch  nothwen- 
digerweise  hätte  geschehen  müssen. 

Diese  Resultate  führen  mich  aber  zu  der  Meinung,  dass 
i'e  bis  dahin  noch  zweifelhafte  Frage,  ob  die  Bildung  der 
Kohlensäure  im  Athmungsprocess  auf  der  Stelle  in  den  Lun- 
gen, oder  erst  in  dem  Blute  während  derCirculation  vor  sich 
gehe,  wahrscheinlicher  Weise  daliin  zu  entscheiden  sey, 
dass  die  Kohlensäure  in  den  Lungen  selbst  im  Momente  der 
Respiration  erzeugt  werde. 

Um  aber  zu  erfahren,  ob  ein  kohlensaures  Salz  die  Ur_ 
sathe  der  alkalischen  Re actio»  des  Blutes  sey,  brachte  ich 
Blut  in  einem  offenen  Gefäss  unter  den  Recipienten  der 
Luftpumpe  ;  bei  der  nachherigen  Prüfung  mit  Reagenspapie- 
ren zeigte  es  dieselbe  alkalische  Reaction  wie  zuvor.  Als 
es  aber  mit  destillirtem  Essig  bis  zum  Sattigungspuncte  Ter-. 
setzt,  und  dann  auf  gleiche  Weise  behandelt  wurde:  so  er- 
teilte es  dem  durch  Säure  schwach  gerölhelen  Lackmus- 
paniere seine  ursprüngliche  blaue  Farbe  wieder.  Diess  ist 
meines  Erachlens  ein  zuverlässiger  Beweis ,  dass  die  alkali- 
sche Reaction  des  Blutes  von  einem  kohlensauren  Salze  her- 
rühre ,  und  zwar  von  koldensaurem  Natron ,  dessen  Gegen- 
wart in  der  Asche  des  verbrannten  Blutes  durch  die  chemi- 
sche Analyse  bereits  erwiesen  worden  ist. 

Schon  Roueile  p)  halte  aus  dem  Verhallen  des  Blut- 
wassers gegen  Veilchen saft,  dessen  Farbe  dadurch  in  Grün 
Verändert  wird ,  den  Schluss  gezogen ,  dass  freies  Alkali 
im  Blut  enthalten  sey,  und  bei  näherer  Untersuchung  eich 
überzeugt,  dass  dieses  Alkali  Natron  sey.  Als  er  nämlich 
zu  einem  Theile  Serum  und  zwei  Theilen  deslUIirten  Was- 
sers etwas  Schwefelsäure  zusetzte ,  dann  das  Ganze  bis  zur 
Trockene  abdestillirte ,  von  Neuem  in  Wasser  aufnahm  und 
abdampfte,  erhielt  er  daraus  Krystalle  von.  schwefelsaurem 


)  Jour».   de  Med,   XI.  Juli  1773.  5.  591.  tCrelVs  Bt'iUä"»  \.  V 
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Natron;   in  der  Folge  wandte  er  zu  diesem  Versuche 
Schwefelsäure  Essigsäure  an  und  erhielt  essigsaures  N; 

Die  Versuche,  welche  ich  bis  dahin  unternommen 
te,  hatten  mich  zum  Ueberfluss  überzeugt,  dass  kef 
Säure  imBlut  enthalten  sey,  wie  solches  Hermann  beh; 
tethatj  indess  habe  ich  doch  auch  noch  jenen  von  ihm 
gefülirten  Versuch  wiederholt,    wo  Serum  und  Cruor 
kohlensaurem  Baryt  gemischt,  in  einem  mit  dem  pneumati- 
schen Oueeksilljei'üjiparate  verbundenen  Glasgefasse  gekocht 
wurden;   nach  Hermann's  Angabe  halte  sich  hierbei  Koh-   " 
lensäuregas  enlwickell,   welche  nach  meinem  Dafürhalten 
nothwendiger  Weise  von  der  Zersetzung  dieses  Salzes  durci    ' 
eine  im  Blut  enthaltene  stärkere  freie  Säure  hätte  herrüh- 
ren müssen.     Ich  habe  diesen  Versuch  wiederholt,  umzn    ' 
sehen,    ob  wirklich  Kohlensäuregas  ausgeschieden  werde 
und  unter  welchen  Bedingungen  die  Bildung  dieses  Gases   " 
vor  sich  gehe.     Anfangs  kam  nicht  die  geringste  Spur  von    " 
Kohlensäuregas  zum  Vorschein,    denn    das  Kalkwasser,    " 
worin  die  Rohre  jenes  pneurnalischen  Apparats  eintauchte, 
wurde  durchkeine  einzige  Blase  kohlensauren  Gases  gelrübt;    - 
erst  dann,  als  die  Temperatur  eine  solche  Hohe  erreicht  ha  de, 
dass  dabei  ein  Anbrennen  des  Bhilcoagidums  Statt  zu  finden   = 
ßchien,    trat  eine  Entwickelung  dieses  Gases   ein,    jedoch 
nicht  in  der  Menge,  wie  Hermann  sie  beobachtet  zu  haben 
vorgiebt.   Durch  diesen  Umstand  wurde  in  mir  die  Meinung 
erweckt,  dass  die  Kohlensaure,  welche  jener  Chemiker  in 
seinem  Versuch  entwickelt  zu  haben  versichert,  entweder 
von  einem  Anbrennen  derMischung,  wo  durch  Kohlensäure 
erzeugt  wird,   oder  aus  dem  kohlensauren  Baryt  selbst  her- 
vorgegangen sey,    welcher,   indem  er  auf  mehrere  organi- 
sche Substanzen  zersetzend  einwirkt,  die  Entstehung  freier 
Säure  im  Blut  erst  veranlasst  haben  könnte,  wodurch  dann 
Kohlensäure  aus  dem  kohlensauren  Bar)' t  ausgetrieben  wor- 
den wäre. 

Ich  unternahm  nun  Behufs  der  nähern  Aufklärung 
dieses  Umstandes  mehrere  chemische  Versuche.  Zuerst 
mischte  ich  Blutwasser  undBluikuchert  mit  aufgelöstem  eüi- 
fach  JtohJensaurem  Natron,  und  VatiAßöäs^iWSs»a^1,Tasa 
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alles  Anbrennen  zu  verhüten,  im  Wasserbad  in  einem 
Glasgefasse  ans,  welches  mit  einem,  in  Kalkwasser  gelei- 
teten, Gasleitungsrobre  verbunden  war«  Ich  bemerkte  da- 
bei nicht  die  geringste  Gasentwickelung.  Hierauf  behan- 
delte ich  die  im  Vorhergehenden  erwähnte  Mischung  von 
Blutwasser  und  Blutkuchen  mit  kohlensaurem  Baryt  in  der- 
selben Weise ;  aber  so  lang  ich  auch  das  Kochen  fortsetzen 
mochte,  dennoch  wurde  nicht  die  geringste  Menge  Kohlen- 
sanregas  ausgetrieben,  und  das  Kalkwasser  blieb  ungetrübt. 
Ich  kochte  nun  das  mit  dem  aufgelösten  kohlensauren  Na- 
tron zerriebene  und  gemischte  Blutwasser  sammt  Blutkuchen 
über  freiem  Feuer  aus ;  doch  auch  hier  wurde  kein  Kohlen- 
säuregas entwickelt,  und  es  fand  auch  kein  Anbrennen  der 
Mischung  Statt,  indem  es,  wie  hinlänglich  bekannt,  dem 
kohlensauren  Natron  eigentümlich  ist,  dass  es  das  Blut 
flussiger  macht,  dadurch  dessen  Goagulation  und  somit  auch 
das  leichte  Anbrennen  der  Mischung  verhindert.  Densel- 
ben Vorgang  beobachtete  ich,  als  ich  trockenes  einfach  koh- 
lensaures Natron  mitCruor  und  Serum  zerrieb  und  ebenfalls 
ohne  Anwendung  eines  Wasserbades  auskochte.  Eben  so 
konnte  ich  auch  kein  Entweichen  von  Kohlensäure  bemer- 
ken, wenn  ich  das  Blut  allein  über  freiem  Feuer  erhitzte; 
zuletzt  entwich,  bei  gesteigerter  Erhitzung,  eine  geringe 
Menge  derselben  in  Folge  eines  Anbrennens  des  Blutcoagu- 
lums.  Beim  Erhitzen  oder  beim  Kochen  des  blosen  Bluts 
im  Wasserbade  wurde  keine  Entwicklung  von  Kohlensäure 
beobachtet,  weil  hierdurch  das  Anbrennen  desselben  ver- 
mieden wurde. 

Aus  diesen  sämmtlichen  Versuchen  geht  nun  mit  der 
grössten  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die  von  Hermann 
beobachtete  Kohlensäure -Entwickelung  eine  Folge  des  star- 
ken Anbrennens  der  Mischung  aus  Blut  und  kohlensaurem 
Baryt  gewesen  sey ,  indem  dieselbe  Mischung  beim  Ausko- 
chen im  Wasserbade  kein  kohlensaures  Gas  ausgiebt.  Da 
mm  auch  die  kohlensauren  Salze,  deren  ich  mich  in  diesen 
Versuchen  bediente,  nicht  zerlegt  worden  waren;  so  dünkt 
es  mir  zugleich  einleuchtend  zu  seyn,  dass  Äxxrcta.  öcäää 
unzweifelhafte  und  klare  ITiatsachö  zur  Genüge  AöCvna^TSL 
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werde,  dasa  das  Blut  keine  freie,  die  Kohlensäure  an  Stär- 
ke überwiegende,    Saure  enthalte ,   weil,   wie  alle  kohlen- 
sauren Salze,    auch  dieses  hierbei  eine  Zersetzung  erlitten 
und    Kolilensäure    entbunden    haben    würde.       Auf    den 
Grund  dieses  Befundes  wage  ich  nun  für  meinen  Theil  die 
Meinung  auszusprechen,  dass  das  kohlensaure Natrum,  wel- 
ches im  Blut  enthalten  ist,  Bicarbonat  sey,  welches  allmäh'g, 
wenn  das  Blut  einige  Zeit  hindurch  sich  selbst  überlassen 
bleibt,    ohne  dass  jedoch  darin  Spuren  von  Fäulniss  oder 
sonstiger  Veränderung  erkannt  werden  könnten  , 
des  Carbonat  verwandelt  werde ,  indem  die  alkalische  I 
action  des  eben  aus  der  Vene  ausfliessenden  Blutes  i 
schwach  ist  und  nur  durch  das  äusserst  empfindliche  ger 
tliete  Lackmuspapier  angezeigt  wird,    in  hei  weitem  hölw 
rem  Grade  aber  hervortritt,  nachdem  das  Blut  längere  2 
hindurch     dem  Zutritte     der  Luft  ausgesetzt   gewesen  i 
Auch  die  alkalische  Reaction  des  Serums  gegen  Heagex 
papiere  ist  Anfangs  schwach  ,  nimmt  aber  nach  einiger  7" 
so  bedeutend  zu,    dass  sie  mittelst  Curcumapapier  erk; 
werden  kann.     Wollte  man  annehmen,    dass  das 
enthaltene  koldensaurc  Natrum  sich  im  Zustande 
fächern  Carbonate  darin  befinde,  so  halte  ich  dafür,  dass  ■ 
diesem  Falle  die  alkalische  Keaction  stets  dieselbe  gewes 
seyn  würde,  nicht  allein  bei  Blut ,  welches  24  Stunden  h 
durch  dem  Zutritte  der  Luft  ausgesetzt  gewesen,   iunerhs 
welchen  Zeitraumes  noch  nicht  die  geringste  Spur  vonFäi 
niss  eingetreten  war,   als  auch  bei  solchem,  welches  ein 
eist  abgelassen  worden. 

Indess  hat  doch  John  Davy  *)  durch  Versuche  zu  h 
weisen  gesucht,  dass  das  in  dem  Blut  enthaltene  Alkali  k 
Bicarbonat  sey,  indem  er  fand,  dass  i  C.  Z.  Kohlensäuregi 
Welches  durch  eine  Unze  Bluts  absorbirt  worden  war, 
raus  weder  durch  Auspumpen  noch  durch  Erhitzen  vi 
ausgeschieden  werden  könne,  sich  also  mit  dem  Alkali  des 
Blutes  verbunden  haben  müsse.     Uni  hierüber  Gewissheit 
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zu  erlangen,  leitete  ich  eine  Zeidang  eine  nicht  geringe  Men- 
ge kohlensauren  Gases  in  vorher  wohl  umgerührtes  Blut, 
welches  davon  eine  deutlich  saure  Reaction  erlangte,  aber 
auch  das  absorbirte  Gas  wieder  enüiess,  wenn  es  in  dem 
besagtem  Bade  nur  gelind  erhitzt  wurde. 

Nachdem  ich  nun  die  zur  Erforschung  der  Frage, 
ob  freie  Säure  im  Blut  enthalten  sey,  angestellten  Versuche 
auseinandergesetzt ,  und  beschrieben  habe,  so  wird  es  mir, 
wie  ich  glaube,  erlaubt  seyn,  dassErgebniss  derselben  noch- 
mals kurz  zusammenzufassen.  Dasselbe  besteht  nach  meinem 
Dafürhalten  in  dem  klaren  Beweise,  dass  keine  freieSäure, 
und  besonders  nicht  die,  welche  Hermann  au  (Tand,  in  dem 
Blute  gesunder  Menschen  und  der  übrigen  Thiere  enthalten 
ist,  indem  einer  solchen  Behauptung  folgende  Resultate 
meiner,  mit  möglichster  Sorgfalt  angestellten,  Versuche 
entgegenstehen,  nämlich:  dass  dem  Blute  vor  und  nach  der 
Absonderung  seines  Cruors  eine  zwar  schwache,  jedoch 
ausgezeichnete  alkalische  Reaction  zukommt,  welche  sich 
uicht  allein  dann  zu  erkennen  giebt,  wenn  es  eine  Zeitlang 
sich  selbst  überlassen  gewesen  ist,  sondern  auch  in  dem  Au- 
genblicke ,  wo  es  aus  der  Vene  messt ;  —  dass  das  Blut  nur 
dann  sauer  reagirl,  wenn,  nach  Sä  tliguug  seines  Alkaligehaltes 
mittelst  destillirten  Essigs,    die  geringste  Menge  oder  der 

kleinste  Tropfen  dieser  Säure  noch  hinzu  gefugt  wird:  

dass  es  gleichfalls  eine  saure  Beschaffenheit  besitzt ,  wenn 
es  Kohlensäuregas  absorbirt  hat;  —  dass  das  warme, 
eben  abgelassene  Blut  unter  dem  Recipienten  der  Luftpumpe 
keine  Kohlensäure  ausgiebt,  auch  dann  nicht,  wenn  es  gleich- 
zeilig  im  Wasserbade,  wo  kein  Anbrennen  Statt  findet,  ge- 
kocht wird;  —  und  endlich,  dass  durch  eine  gl  ei  che  Behand- 
lung von  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Baryt  gemischtem 
Blut  ebenfalls  nicht  die  geringste  Spur  von  kobiensauri;m 
Gas  entwickelt  wird. 
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Säure  im  Blut  angestellt  worden ,   und  zwar  mit  demselben 
ungünstigen;  Erfolge,  wie  die  so  eben  mitgetheilten. 

Schon  am l.October  (mithin  bereits  vor  derPublication 
der  vorstehenden  gründlichen  Widerlegung  der  hypotheti- 
schen Entdeckung  des  Moskau] sehen  Chemikers)  sein 
mir  Herr  Professor  Ficinus  zu  Dresden,   dass  er  Blut  von  : 
einem  Menschen,  der  jährlich  Ader  zu  lassen  die  Gewohn- 
heit halte,    auf  Essigsäure  geprüft,    aber  keine  Spur  da- 
von in  selbigem  entdeckt  habe.     Er  destillirte  nämlich  da  - 
Blut  unter  Zusatz  von  Phosphorsäure  ans  dem  "Wasserbad  ' 
und  untersuchte  das  Destillat.     Dieses  gab  durchaus  kein« 
Spur  eines  Gehaltes  an  Säure  zu  erkennen.    Für  den  Fall,  - 
dass  der  EiweissstolT  des  Blutes  die  Abscheidung  der  Säure  * 
gehindert  oder  erschwert  haben  sollte,    suchte  er  sie  noch  ; 
auf  folgende  Art  aufzufinden.     Der  Rückstand  der  I  U 
lation  ward  durch  kohlensauren  Kalk  gesättigt,  das    \ 
liehe  mittelst  Wasser  ausgezogen,  eingetrocknet,  und   ■,'. 
mals  unter  Zusatz  von  Phosphocsäure  deslillirt.     Das  jetzt  ■ 
erhaltene  Destillat  war  sauer,  allein  es  endlich  Leine 
säure,  wohl  aber  etwas  Kohlensäure,  wie  die  ver.s<  !  : 
sten  Prüfungen  mittelst  Baryt,   Kalk,  Blei  u.  s.  w.  deutlich  - 
zeigten. 

„Die  Ausleerungen"  (der  Cholerakranken) ,  berichtet 
ferner  Herr  Professor  Dr.  Giippcrl  zu  Breslau  in  der  allge- 
meinen Cholerazeitung  des  Professors  Dr.  Juslus  Radius  in 
Leipzig  (So.  33.  vom  15.  Dec.  1831.  S.  131.),  „habeich 
nur  mit  Ileagentien  untersucht,  die  durch  Stuhl  aber  eben 
so  wenig,  wie  das  Serum  des  Blutes  von  saurer  Beschaffen- 
heit, wie  doch  Hermann  gefunden  haben  will,  gefunden. 
Letzteres  reagirte  alkalisch;  der  Schweiss  verhielt  sich 
nicht,  wie  Jahnichen  behauptet  indifferent,  sondern  sauer." 
Zwar  betrachtet  Hermann  gerade  umgekehrt  eben  die 
alkalische  Ueaclion  als  charakteristisch  für  das  Blu Im  asser 
der  Cholerakranken,  aber  er  leitet  diese  alkalische  fleac- 
tion  doch  gerade  erst  von  der  durch  die  Ausleerungen  ver- 
loren gegangene  Säure  her.  Darum  schien  aucli  diese 
Bemerkung  nicht  ohne  Interesse. 
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Bei  solchen  Irrthümern  sind  auch  die  übrigen  von 
Tiermann  erhaltenen  Resultate  sehr  verdächtig  und  man 
weiss  von  selbst,  was  von  Theorien  zu  halten  ist ,  die  sich 
auf  solche  Grundlagen  stützen«  Ueberhaupt  scheint  es ,  als 
ob  wir  von  der  Chemie  wenig  Aufschluss  über  die  Natur 
der  bösen  Seuche  erwarten  dürften,  welche  Europa  gegen- 
wärtig durchzieht«  So  viel  der  Unterzeichnete  davon  bis 
jetzt  gelesen,  gehört  und  gesehen  hat,  glaubt  er  nicht  zu 
irren ,  wenn  er  nur  eine  ausgebildetere  und  bösartige  Form 
unserer  europäischen  Brechruhr  in  derselben  erkennt,  und 
sie  in  den  Kreis  derjenigen  Krankheiten  zieht,  welche  er 
in  seiner  Dissertation  de  febrium  aestivdlium  origine  atque 
natura  (HaL  1824.)  näher  bezeichnet  und  beleuchtet  hat. 
was  er  vielleicht  einmal  an  einem  andern  Ort  ausfuhrlicher 
nachzuweisen  Gelegenheit  nehmen  wird.  Schon  Annesley 
bat  in  einem  ähnlichen  Sinne  sich  über  die  indische  Cholera 
rasgesprochen;  was  er  indess  über  das  gestörte  Verhältniss 
der  atmosphärischen  Elektricität,  als  primäre  Ursache  die- 
ser bösen  Krankheit  sagt,  ist  rein  hypothetisch  und  stützt 
sich  nicht  einmal  auf  anerkannte  physikalische  Principien, 
nehreniger  auf  specielle ,  diesem  Gegenstand  angemessene, 
Beobachtungen« 


2.  Verswehe  über  die  desinficirende  Kraft  erhöheter  Tem- 
peratur, mit  Bezug  auf  den  Vorschlag  eines  die  Stelle 
der  Quarantaine  vertretenden  Mittels, 


von 


William  Henry  M.  D.  F.JR.  S.  etc.  *) 

Es  sind  bereits  einige  Jahre  verflossen,  seitdem  ich 
von  einem  hiesigen  angesehenen,  bei  der  Einfuhr  der  egyp- 
tischen  Baumwolle  bedeutend  betheiligten,  Kaufmann  auf- 
gefordert wurde,   darüber  nachzudenken,   ob  nicht  irgend 

*)  Aus  dem  Philo*.  Mogaz.  and  Ann.  •  of  Philo*.  N.  5.  Novbr« 
1831.  S.  868.  übersetzt  von  Ad.  Dußos. 

Yeueft  Jthrb,  d.  Chem.  u.  Thyt.  3d.  4.  (1BB7  Bd.  1.}  Hft.  lu.l.     * 
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ein  Mittel  ausfindig  gemacht  werden  könne,  mittelst  des- 
sen das  Einschleppen  der  Pest  in  diese  Gegend  durch 
jenes  rohe  Material  abzuwehren  sey,  ohne  dabei  die  bedeu- 
tenden coinmercieUen  Opfer  zu  riskiren,  welche  der  Zwang 
der  Quarantainegesetze  den  grossen  Ladungen  dieses  Arti- 
kels auflegt.  Das  Chlor  halte  können  zu  diesem  Behuf« 
vorgeschlagen  werden;  aber  es  ist  augenscheinlich  unan- 
wendbar, nicht  allein  in  Betracht  seiner  chemischen  Ein- 
wirkung auf  vegetabilische  Substanzen,  sondern  auch  we- 
gen der  Nothwendigkeit  eines  nachherigen  Waschen*  und 
Trocknens  der  Baumwolle,  um  sie  von  allem  noch  anhän- 
genden Antheile  dieses  kräftigen  Agens,  wovon  der  gering- 
ste Rückhalt  deren  Verspinnung  nachtheilig  seyn  würde, 
zu  befreien.  Bei  der  Empfehlung  eines .  neuen  Mittels 
zur  Zerstörung  des  An  Stecklings  Stoffes ,  erschien  es  mir  all 
durchaus  wesentlich,  dass  dasselbe  unfähig  sey,  durch  sei- 
ne  chemische  Wirkung  einen  nachtheiligen  Einiluss  auf  die 
Zäliigkeit  derFasern  auszuüben,  insofern  das  rohe  Material 
dadurch  zu  den  späterhin  damit  vorzunehmenden  Operatio- 
nen untauglich  gemacht  werden  würde. 

Durch  diese  Einschränkung  wurde  indess  der  Spiel- 
raum für  die  Versuche  bedeutend  eingeschränkt,  und  es  er- 
schien mir  in  der  That ,  als  ich  späterhin  dem  Gegenstände 
grosse  Aufmerksamkeit  schenkte ,  kein  anderes  Mittel  zur 
Erzielung  des  beabsichtigten  Zweckes  geeignet,  als  die  rohe 
Baumwolle  einem  solchen  Grade  von  Hitze  auszusetzen, 
welcher,  ohne  Nachtheil  für  die  Waare,  zur  Zerstörung 
jedweden  contagiösen  Giftes ,  welches  dieselbe  aufgenom- 
men haben  könnte ,  hinreichend  seyn  dürfte. 

Dass  das  Contagium  der  fest,  von  welchem  ich  an- 
nehme, dass  es  sich  in  einem  zunderartigen  Zustand  (in 
the  state  ofjhmites)  befindet,  durch  eine  Temperatur  unler 
dem  Siedpuncte  des  Wassers  unschädlich  gemacht  worden 
könne,  scheint  mir  in  Betracht  der  Richtigkeit  einer,  vmi 
verschiedenen  Reisenden  relerirten,  Tliatsache  nicht  un- 
wahrscheinlich, nämlich:  dass  die  Pest,  in  den  Gegenden 
wo  sie  herrschend  ist,  aufhört,  sobald  die  Witterung  «ehjr 
heiss  wird.  „Sehr  grosse  Wärme",  sagt  Dr.  Rüssel  in  seiner 
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Naturgeschichte  Ton  Aleppo  ( Vol.  II.  S.  339.),  „icheint  den 
Fortgang  der  Krankheit  zu  hemmen;  obschon  die  Anste- 
ckung und  die  Sterblichkeit  während  der  ersten  heissen 
Tage  des  beginnenden  Sommers  zunimmt,  so  vermindert 
doch  die  Fortdauer  der  heissen  Witterung  wenige  Tage  hin- 
durch die  Zahl  der  neuen  Ansteckungen.  Der  Juli  ist  he  isser 
als  der  Juni,  und  die  Jahreszeit,  in  welcher  zu  Aleppo  die 
Pest  slets  aufhört ,  ist  die ,  wo  die  Hitze  den  höchsten  Grad 
erreicht  hat."  An  einer  andern  Stalle  desselben  Bandes  giebt 
Dr.  Rüssel  an,  dass  zu  Aleppo  im  Juni  die  gross  te  Hitze 
96°  F.  im  Juli  101°  F.  im  Schallen  erreiche. 

Noch  andere  Gründe,  vom  chemischen  Gesichtspnnct 
ans  betrachtet ,  seidenen  mir  die  WahrscheirdicJikeit  zu  be- 
kräftigen, dass  eine  nicht  zu  hoch  gesteigerte  Temperatur 
zur  Zerlegung  der  inficirenden  Stoffe  oder  Contagien  hin- 
reichen würde.  Es  ist  wohl  wahr ,  dass  wir  uns,  was  die 
Beschaffenheit  des  Gonlagiums  anlangt,  noch  völlig  im 
Dunkeln  befinden,  indess  haben  wir  doch  Ursache  zu 
sc-Jjliessen ,  dass  es  in  keinem  Falle  mit  irgend  einem  der 
einfachen  oder  zusammengesetzten  Gase  identisch  ist,  wel- 
che die  Chemie  uns  kennen  gelehrt,  und  welche  auch  hei 
einer  Temperatur  unter  212  F.  keine  Veränderung  erlei- 
den; denn  ein  jedes  von  diesen  Gasen  ist  eingeadimet  wor- 
den, einige  sogar  sehr  oft,  ohne  eine  speci/ische  Krankheit 
zu  erregen.  Die  subtilen  Gifte,  welche  die  ansteckenden 
Krankheiten  fortpflanzen ,  sind  wahrscheinlich,  in  ihrer  Be- 
schaffenheit als  Produkte  des  organischen  Lebens  und  eines 
krankhaften  Zustandes  des  thi er i sehen  Körpers,  von  zusam- 
mengesetzter Natur  und  werden  durch  lose  und  leicht  zu 
trennende  Verwandtschaften  hervorgebracht,  wie  sie  sich 
schon  in  niederem  Grade  bei  einigen  Producten  des  vegeta- 
bilischen Lebens  darbieten,  welche  ihre  ursprünglichen  Ei- 
genschaften verlieren  und  neue  erlangen,  wenn  sie  einer 
nicht  zu  hohen  Temperatur  ausgesetzt  werden.  So  wird 
die  Stärke  durch  eine  massige  Hitze  in  eine  dem  Gummi 
nlinliche  Masse  verwandelt,  und  durch  schwache  chemische 
Agenden  in  Zucker.     Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  die- 
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sot  Wirkung  der,  allerdings  bis  zu  einem  hohem  Grads 
gesteigerten,  Hitze  bietet  uns  unter  den  anorganischen  Ver- 
bindungen die  Verwandehmg  der  Phosphorsäure  in  Pyro- 
phosphorsäure  dar.  Es  ist  wahrscheinlich ,  dass  in  den 
meisten  Fällen  dieser  Art  die  gesteigerte  Temperatur  keine 
Veränderimg,  weder  in  derZahl  noch  in  den  Verhältnissen 
der  Atome  der  Substanzen  hervorbringt,  sondern  mir  auf 
eine  Weise,  deren  Erklärung  uns  der  jetzige  Stand  der 
chemischen  Wissenschaft  noch  nicht  erlaubt,  die  Aneinan- 
derreihung dieser  Atome  modificirl,  undso  jenen  Substa 
neue  unterscheidende  Charaktere  ertheüt. 

Im  Verfolge  der  experimentalen  Untersuchung 
es  mir  erforderlich ,  zwei  Umstände  festzustellen : 

i.  Dass  die  rohe  Baumwolle  und  andere,    dem  J 
scheine  nach ,    giftfangende  Substanzen  durch  die  zn  ihrer 
Desinfection  nothwendige  Temperatur  keinen  Schaden  er- 
leiden. 

2.  Dass  es  auf  wirklichem  experint  entölen  Wege  w 
nigslens  durch  ein  unzweideutiges  Beispiel  bewiesen  werde, 
dass  der  Ansteckungssloff  bei  dieser  Temperatur  2 
bar  sey. 

I.  Behufs  der  Feststellung  des  ersten  Punctes  mite 
warf  ich  im  August  1824  eine  Quantität  roher  Baui 
einer  trockenen  Temperatur  von  190  F.,  welche  im  Ii 
eines  doppelwondige»  Kessels   durch  Hülfe  von  Was 
dämpfen  zwei  Stunden  lang  unterhalten  wurde.     Als  d 
auf  durch  Herrn  Garnett  die  Baumwolle  untersucht  1 
fand  er  sie  so  wesentlich  beschädigt,     dass  vorerst  j 
Vorhallen,     diese  Keinignngsmethode  in   Anwendung 
bringen  beseitigt  wurde.     Denselben  nichtsverspreohem 
Erfolg  gab  auch  Bau mwollengarn,  nachdem  es  im  gespoi 
nen  Zustande  zwei  Stunden  hindurch  einer  Temperatur  t 
190°  F.  ausgesetzt  worden  war.      Nach  einer  Abküh 
vou  einer  viertel  Stunde,  wurde  es  mit  Garn  von  derselb 
Feinheit,    welches  nicht  erhitzt  worden  war,    verghchen; 
die  Resultate  waren  folgende: 
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Eine  Stränge  (a  hcmk)  Einschlaggarn*,  wovon  vierzig  auf  das  - 
Pfund    gehen,    erforderte,  um   zu   zerreissen,  ein   Gewicht 
Ton 246^  Pfund. 

Eine  Stränge  desselben  Garns ,  welche  bis  zu  190°  erhitzt  und 
wieder  abgekühlt  worden  war,  erforderte    •        .    166§-  Pfund. 

Die  Festigkeit  des  Garns,  in  dieser  Weise  nach  seiner 
Fähigkeit  Gewichte  zu  tragen  gemessen,  hatte  also  durch 
Erhitzung  eine  Verminderung  von  einem  ganzen  Drittel  er« 
litten.  Der  Ueberrest  des  so  erhitzten  Garns,  welcher  in  ei- 
nem Keller  bei  Seite  gelegt  worden  war,  dann  zufalliger 
Weise  am  vierten  Tage  wieder  untersucht  wurde,  hatte 
eine  auffallende  Veränderung  erlitten,  was  zu  einer 
wiederholten  Prüfung  seiner  Festigkeit  führte«  Das  Resultat 
war  nun,  dass  eine  Stränge  desselben  Garns  jetzt  ein  Ge- 
wi it  von  241t  Pfund  trug,  dass  es  also  sehr  nahe  seine  ur- 
sprüngliche Zähigkeit  wieder  erlangt  hatte. 

Unausweichliche  Umstände  nöthigten  mich  um  diesen 
Zeitpunct  die  Untersuchung  abzubrechen,  und  der  Anlas*, 
sie  fortzusetzen,  verminderte  sich  um  vieles,  als  mit  dem 
Wechsel  der  Jahreszeit  der  dringende  Uebelstand,  welcher 
dazu  Veranlassung  gegeben  hatte,  aufhörte.  Erst  neuerlich 
wurde  meine  Aufmerksamkeit  wieder  darauf  hingezogen 
durch  den  nur  zu  gegründeten  Schrecken,  welcher  den  eu- 
ropäischen Continent  ergriffen  und  sich  auch  in  etwas  ge- 
ringerem Grad  über  die  hiesige  Gegend  verbreitet  hat ,  in 
Folge  der  verheerenden  Wirkungen  einer  Krankheit,  deren 
contagiöse  Beschaffenheit  höchst  wahrscheinlich  gemacht 
worden,  und  von  welcher  man,  gleichwie  von  anderen 
ansteckenden  Krankheiten,  vermuthen  kann,  dass  sieder 
Verschleppung  durch  Zunder  (Jbniües)  fähig  sey. 

Es  ist  demnach  von  grosser  Wichtigkeit,  ein  wirksa- 
mes und  leicht  anwendbares  Mittel  ausfindig  zu  machen, 
mittelst  dessen  die  ersten  Funken  .dieser  Krankheit  bei  ih- 
rem Eindringen  in  diese  Gegend  erstickt  werden  können, 
mit  gleichzeitiger  Vermeidung  eines  grössern  Nachtheils, 
als  mit  den  individuellen  Interessen  und  der  commerciellen 
Wohlfahrt  verträglich  ist 

Das  erste  was  mir  bei  Wiederaufnahme  der  TJnAersu- 
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chung  wünsche^swerlh  erschien,  war  die  zweifellose  Ent- 
scheidung: ob  rohe  Materialien,  fabricirte  Waaren  und 
Kleidungsarlikel  ohne  allen  jN'achtlieil  einer  trockenen  Tem- 
peratur von  nahe  an212°  F.  ausgesetzt  werden  könnten.  Von 
rohen  Materialien  wandte  ich  Baumwolle  an,  als  eins  von 
denen,  welche  ich,  Örtlicher  Vorlheile  wegen,  am  besten  den 
nothwendigen  Prüfungen  unterwerfen  konnte ;  ich  halte  da- 
bei das  Glück,  mich  des  eifrigen  Beistands  eines  Freundes 
(Peter  Ewart  jun.  Esq.)  zu  erfreuen,  welcher  in  der  Bran- 
che der  Spinnerei  dieses  Fabricats  angestellt  ist.  Rohe 
Baumwolle ,  von  gewöhnlicher  Trockenheit  und  frisch  aus 
dem  Ballen  genommen,  wurde  zwei  oder  drei  Stunden 
lang  einer  constanten  Temperatur  von  180a  F.  in  einem 
durch  Wasserdampf  von  gewöhnlicher  Dichtigkeit  geheilz- 
ten  Kessel  ausgesetzt.  Sie  verlor  gemeiniglich  zwischen 
zwei  und  drei  Unzen  vom  Pfunde.  Die  Wirkung  auf  die 
Waare  fiel  nach  dem  Ausspruch  von  competenten  Personen 
nachtheilig  genug  aus,  um  alle  Hoffnung  zu  benehmen,  dass 
die  Baumwolle  noch  nutzbar  gemacht  werden  konnte,  Sie 
wurde  für  verdorben  in  einer  Weise,  die  man  in  der  tech- 
nischen Sprache  zerfast  (fuzzy)  nennt,  und  für  untauglich 
zn  den  Operationen  erklärt,  welche  derVerspinnung  dersel- 
ben zu  Garn  vorhergehen  müssen.  Als  sie  indess  zwei  oder 
drei  Tage  lang  in  einem  ungeheizten  Zimmer  hei  Seite  ge- 
legt worden  war ,  bot  ihr  Ansehen  eine  grosse  Veränderung 
dar,  und  es  fand  sich  bei  der  Prüfung,  dass  sie,  gleich  der 
in  der  gewöhnlichen  Weise  angewandten  Baumwolle ,  fähig 
sey,  zu  vollkommenem  Garne  versponnen  zu  werden.  Bei 
genauer  Prüfung  der  daraus  gesponnenen  Fäden,  zeigte  eine 
Stränge  desselben  ganz  das  nämliche  Gewicht,  wie  eine  an- 
dere, welche  aus  frisch  von  dem  Ballen  genommener  Baum- 
wolle gesponnen  worden  war.  Diese  durch  wiederholte 
Versuche  ausser  Zweifel  gesetzte  Thatsache  beweist ,  dass 
erhitzte  Baumwolle,  nach  Wiederaufnahme  ihr  er  hygro  me  Iri- 
schen Feuchtigkeit,  iiire  Zähigkeit  wieder  erlangt  und  zu  den 
Fabricalionszwecken  elienso  tauglich  wird,  wie  jede  andere. 
Fabricirte  Artikel  aus  Baumwolle ,  Seide  und  Wolle, 
sowohl  für  sich  allein,  als  auch  gemischt,  in  Fabrica len  zn 
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KJeidungsgegenständen ,  wurden  zunächst  derselben  Be- 
handlang  unterworfen.  Es  befanden  sich  darunter  absicht- 
lich einige  Fabricate  von  den  vergänglichsten  Farben  und 
dem  zartesten  Gewebe.  Nachdem  eie  drei  Stunden  hin- 
durch einer  Temperatur  von  180°  F.  ausgesetzt ,  and  dann 
einige  Stunden  lang  in  einen  ungeheitziem  Zimmer  hin  *e- 
sieilt  worden  waren,  wurden  sie  von  einem  sehr  eompe- 
tenten  Richter,  welcher  auch  die  Proben  geliefert  hatte, 
als  in  jeder  Beziehung  vollkommen  unbeschädigt  aner- 
kannt. Pelzwerke  und  Federn,  in  derselben  "Weise  erhitzt, 
erlitten  keine  Veränderung ;  und  es  kann  auch  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  wenn  der  Apparat  mich  in  Stand  gesetzt 
hatte,  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  zu  erhöhen,  eine  Tem- 
peratur über  212°  gleichermassen  keinen  nachtheiligen  Ein- 
fluss  auf  dieselben  zarten  und  kostbaren  Gegenstände  aus- 
geübt haben  würde. 

II.  Der  wichtigste  Punct,  welcher  nun  noch  festzustellen 
war,  und  von  welchem  der  Nutzender  Untersuchung  anhing, 
war  die  Frage :  ob  eine  Temperatur  unter  212°  F.  fähig  sev 
das  Contagium  der  Zunder  {fomites)  zu  zerstören.  Die 
Erforschung  dieses  Gegenstandes  ist  sehr  delicat  undschliesst 
sehr  grosse  Schwierigkeiten  in  sich.  Es  stand  ganz  ausser 
meiner  Macht,  die  Wirkung  der  Hitze  auf  jene  Contagien  zu 
prüfen,  wodurch  sich  die  furchtbaren  Krankheiten,  Cholera, 
Pest,  Scharlach,  Typhus  u.  s.  w.  verbreiten.  Der  einzige 
Weg,  durch  welchen  ich  zu  einem  analogen  Schluss  in  Hin- 
sicht auf  den  zerstörenden  Einfluss  der  Wärme  gegen  der- 
gleichen Contagien  gelangen  konnte,  war  die  Bestimmung 
dieses  Einflusses  auf  eine  Art  inficirenden  Stoffes ,  welcher 
in  berührbarer  Form  angewandt,  und  in  solcher  auch  den  Ver- 
suchen unterworfen  werden  konnte,  und  endlich  nach  die- 
sen vorangegangenen  Versuchen  abermalige  rechtfertigende 
Prüfungen  auf  gesunde  Personen  zuliess.  Nichts  erschien 
mir  in  dieser  Beziehung  so  geeignet  allen  diesen  Bedingun- 
gen zu  entsprechen ,  als  die  Kuhpockenmaterie.  Als  ich 
meine  Absichten  dem  Herrn  Robertson,  einen  der  Wund- 
ärzte des  Manchester  Kindhctleriiinen-Hospitals  miüheilte, 
\  erschaute  mir  derselbe  Pockenlynjphe ,  welche  aus,  VusVeAn. 
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von  unzweideutiger  Beschaffenheit  entnommen  war; 
besorgte ,  nachdem  diese  Lymphe  jenen  hohen  Temperatu- 
ren  ausgesetzt  worden  war,    die  Einimpfung  derselben, 
auf  gewöhnlichem  Wege,    in  die  Arme  gesunder  Kinde 
Herr  Gee,   Hausapotheker  des  Hospitals,  leitete  die  V< 
suche  und  zeichnete  die  Resultate  auf. 

i.  Impfstofl',  hei  der  gewöhn  liehen  Temperatur 
Atmosphäre  auf  einem  kleinen  Glasscherben  eingetroi 
net,  wunle  vier  Stunden  hindurch  einer  Temperatur 
180°  F.  ausgesetzt.  Drei  gesunde  Kinder,  vongeeij 
tem  Alter ,  wurden  mit  dieser  Materie  ohne  Erfolg  geimj 
als  ihnen  hierauf  frische  Materie  eingeimpft  wurde,  so 
der  gehörige  Erfolg  ein. 

2.  Lymphe,  welche  einen  gleichen  Zeitraum  hindi 
bis  zu  einer  zwischen  120°  und  140°  wechselnden  Tem] 
ratur  (gemeiniglich  von  130°)  erhitzt  worden  war 
ohne  Wirkung  in  die  Arme  zweier  gesunder  Kinder  einj 
impft,  welche  nachher  mit  Erfolg  mit  frischer  Mali 
geimpft  wurden. 

3.  Vier  Glasscherben ,  worauf  frische  Impfmaterie  ge- 
bracht worden,  wurden  einen  Zeitraum  von  zwei  bis  drei 
Stunden  hindurch  in  einer  Temperatur  nicht  unter  160°  und 
nicht  über  165°  F.  erhitzt.  Die  Versuche  damit  wurden 
dann  von  Herrn  Gee  in  angemessener  Weise  so  abgeän- 
dert, dass  von  jederPortion  der  getrockneten  Materie  bloa 
auf  den  einen  Arm  des  gesunden  Kindeö,  auf  den  andern 
Arm  hingegen  frische  Materie  eingeimpft  wurde.  Bei  je- 
dem der  angestellten  Versuche  verhielt  sich  die  erhitzte  Ma- 
terie erfolglos;  dagegen  brachte  die,  welche  bei  der  ge- 
wöhnlichen Temperatur  der  Atmosphäre  getrocknet  wor- 
den war ,  stets  die  gehörigen  Pusteln  hervor. 

4.  In  der  Absicht  eine  genugsanie  Menge  von  Beispie- 
len zu  erhalten,  ersuchte  ich  Herrn  Marsden ,  Hauswund- 
arzt des  Manchester  Royal  Infirmary,  Versuche  mit  guter 
Lymphe  anzustellen ,  welche  ich  von  ihm  erhalten  und  der 
Einwirkung  der  Wärme  ausgesetzt  hatte.  Eine  Probe  der- 
selben war  zwei  Stunden,  eine  andere  vier  Stunden  hin- 
durch einer  constanten  Temperatur  von  150° ,   eine  dritte 
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höbe  xwei  Stunden  und  eine  vierte  4  Stunden  lang  einer 
Temperatur  von  172°  F.  ausgesetzt  gewesen.  In  keinem 
Falle  brachte  die  eine  oder  die  andere  Probe,  bei  der,  in 
gewöhnlicher  Weise  damit  ausgeführten,  Einimpfung  Po- 
ckenpusteln hervor. 

6.  Um  auch  niedrigere  Temperaturen  zu  prüfen  wurde 
•ine  andere  Portion  der  Impf  materie  drei  Stunden  hindurch 
einer  gleichförmigen  Hitze  von  120°  F.  ausgesetzt  Zwei 
Kinder,  denen  diese  Materie  von  Herrn  Gee  eingeimpft 
Worden  war,  wurden  inficirt,  und  die  Pusteln  waren  in 
beiden  Fällen  wohl  charakterisirt.  Von  ihren  Annen  war 
die  Materie  entnommen,  mit  welcher  obige  vier  Kinder 
eingeimpft  worden  waren,  bei  denen  die  Krankheit  sich  in 
der  ausgezeichnetesten  Weise  einstellte. 

Aus  den  eben  referirten  Versuchen  kann  nun  als  aus- 
gemacht gefolgert  werden : 

1.  Dass  der  Impfstoff  durch  eine  Temperatur  von  120° 
keine  Zerlegung  erleidet;  auch  ist  es  wohl  wahrscheinlich, 
dass  er  ohne  Veiiusst  seiner  Wirksamkeit  eine  noch  um 
einige  Grade  höhere  Temperatur  zu  erleiden  fähig  ist; 

2.  Dass  dieselbe  Lymphe  durch  eine  Temperatur  von 
140°  ihre  Wirksamkeit  vollständig  verliert« 

Können  wir  nun  wohl  hieraus  folgern ,  dass  jene  sub- 
tilen animalischen  Gifte,  welche  sich  als  Zunder  in  einem  - 
scUnmmerähnlichen  Zustande  befinden,  auf  gleiche  Weise 
durch  dieselben  einfachen  Mittel  ihrer  Furchtbarkeit  beraubt 
werden  können  ?  Die  Erwartung  beruht  ganz  ?uf  der  Ana- 
logie, aber  die  Analogie  erscheint  mir  hinreichend  genug 
begründet,  um  die  Anstellung  von  Versuchen  in  dieser  Be- 
ziehung wünschenswerth  zu  machen ,  daher  ich  auch  Ge- 
genwärtiges lediglich  in  dieser  Absicht  den  aufgeklärten 
Aerzten  dieser  oder  anderer  Gegenden,  welche  die  Mittel 
in  Händen  haben,  diese  Folgerung  durch  Versuche  mit  sub- 
tileren und  kräftigeren  Contagien  entweder  zu  bethätigen 
oder  zurückzuweisen,  zur  Berücksichtigung  vorlege.  Bis 
dahin  indess,  wo  die  Richtigkeit  der  Analogie  durch  eine 
hinreichende  Anzahl  von  Thatsachen  der  letztem  C\a&&* 
totgestellt  seyn  wird,  können  allerdings  noch  keine  an»- 
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gedehnten  praktischen   Massregeln  mit  Sicherheit 
begründet  werden. 

Sollte  sich  jedoch  ein  günstiges  Resultat  aus  dies 
Vorschlägen  ergeben,    so  konnte  nichts  leichter  oder  i 
weniger  Kosten  in  der  Ausführung,    oder  auch  mit  mt 
Bequemlichkeit  in  der  Anwendung  verbunden  seyn,  als  ei 
Vorrichtung,  um  die  aus  inficirten  Plätzen  eingebrachten^ 
tikel,    in  welcher  Menge  esauchsey,    durch  die  "Wirkt« 
einer  trockenen  Pütze  zu  desinficiren ,   ohne  diesen  Sic 
die  ldeinste  Beschädigung  zuzufügen.    Ein  doppelter  IC« 
aus  Kupfer,  oder  verzinntem  oder  auch  gegossenemir 
von  irgend  einer  angemessenen  Form,    mit  einem  1 
chenden  Zwischenräume  zwischen  beiden  Kesseln  zur  An 
nähme  des  Dampfes  und  einem  inneren  Räume  von  gehöi 
ger  Grosse,   um  als  Behältniss  für  die  zu  desinhcirend 
Gegenstände  zu  dienen,  ist  der  wesentliche  Theil  der  Vor- 
richtung.   Um  zu  verhindern,  dass  kein  Antheil  des  Gift 
unzersetzt  und  in  einem  noch  wirksamen  Zustand  entweiche, 
kann  ein  an  einem  Ende  offenesRohr  aus  diesemBehältm 
in  den  Schornstein,  oder  noch  besser,  nach  demFeueru 
platz  unter  dem  Kochkessel  geführt  werden,  wodurch  d 
die  Zerstörung  der  contagiösen  Effluvien  gesichert  se' 
würde.     Die  Gegenstände  dürften  nicht  fest  verpackt,  so 
dem  lose  in  das  Behältniss  gethan  werden,  damit  ein  jed 
Theil  derselben  der  nothwendigen  Temperatur  ausgese 
werden  könnte.      In  solchen  Fällen,     wo    zu  befürchten 
stünde,  dass,  durch  zu  starkes  Trockenen,  irgend  einer Su 
stanz  ein  Nachtheil  erwachse,  kann  mittelst  einesRohrs  e 
geringe  Menge  Dampf  aus  dem  Dampfkessel  in  das 
niss  übergeführt  werden.    Jeder  Seehafen,  worin  Schi 
mit  verdächtigen  Gesundheitspässen  einlaufen,    sollte  r 
einer  solchen,     in  einem  dem  Bedürfm'ss   angemessen 
Massstab  ausgeführten,  Vorrichtung  versehen  werden,  j 
dem  Continente  inüsste  in  jedem,    zur  Abwehr  der  E 
schteppong    der    ansteckenden    Krankheiten    bestimmtet 
Gränzplnlz  eine  ähnliche  Massregel  Statt  rinden. 

Es  ist  einleuchtend ,    dass  diese  Vorsidilsm assrege 
keine  Sicherheit  gegen  die  Gefahr  des  Ausbreche«  ein* 


EUckof  über  die  leichte  Zerstörbarkeit  ron  Ph dagelassen.  1X3 
isteck  en  Jen  Krankheit  gewahren  kann  bei  einer  der 
nsteckung  bereits  ausgesetzt  gewesenen  Person,  bei  wei- 
ter sich  die  Symptome  der  Krankheit  noch  nicht  gezeigt 
ben ;  die  aus  dieser  Quelle  entspringenden  Gefahren  sind 
rigens  bei  weitem  weniger  zahlreich,  aJs  diejenigen,  welche 
rchZunder  entstehen;  auch  können  sie  leicht  und  mitEr- 
g  abgewehrt  werden ,  wenn  die  für  inficirt  gehaltene  Per- 
i  während  eines,  die  festgestellte  S etil immer zeit  de» 
■ankheitsstoflsira  ihierischen  Körper  übersteigenden, Zeit- 
imss  abgesperrt  gehalten  wird.  Auch  ist  mit  diesem  Vor- 
Jage  nicht  gemeint ,  dass  die  Anwendung  der  chemischen 
ssinfectionsmittel,  besonders  derChlorpra'parate,  inKran- 
nzinirnern,  oder  bei  solchen  Gegenständen  und  Fabricaten, 
siehe  davon  keinen  NaclilheÜ  erleiden ,  unterlassen  wer- 
*n  soll. 


Vermischte    Notizen. 


Leichte    Zerslörbarktü    von    Plalingefässen, 


Professor  Gustav  Bischof  in  Bonn. 

Da  Platindegel  immer  zu  den  kostbareren  chemischen 
iparalen  gehören  ,  so  dürfte  die  Millheilung  von  einigen 
rfahrungen  über  die  leil.hte  Zerstörbarkeit  derselben  nicht 
tnz  überflüssig  seyn.  Unlängst  äscherte  ich  einige  Filter, 
if  denen  sich  nur  Spuren  von  phosphorsaurem  Baryt  be- 
nden ,  nach  einander  in  einem  Plalintiegel  ein.  Obgleich 
k,  wie  ich  stets  zu  thun  pflege,  das  zusammengefaltete 
ltrum  mit  nach  oben  gekehrter  Spitze  mit  der  Zange  über 
in  glühenden  Tiegel  hielt,  um  durch  den  freieren  Luftzu- 
tt  die  Verbrennung  zu  beschleunigen  *),    so  dass  also  die 

i   Assistent,    Herr   Gutheim,  machte  die  richtige  Benier- 
kuitg.  dass  es  wahrend  des  fciniischeiuj  eines  t'iltntiiu  kei- 
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glühende  Kohle  des  Papiers  nur  iii  geringe  Berührung  n 

dem  Platin  kam:     so  bekam  doch  der  Tiegel  ein  1  ' 

Loch.      Man  sieht  hieraus  ,    dass  dennoch  eine  Reduct 

des  phosphorsauren  Salzes  durch  die  glühende  Kohle  d 

Papiers  statt  hatte,  und  der  reducirte  Phosphor  den  T" 

durchbohrte. 

Früherhin  habe  ich  auch  einmal  einen  Platintiegel  b 
Einäschern  eines  Filtru  ins,  worauf  schwefelsaures  Bleioxyd 
gesammelt  worden,  beschädigt.  Da  in  diesem  Falle  die 
Kolde  des  Papiers  das  Bleioxyd  reducirte,  so  sieht  man, 
wie  bedenklich  es  ist,  selbst  schwefelsaures  Bleioxyd,  wel- 
ches von  demFiltrum  abgenommen  worden,  im  Piatmtie- 
gel  auszuglühen;  denn  bei  Gegenwart  einiger  Papie 
oder  anderer  organischer  Substanzen  läuft  man  leicht  C 
fahr ,  denselben  z 


Dass  man  beim  Glühen  von  Metalloxyden ,  welci 
zum  Sauerstoff  schwächere  Verwandtschaft  haben, 
Platintiegel  nicht  bis  zum  Weissglühen  kommen  lassen  d 
bemerkt  Berzelius  in  seinem  Lehrbuche.     Ich  habe, 
anfing  mit  chemischen  Versuchen  mich  zu  beschäftigen,  < 
mal  Wismuthoxyd  in  einem  Platinliegel  bei  Rothglül 

neswegs  vortheilhaft  sej- ,  den  Docht  der  Weingeistlam 
10  hoch  zu  stellen,  duss  die  Flamme  über  den  Tiegel  schlag 
In  diesem  Falle  befindet  sich  nämlich  das  Fillmm  mitten  [ 
der  Flamme,  und  wegen  des  sehr  beschränk leo  Zutrittes  d 
atmosphärischen  Luft  erfolgt  die  Verbrennung  nur  sehr  1> 
■am,  selbst  wenn  man  den  bekannten  Kunstgriff  im  wer 
mittelst  eines  an  den  Rand  des  Tiegels  in  geneigter  Ebene  jj 
lehnten  kalten  Körpers ,  wozu  mau  sich  wegen  der  gering 
Leimngsfähigkeit  des  Platins,   am  besten  einer  Platts  « 

LÖifels.  von  diesem  Metall,  bedient,  die  Flami 
unterbrechen,  und  einen  Luftstrom,  zu  veranlassen, 
daher  am  zweckmässigsten ,  den  Tiegel  zuerst  in  die 
Hitze  zu  bringen;  dann  oben,  wenn  erglüht,  die  Flau 
zu  massigen,  und  dos  Einäschern  desFiltrums  vorzunehmen 
Nichtsdestoweniger  äschern  sich  manche  Filtra,  besonders 
solche,  auf  denen  phosphorsaure  Salze  gesammelt,  oder 
durch  welche  Sauren,  u  am  entlich  Schwefelsäure  filtrirt  wor- 
den, seihst  bei  nachherigeni  noch  so  sorgfältigen  Auswa- 
schen, sehr  schwierig  ein.  B. 


über  die  leichte  Zerstörbarkeit  von  Platingefassen.        lfä 

geglüht,  und  derselbe  ist  dabei  so  beschädigt  worden,  dass 
er  ganz  unbrauchbar  wurde« 

Weil  nun  Platintiegel,  welche  zum  Ausglühen  von 
Substanzen  gebraucht  werden,  durch  geringfügige  Ursa- 
chen so  leicht  beschädigt  werden  können:  so  ist  es  gewiss 
weit  zweckmässiger,  sich  der  kleinen  Porcellantiegel  zu 
bedienen,  welche  die  Berliner  Porcellanfabiik  in  so  vor- 
täglicher  Qualität  und  um  den  so  billigen  Preis  von  drei 
Silbergroschen  liefert  Diese  kleine  Tiegelchen  vertragen 
bedeutende  Temperatur- Abwechslungen ,  ohne  zu  sprin- 
gen. Die  meisten  der  darin  ausgeglühten  Substanzen  las- 
ten sich  leicht  und  rein  herausnehmen ,  und  selbst  wenn  sie 
geschmolzen  werden,  kann  man  sie  meistens  durch  Säuren 
herausschaffen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Porcellantie- 
gel länger  die  Wärme  zurückhält,  so  dass  man  also  Zeit 
hat,  die  ausgeglühte  Substanz  noch  warm  zu  wägen.  Es 
giebt  gewiss  sehr  wenig  Fälle ,  in  denen  der  Porcellantiegel 
dem  Platintiegel  für  diesen  Zweck  nachstünde;  sehr  viele 
aber,  wo  er  Vorzüge  vor  diesem  hat. 


2.  Heber  die  Löslichkeit  des  Silberoxydacetats  in  Sah- 

petersäure , 

vom 
Ober-Bergcommissär  Dr.  Dumenil  in  Wunstorf. 

Im  24.  Bande  der  zweiten  Reihe  dieser  Zeitschrift  be- 
merkte ich  bei  Gelegenheit  der  Reinigung  des  Silbers  vom 
Kupfer  durch  Präcipitation  jenes  mittelst  eines  Acelats, 
dass  man  den  Niederschlag  noch  feucht  in  Salpetersäure  lö- 
sen, die  Flüssigkeit  abrauchen,  gegen  das  Ende  dieser 
Operation  etwas  Salpetersäure  hinzusetzen,  und  den  Rück- 
stand zu  Höllenstein  schmelzen  könne;  hierauf  ist  im 
38. Bande  des  Büchner' sehen  Repertoriums  entgegnet,  dass 
man  dieser  Methode  vergebens  gefolgt  sey ,  weil  dasSilber- 
oxydacetat  sich  in  Salpetersäure  so  sehr  unlöslich  zeigte, 
dass  diese  selbst  siedend  damit  in  Berührung  gebracht,  iuch\ 
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einmal  durch  Hydrochlorsaure  die  geringste  Spur  Silber 
angegeben  habe.  Es  ist  augenfällig,  dass  hier  ein  grosser 
Irrthum  obwalte,  aber  nicht  welcher  Umstand  ihn  verur- 
sachte, d  esshalb  hielt  ich  es  der  Mühe  werth,  meine  frühere 
Arbeit  zu  wiederholen. 

Die  Erfahrung,   dass  Silberoxydborat ,   wenn  es  für 
sich,  oder  mit  der  Salzmasse,  die  nach  Abtrennung  dessel- 
ben übrigbleibt,  scharf  eingetrocknet  wird ,  weit  schwerer 
löslich  erscheint0),    als  wenn  man  es  sogleich  auf  das  Fil- 
ter wirft  u.  s.  w. ,   bewog  mich  unter  diesem  Gesichtsjim 
auch  das  essigsaure  Silberoxyd  zu  prüfen.     Ich  neulr 
daher  concentrirte  Essigsäure   mittelst   einer  Lösung  ] 
kohlensaurem  Natron,  und  mischte,  nachdem  ich  mich  y 
der  Abwesenheit  jeder  Spur,    vielleicht  zufällig  } 
kommenen  Chlors  überzeugt  hatte,    reichlich  Silberc 
nitrat hinzu,  brachte  das  entstandene  Coagulum  auf  Papi 
liess  dieselbigeiu  beigemengte  Flüssigkeit  gehörig  abtropfe 
und  wusch  den  Rückstand  vier  Mal  hinler  einander ,  im  al 
wechselnd  verstopften  Trichter,  aus.     Als  nach  ein  _ 
Stunden  nichts  mehr  durchlief,   trug  ich  von  dem  steif  p 
wordenen  Filterinhalte  Klumpen  einer  Haselnuss  t 
wenig  Salpetersäure  von  1,22  Eigengewicht,  und  sah  n 
rere  derselben,  kaum  mit  der  Säure  in  Berührung  gekomm 
sogleich  verschwinden ,  in  dem  Masse ,  dass  die  Auflöst» 
bald  zu  dem  doppelten  Volum  der  Säure  anschwoll, 
vollkommen  wasserhell  blieb.     Auch  getrocknetes  Sill 
oxydacetat  löste  sich  schnell  in  Salpetersäure  von  erwäl 
Stärke  auf.    Ich  unterliess  jetzt  jeden  fernem  Versuch  a 
überflüssig.  - 

Als  ich  mich  eines  Kaliacetats,    dessen  Basis 


*)  Aufweiche  letztere  Eigenschaft,  verbunden  n 

Anderen  nicht  |;enau  beachteten Vorsii  iitigkeiümwwregelo,  ich 
eine  Methode  inr  annähernden  Bestimmung  der  Boronsäure 
{und  nichts  weiter),  mit  der  Bitte  um  Nachprüfung,  vorschlug; 
aber  bei  näherer  Untersuchung  als  trügerisch  erkannte.  Ich 
freue  mich  durch  diesen  Vorschlag  wenigstens  Gelegenheil  zu 
■chönen  Arbeiten  über  die  Mischung  der  Silberosydborile 
gegeben  zu  haben. 


des  essigsauren  8überoxyds  in  Salpetersäure.  Vtt 

Weinstein  gezogen  war,  zur  Pracipitation  bediente,  erhielt 
ich  ein  Silbersalz ,  welches  nach  dem  Auswaschen  viel  Sit- 
berchlorid  hinterliess. 


Nachschrift  des  Herausgebers. 

Es  schien  gut,  den  Grund  des  in  der  vorigen  Notiz 
berührten  auffallenden  Widerspruches  nicht  so  ganz  auf 
sich  beruhen  zu  lassen.  Ich  ersuchte  daher  den  Gehülfen 
des  pharmaceutischen  Instituts,  Herrn  Duflos,  jene  Versuche 
gefalligst  wiederholen  zu  lassen.  Sie  hatten  genau  den  von 
Herrn  Dr.  Dwnenil  angegebenen  Erfolg;  in  Salpetersäure 
Ton  angegebener  Stärke  löste  sich  das  essigsaure  Silberoxyd 
fest  mit  derselben  Leichtigkeit  wie  Zucker.  In  höchst  con* 
centrirter  und  selbst  in  rauchender  Salpetersäure  blieb  es  in- 
des* -wirklich  ungelöst;  aber  auch  Silberoxyd  und  salpeter- 
saures Silber  lösten  sich  nicht  auf  in  höchst  concentrirter 
Salpetersäure,  und  aus  der  wässerigen  Auflösung  wurde  das 
Salpetersäure  Silber  durch  Salpetersäure,  nach  Massgabe  der 
Concentration  beider  Flüssigkeiten,  in  derselben  Weise  nie- 
dergeschlagen, wie  der  salzsaure  und  salpetersaure  Baryt 
aus  seinen  wässerigen  Lösungen  durch  Salz  -  und  Salpeter- 
saure.     (Vgl.  oben  S.  79.  Anni.) 

Man  muss  also  annehmen,  dass  zu  den  Versuchen, 
ans  welchen  die  Unlöslichkeit  des  essigsauren  Silberoxyds 
in  Salpetersäure  sich  ergab ,  concentrirtere  Säure  angewandt 
worden  sey,  wie  von  Herrn  Dr.  Dumenil. 


3.     Ueber   Atropin  und  Hyoscyamin, 

vom 

Hofrath  Dr.  R.  Brandes*)* 

Vor  einigen  Jahren  schrieb  ich  Ihnen  über  die  Darstel- 
lung der  wirksamen  Principe  aus  den  narkotischen  Pflanzen, 
die  ich  nach  den  früheren  Erfahrungen  über  das  Coniin  **) 

*)  Aus  einem  Briefe  an  den  Herausgeber. 

*•)  Eine  treuliche  Untersuchung  über  Jdas  Coniin  von  nnserm 
verdienstvollen  Geiger,  deren  Resultate  die^atui  d\eie&^\<&- 
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und  nach  Entdeckung  des  Nicotins  für  flüchtige  Alkaloide 
hielt.  Ich  hatte  damals  mehrere  dieser  Basen  dargestellt; 
überhäufte  und  anderweitige  Arbeiten  Hessen  mich  diese 
Untersuchungen  nicht  beenden.  Kürzlich  habe  ich  wieder 
Atropin  und  Hyoscyamin  dargestellt.  Beide  kommen  mit 
dem  Nicotin  sehr  überein;  stellen  durchsichtige,  farblose, 
ölartige  Flüssigkeiten  dar;  werden  an  der  Luft  leicht  zer- 
setzt, in  festverschlossenen  Gläsern  halten  sie  sich  ziemlich; 
wirken  höchst  giftig.  Von  sehr  verdünntem  Atropin  starb 
ein  Sperling,  nachdem  e*  einige  Tropfen  erhalten,  nach 
einer  halben  Stunde;  von  concentrirter  Auflösung  reichte 
ein  Tropfen  hin,  augenblicklich  den  Tod  zu  bewirken,  so 
schnell  fast  wie  durch  Blausäure.  In  einem  der  nächsten 
Hefte  der  Annalen  *)  werden  Sie  eine  nähere  Beschreibimg 
dieser  merkwürdigen  Körper  finden. 

fes  erst  recht  in  klares  Lieht  setzen,  und  fürPharmaceutenund 
Aerzte  auch  von  nicht  geringer  praktischer  Wichtigkeit  sind, 
findet  sich  in  dessen  Magazin  6.  XXXV.  S.  72  ff.  n.  259  ff. 
Das  ungemein  leicht  sich  zersetzende  Coniin  ist  ein  flüchtiges 
Alkaloid ,  das  nur  im  frischen  Kraute  und  besonders  reich- 
lich in  selbst  trocknem  und  altem  Saamen  an  eine  nicht  nä- 
her bestimmte  Saure  gebunden  und  durch  dieselbe  fixirt,  sich 
Torfindet,  durch  Destillation  mit  fixen  Alkalien  aber,  welche 
zugleich  die  empfindlichsten  Reagentien  auf  dasselbe  bilden» 
leicht  abgeschieden  werden  kann.  Es  muss  Stickstoff  in 
reichlicher  Menge  enthalten,  denn,  wenn  es  sich  zersetaft 
hat,  entwickeln  die  reinen  üuen  Alkalien  yiel  Ammoniak« 
Herr  Professor  Geiger  verspricht  seine  Untersuchungen  fort- 
zusetzen, und  wir  werden  demnach  bald  im  Besitz  einer 
vollständigen  Kenntnis*  dieses  merkwürdigen  Körpers  sern» 

,  D.  B. 
*)  Der  Annalen  der  Pharmacie  nämlich,  zn  deren  Herausgabe 
sich  die  Herren  Brandes^  Geiger  und  Liebig  in  der 
Weise  vereinigt  haben,  dass  sie  in  Zukunft  als  gemeinschaft- 
liche Fortsetzung  von  Brandes1  s  Archiv  und  Geiger** 
und  Liebig's  Magazin  erscheinen  werden.  Wer  an  dem 
wissenschaftlichen  Aufstreben  der  Pharmacie  nur  einigen  An* 
theil  nimmt,  wird  sich  gewiss  dieses  Unternehmens  freuennai 
demselben  nicht  nur  den  glücklichsten  Fortgang  wünschen* 
sondern  auch  gern  in  seinem  Kreise  so  viel  als  möglich  zur 
Sicherung  desselben  beitragen  helfen.  />.  H, 


Elektricitat  und  Elektrochemie. 


1.    Ueber  die  Identität  der  chemischen  WirkungSQrt  der 
einfachen  galvanischen  Kette  und  der  Kolta'ischen 

Säule  j 

eine  Kritik  der  Schrift  des  Herrn  Professors  X.  IV.  Fischer: 
„das  Verhältnis*  der  chemischen  Verwandtschaft  zur  galvanischen 

Elektricitat;« 

• 

von 

C.  H.   Pf  äff  in  Kid. 

( Fortsetzung  von  8«  1  ff.  im  vorigen  Bande. ) 

II-  Herr  Fischer  hat  in  semer  dritten  Abhandlung  die 
ganze  chemische  Wirksamkeit  der  Säule  an  die  Zersetzung 
des  Wassers  durch  den  elektrischen  Strom  derselben  ge- 
bunden ,   dessen  Wasserstoff  durch  seine  chemische  Anzie- 
hung zum  Sauerstoff  zunächst  und  unmittelbar  alle  chemi- 
schen Zersetzungen  und  namentlich  die  Metallreductionen 
bedingen  soll,   und  läugnet  jede  anderweitige  unmittelbar 
dnreh  den  elektrischen  Strpm  erfolgende  Zersetzung  im 
Kreise  derselben.    Er  stützt  sich  hierbei  besonders  auf  den 
Umstand,  dass  nur  diejenigen  Metalloxyde  durch  die  Säule 
redneirt  werden,    auf  welche  auch  in  gewöhnlicher  chemi- 
scher Weise  der  Wasserstoff  reducirend  wirke,   hingegen 
diejenigen  Metalloxyde,  wie  Chrom-,  Molybdaen-,  Scheel-, 
Titanoxyd,  die  auch  sonst  durch  den  Wasserstoff  nicht  re- 
dneirt werden  können ,  gleichfalls  in  der  FW/a'ischen  Säule 
dtr  Reduction  widerstehen.    Indessen  hätte  Herr  Fischer, 
auch  abgesehen  von  so  vielen  Erscheinungen,  welche  durch 
die  elektrische  Thätigkeit  der  Säule  bedingt  sind,  durch 
die  einfache  Ansicht  von  der  Irrigkeit  dieser  Beha\v^V\xxv% 

Vene«  Jahr*.  d,  Gtern.  u.  rhf§.  Bd.  4.  (1832  Dd.  1.)  Hft.  3,  ^ 


ISO     Pfaff  über  die  Identität  der  chemischen  Wirktfngsart 

überzeugt  werden  sollen ,  dass  wenn  der  elektrische  Strom, 
oder  wie  sich  Herr  Fischer  ausdrückt,  die  elektrische  Span* 
nung  der  Polardräthe  ein  chemisches  Kerhältniss  hat, 
schlechterdings  nicht  einzusehen  ist,  warum  dasselbe  auf 
eine  blosse  Zersetzung  des  Wassers  eingeschränkt  seyn 
sollte ;  denn  dieses  chemische  Verhältniss  ist  ja  eben  nichts 
Anderes  als  eine  zersetzende  Wirksamkeit,  deren  Gränze 
nur  durch  den  Grad  der  jedesmaligen  Verwandtschaft,  wo-? 
mit  die  zu  trennenden  Bestandtheile  zusammenhangen,  be> 
stimmt  seyn  wird ,  und  also  auch  in  Beziehung  auf  alle  die- 
jenigen Verbindungen  sich  als  zersetzend  wird  beweisen 
können  und  müssen,  deren  Bestandtheile  schwächer  zusamt* 
menhangen,  als  die  Bestandtheile  des  Wassers,  von  denen 
es  sehr  viele  giebt,  namentlich  alle  diejenigen  Metalloxyde, 
die  durch  den  Wasserstoff  leicht  zersetzt  werden,  manche 
Säuren  die  ihren  Sauerstoff  leicht  fahren  lassen  u.  s.  w.  Dock 
ohne  bei  dieser,  zwar  bündigen,  aber  doch  nur  theoretischen* 
Beweisführung  stehen  zu  bleiben,  lehren  uns  eine  Menge 
von  Erfahrungen,  die  an  der  Säule  vorkommen ,  dass  jenes 
von  Herrn  Fischer  aufgestellte  Brklärungsprincip  durchaus 
nicht  ausreichend  ist.  Ich  erinnere  nur  an  die  Zersetzung 
des  Ammoniaks,  dessen  Wasserstoff  am  negativen,  dert 
Stickstoff  am  positiven  Fol  auftritt,  die  Zersetzung  der 
Verbindungen  von  Chlor  und  Jod  oder  Brom,  wo  letztem 
um  den  negativen,  ersteres  um  den  positiven  Pol  sich  bsh 
sammeln,  ohne  dass  eine  Wasserzerselzung  dabei  mit  im 
Spiele  wäre,  wie  die  zahlreichen  Versuche  Davy's  *)  ubetf 
die  Zersetzung  von  Salzen  z.  B%  von  schwefelsaurem  EjÜ| 
salzsaurem  Baryt ,  die  sich  nicht  in  unmittelbarer  Berührung ' 
mit  den  Polardräthen  befanden,  sondern  in  einem  Mitteige- 
fasse,  das  mit  den  zwei  Röhren,  in  welche  die  Polardräthe 
reichten,  durch  Amianth  in  Verbindung  stand.  Hier  eut*1 
wickelte  sich  wie  gewöhnlich  das  Wasserstoffgas  am  nega^ 
tiven,  das  Sauerstoffgas  am  positiven  Drathe  (wenn  diese* 
nämlich  aus  einem  nicht  oxydabeln  Metalle  wie  Gold  oder 
Platin  bestand),  zugleich  wurde  aber  auch  das  Salz  zersetzt;. 


V  Physikalisches  Whrterbuch.  IV.  %.  MrifcV.  S>.  <*», 
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und  das  Kali  oder  der  Baryt  gelangten  nach  der  Röhre  des  ne- 
gativen Drathes ,  die  Säure  nach  derjenigen  des  positiven. 
Unmöglich  kann  Herr  Fischer  hier  zu  einer  vorausgegange- 
nenReduction  des  Kalis  oder  Baryts  durch  den  Wasserston* 
der  ja  als  Gas  frei  wurde,  und  eine  nachherige  Wiederher- 
stellung der  Grundlagen  durch  neue  Oxydation  der  Metalle 
▼ermittelst  Wasserzersetzung,  seine  Zuflucht  nehmen,  und 
um  so  weniger,  da  ja  alsdann  Wasserstoff  in  dem  Mitteige- 
fasse  sich  hätte  entwickeln  müssen,  wovon  jedoch  dort  kei- 
ne Spur  zum  Vorschein  kömmt.  Da  Heir  Fischer  seine 
Augen  gegen  die  Evidenz  von  Thatsachen  nicht  verschlieft- 
ten  konnte :  so  musste  er  auch  Rechenschaft  von  jener  Zer- 
setzung der  Salze,  und  dass  die  Säure  und  Grundlage  ge- 
trennt von  einander  gehalten  werden,  geben.  Neben  der 
Wasserzersetzungskraft  schreibt  er  demnach  den  Polardrä- 
then  eine  zweite  Kraft  zu,  nemlich  Bestandteile  in  Tren- 
nung von  einander  zu  halten,  welche  eine  grosse  chemische 
Verwandtschaft  zu  einander  haben;  aber  was  kann  man  sich 
unter  dieser  Kraft  anders  denken,  als  eine  der  Verwandt- 
schaft entgegengesetzte  sie  überwältigende ,  und  was  zwei 
Bestandtlieile ,  die  gegen  einander  streben,  auseinander 
hielt,  wird  auch  im  Stande  seyn,  sie  von  einander  zu  tren- 
nen, wenn  sie  mit  einander  verbunden  sind.  Es  verdient 
hier  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Herr  Fischer 
genöthigt  ist ,  Säulen  aus  einem  einzigen  Plattenpaar  anzu- 
nehmen ,  um  sein ,  für  die  im  engem  Sinne  sogenannte  ein- 
lache Kette  aulgestelltes ,  Erklärungsprincip  behaupten  zu 
können.  Eine  solche  Säule  soll  z.  B.  ein  Plattenpaar  von 
Zink  und  Kupfer,  die  durch  eine  mit  Kochsalzauflösung 
oder  eine  andere  Flüssigkeit  getränkte  Scheibe  von  einan- 
der getrennt  sind ,  und  von  deren  metallischen  Platten  Pla- 
tmdräthe  in  eine  und  dieselbe  Flüssigkeit,  z.B.  in  eine  Auf- 
lösung von  salpetersaurem  Silber  geführt  werden,  seyn. 
Weil  in  diesem  Falle  Reduction  des  Silbers  am  negativen 
Drath  erfolgt,  die  freilich  nicht  von  der  unmittelbaren  che*- 
mischen  Wirkung  des  Zinks,  das  mit  der  Si\ber&u^os»\xiv^ 
gar  nicht  in  Berührung  kömmt,  nach  dem  von  HvTY.Viscker 
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für  die  einfache  Kette  aufgestellten  Wirkungsprincip  ab» 
hängen  kann :  so  wird  hier  das  Wirkungsprincip  der  Sank 
postulirt,  und  der  Wasserstoff,  der  in  Folge  einer  Wasser*- 
Zersetzung  am  negativen  Dratlie  tliätig  wird ,  zu  Hülfe  ge- 
nommen. Wie  ganz  willkürlich  hier  eine  Wasser  zer- 
setzende Kraft  einem  elektrischen  Strome  zugeschrieben 
wird ,  die  demselben  Strome  bei  der  gewöhnlichen  einfa- 
chen Kette,  wenn  nämlich  Zink  und  Kupfer,  unter  einander 
metallisch  zur  Kette  verbunden,  unmittelbar  in  die  Flüssig- 
keit eintauchen,  abgesprochen  wird,  ist  einleuchtend.  Nach 
einer  richtigen  Theorie  des  Galvanismus  ist  indessen  jene 
oben  erwähnte  sogenannte  Säule  aus  einem  Plattenpaar  in 
der  That  eine  Säule  aus  zwei  Combinationen,  nämlich: 
1)  Platin ,  Zink — feuchte  Pappe —  2)  Kupfer,  Platin,  bei 
welcher  aber  die  elektrischen  Ströme  in  entgegengesetzter 
Richtung  gehen,  und  die  daher  nur  mit  demUebergewichte 
des  einen  Stromes,  nämlich  des  vom  Platin  zum  Zink  über 
denjenigen  von  Platin  nach  dem  Kupfer  wirksam ,  und  nacn 
dem  Gesetze  der  Spannungsreihe  das  Aequivalent  eines  ein- 
zigen Plattenpaars  aus  Zink  und  Kupier  ist 

III.  Wir  haben  nun  noch  jene  merkwürdigen  einfa- 
chen Ketten  zu  betrachten ,  in  welchen  die  Glieder  der  Kette 
in  Flüssigkeiten  eintauchen,  die  sich  getrennt  in  zwei  Ge- 
lassen befinden,  die  durch  einen  homogenen  Metallbogen 
mit  einander  verbunden  sind.  Herr  Rose  hatte  mit  diesen 
Ketten  Erscheinungen  erhalten ,  die  mit  dem  von  Herrn  Ä» 
scher  für  die  einfache  Kette  aufgestellten  Erklärungsprincip 
in  geradem  Widerspruche  stehen.  Es  finden  hier  Reductio- 
nen  an  dem  negativen  Gliede,  z.  B.  am  Platin  oder  Silbegu- 
drathe,  die  in  eine  Silber-,  Kupfer-,  ja  selbst  in  eine  Blei- 
auflösung eintauchen,  Statt,  die  auf  keine  Weise  von  dem 
positiven  Gliede  durch  gewöhnliche  chemische  Verwandt« 
schaft  bewirkt  werden  kann,  da  dasselbe  mit  der  Metalt 
auflösung,  aus  welcher  die  Reduction  erfolgt,  gar  nicht  in 
Berührung  kömmt,  indem  ja  ein,  nicht  wie  Thierblate 
durchdringlicher ,  Metalldrath  die  Verbindung  macht.  Aber 
gerade  in  den  Erscheinungen,  welche  diese  Ketten  zeigen, 
glaubt  Herr  Fischer  einen   ganz  eotad&eiA0Q&H&  itanreii 


i 
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gleichsam  das  Earperimentum  Crucis  für  die  Richtigkeit  sei-  * 
ner  Theorie  aufgefunden  zu  haben.     Trotz  des  elektrischen 
Stromes,  der  ja  auch  hier  Statt  finden  müsse,  will  Herr  Fi- 
scher nie  Metallreductionen  durch  solche  Ketten  erhalten 
haben ,  sobald  der  homogene  Metallbogen  von  der  Art  war, 
dass  die  Flüssigkeit  in  die  er  eintauchte,  keine  chemische 
Wirkung  auf  ihn  ausüben  konnte.    Nur  unter  dieser  Bedin- 
gung finde  die  Reduction  Statt,  aber  eben  durch  diese  Be- 
dingung höre  die  scheinbar  einfache  Kette  auf,  eine  solche 
a  seyn  9   sie  wirke  nur  nach  dem  Principe  der  Säule,  und 
die  am  negativen  Glied  erfolgende  Reduction  hänge  ledig- 
lich vom  Wasserstoff  ab ,  der  hierbei  thälig  werde.  Durch 
diese  chemische  Wirkung  der  Flüssigkeit  auf  den  Metall- 
bogen ,  entstehen  nämlich  in  der  That  zwei  Combinationen, 
die  eine  Säule  darstellen,  der  Metallbogen  zerfalle  nämlich 
gleichsam  in  zwei  Hälften,   die  dem  positiven  Metalle  ge- 
genüberstehende Seite,  das  von  der  Flüssigkeit  weniger  an- 
gegriffen werde  als  dieses,  trete  als  negatives  Glied,  das 
dem  negativen  Metall  in  der  andern  Flüssigkeit  gegenüber- 
stehende Ende,    das  stärker  angegriffen  werde-,  trete  als 
positives  Glied  auf,  wodurch  eben  die  Säule  und  das  Prin- 
dp  ihrer  Thätigkeit  gegeben  sey.     So  begreife  man  nun, 
warum  bei  einer  Platin  -Zinkkette,  welche  in  Auflösungen 
Ton  Silber,  Kupfer,   Blei,  die  sich  in  zwei  verschiedenen 
Gefassen  befinden,    eintaucht,    bei  Verbindung  derselben 
durch  Bogen  von  Gold ,  Silber,  Platin ,  nicht  die  geringste 
Wirkung  eintrete,  warum  selbst  ein  Eisendpath  als  metalli- 
scher Bogen  ganz  unwirksam  bei  Anwendung  einer  neutra- 
len Salpetersäuren  Silberauflösung  sey,  weil  das  Eisen  auch 
mf  gewöhnlichem  chemischen  Wege  ganz  ohne  Wirkung 
darauf  sey,    warum  aber  die  Wirkung  sogleich  eintrete, 
Irena  die  Auflösung  überschüssige  Salpetersäure  habe,  in- 
dem alsdann  ein  Angriff  auf  das  Eisen  erfolge,  und  dieses 
dann  auch  auf  gewöhnlichem  chemischen  Wege  das  Silber 
'feducire. 

Ich  habe  zur  Prüfung  dieser  Behauptung  Fischer^s 
diese  Versuche,    die  bekanntlick  Ritter  xuer&V.  maX.  'äcadfe-» 
chem  Erfolg  angestellt  hatte,  von  Neuem  mit  der  ^gcfostarai 
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Sorgfalt  angestellt,  und  das  Resultat  bestätigt  gefunden, 
was  ich  bereits  im  Wörterbuch  aufgestellt  habe,  und  das 
der  Behauptung  Fischer' $  geradezu  entgegen  ist«  Ich  will 
Ton  den  vielen  Versuchen  nur  einige  anfuhren. 

Versuch. 
Es  wurde  aus  dem  reinsten  Silber  mit  der  grössten 
Sorgfalt  eine  ganz  neutrale  salpetersaure  Auflösung  bereitet; 
die  das  Lackmuspapier  nicht  im  Geringsten  röthete ,  diesel- 
be in  zwei  passende  Gefasse  vertheilt ,  eine  Kette  von  Zink 
und  Platin  gebildet,  deren  eines  Glied  in  die  eine ,  das  an- 
dere in  die  andere  Auflösung  eintauchte,  und  durch  einen 
Drath  vom  reinsten  Silber  die  Verbindung  gemacht.    Am 
Zinkcy linder  bildete  sich,  wie  zu  erwarten  war,  eine  sehr 
reichliche  Reduction  von  lockern  Silberblättchen,  aber  auch 
der  Platindrath  in  dem  andern  Gefäss  überzog  sich  all- 
mälig  mit  der  schönsten  glänzendsten  Silbervegetation ,  die 
sich  durch  eine  sehr  starke  Cohäsion  auszeichnete,  eine 
Folge  des  allerdings  nur  schwachen  elektrischen  Stromes, 
so  dass  diese  Vegetation  als  eine  zusammenhängende  feste 
Röhre  vom  Platindrath  abgenommen  werden  konnte,  mit 
denschönsten  kleinen  Krystallen  von  Silber  übersäet,  welche 
an  mehreren  Stellen  zu  kleinen  Dendriten  ausgewachsen 
waren.    Das  Ende  des  homogenen  Silberbogens ,  welches 
dem  Zinke  gegenüber  stand ,  hatte  sich  gleichfalls  mit  einer 
Silbervegetation  überzogen,  die  aber  weniger  glänzend  und 
fest  war,  und  wie  Herr  Rose  schon  bemerkt,  wohl  gross- 
tentheilsSüberhydroid,  weil  die  Silberauflösung,  aus  wei- 
ther das  Zink  den  'grössten  Theil  auf  chemischem  Weg 
ausgeschieden,  zu  verdünnt  war,  um  allen  Wasserstoff  der 
sich  an  diesem  Ende  entwickelte,  für  den  Sauerstoff  jene« 
Silberoxydes  zu  verbrauchen,  das  Ende  dagegen,  welches 
dem  Platindralhe  gegenüber  stand,   wurde  an  einer  Stelle 
so  zerfressen,  dass  es  vom  übrigen  Dratlie  getrennt  zu  Bo- 
den fiel. 

DieselbenErscheinungen  wurden  der  Hauptsache  nach 
beobachtet,    als  ein  Platindrath  die  Verbindung  zwischen 
beiden  Gläsern  machte ,   mir  war  die  Wirkung  hier  langsa- 
mer,  die  Sübervegetation  vom  negativen.  GUßde  der  Kette 
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(im  Fktmdrathe)  war  erst  nach  24  Stunden  recht  bemerk- 
lieh.  Wurde  ein  Eisendrath  genommen,  so  überzog  sich 
das  Ende  desselben,  das  dem  Zinke  zugekehrt  war,  mit 
einer  sehr  reichlichen  Silbervegetation,  die  am  Ende  des 
Drathes  etwas  kolbenförmig  erschien,  das  demPlatindrathe 
zugekehrte  Ende  zeigte  einige  weiss  glänzende  Flitterchen, 
?on  auf  chemischem  Wege  reducirtem  Silber. 

Ein  anderer  Versuch  wurde  mit  einer  Auflösung  von 
schwefelsaurem  Kupfer  angestellt,  wobei  der  homogene' 
Metallbogen  ein  Silberdrath  war.  Am  Zinke  bildete  sich 
lehr  schnell  auf  gewöhnlichein  chemischen  Weg  eine  trau- 
benkolbenförmige  Kupfervegetation,  in  den  ersten  24  Stun- 
den war  am  Platin  und  Silberdrathe  nichts  zu  bemerken, 
aber  nun  stellte  sich  immer  mehr  ein  Niederschlag  von  me- 
tallischem Kupfer  am  Platindrath  ein,  das  Ende  des  Sil- 
kerdraths,  das  dem  Zinke  gegenüberstand,  überzog  sich 
BÜt  einer  Kupfervegetation ,  die  Auflösung  des  schwefel- 
sauren Kupfers,  in  welcher  sich  der  Platindrath  befand, 
lalte  zugleich  eine  dunklere  mehr  grünblaue  Farbe  ange- 
kommen. 

Derselbe  Versuch  würfe  so  wiederholt,  dass  zum 
lomogenen  Bogen  Platindrath  angewandt  wurde;  hier  war 
lie  Wirkung  viel  langsamer,  doch  hatte  sich  nach  zwei 
Tagen  das  Ende  des  Platindrathes  der  Kette  deutlich  über- 
»pfert.  Merkwürdig  war  in  dem  Glase ,  in  welchem  sich 
uf  chemischen  Weg  eine  schöne  Kupfervegetation  um  das 
link  gebildet  hatte ,  und  ein  Theil  des  Kupfers  auch  auf 
en  Boden  gefallen  war,  eine,  viele  Stunden  fortdaurende, 
iaaentwickelung  vom  Kupfer ,  wahrscheinlich  von  Was- 
u-fttoffgas  in  Folge  der  Kettenwirkung  des  Zinks  undKup-  . 
ws  mit  einander. 

Dass  bei  Anwendung  von  Dräthen,  von  Messing, 
Lupfer  und  noch  mehr  von  Blei,  Zinn,  Zink  die  Wir- 
ung allerdings  lebhafter  ist,  wie  diess  bereits  von  Bit- 
tr  richtig  bemerkt  wurde,  beweist  nur,  dass  dadurch  Ver- 
lältnisse  gegeben  sind,  die  die  Stärke  des  elektrischen 
fatunes  befördern,  Verhältnisse,  von  welchen  äieTViß«nft 
loch  nicht  vollständig  Rechenschaft,  geben  kanxv,  &o&v  VhA. 
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dadurch  die  volle  Beweiskraft  der  angeführten  Erscheinan-r 
gen  gegen  Herrn  Fischer1  s  Erklärung,  der  Wirkungsart  de«, 
metallischen  Bogens,  welche  einen  unmittelbaren  chenun. 
sehen  Angriff'  der  Flüssigkeit  auf  den  metallischen  Bogen 
als  nothwendige  Bedingung  der  Wirksamkeit  desselben  auf- 
stellt, nicht  im  geringsten  angefochten« 

Durch  die  bisherige  Darstellung  glaube  ich  nun, 
allgemein  angenommene  Theorie  der  chemischen  Wirkun- 


gen der  einfachen  Kette  und  Säule  gegen  Fischer** 
Neuerung,  vollkommen  gerechtfertigt  zu  haben.  Auf  kei- 
nen Fall  kann  meine  Polemik  durch  die  Einrede  von  obwah 
tenden  Mißverständnissen  beseitigt  werden.  i 

Die  Hauptresultate  dieser  Erörterung,  wie  sie  besonn 
ders  einen  Gegensatz  gegen  Fischer**  Sätze  bilden,  lassen 
sich  auf  folgende  zurücki ühren :  t 

1)  Das  bekannte  Wachsen  des  Bleibaums  erfolgt  niety 
auf  gewöhnliche  chemische  Weise,  sondern  nach  dem 
Schema  einer  galvanischen  Kette,  wo  die  Reduction  des 
Bleis  an  dem  Blei  der  bereits  gebildeten  Kette  erfolgte; 

2)  Alle  einfachen  galvanischen  Combinationen  aus  zwei 
Metallen  und  einem  flüssigen  Leiter,  bewirken  neben  der 
etwa  schon  durch  das  eine  (positive)  Metall  auf  chemischen 
Weg  erfolgenden,  und  an  diesem  auftretenden  Metallre- 
duetion  diese ,  wenn  sie  zugleich  am  negativen  Metall  er- 
scheint, auf  galvanischem  Wege,  ganz  in  derselben  Weise 
wie  die  FbZta'ische  Säule* 

3)  Das  Wasserstoffgas ,  was  sich  in  solchen  Fällen  an 
dem  negativen  Metall  entwickelt,  hängt  lediglich  von  dem 
elektrischen  Strom  ab,  ganz  so,  wie  in  der  Volta'isch&i 
Säule,  und  ist  keineswegs  durch  die,  auf  chemischem  Weg 
erfolgende,  Wasserzersetzung  durch  das  positive  Metall  be- 
dingt. 

4)  In  Röhren,  welche  unten  mit  Thierblase  verschlos- 
sen sind,  in  welchen  das  negative  Metall  einer  einfachen 
Kette  in  die  Auflösung  eines  Metallsalzes  eintaucht,  hat  das 
positive  Metall  dieser  Kette,  das  in  die  Flüssigkeit  (sie  sey 
die  Auflösung  eines  Salzes ,  oder  einer  Säure)  in  dem  Ge- 
&ss  eintaucht,    in  welches  jene  Röhren  eingesenkt  sind, 
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enen  Aöthefl  an  dar  in  den  Röhren  erfolgenden  MetaU- 
(dnction  -und  Vegetation  durch  eine  gewöhnliche  cheini- 
he  Wirkung,  sondern  der  Vorgang  ist  lediglich  ein  elek- 
scher. 

5)  So  lange  der  Strom  einer  solchen  Kette  fortdauert, 
ht  von  der  unzersetzten  Metallauflösung  nichts  durch  die 
ose  in  die  äussere  Flüssigkeit  über,  dagegen  findet  ein 
{dauernder  Uebergang,  der  durch  die  Zersetzung  der 
gfallanflösung  frei  werdenden  Säure  in  die  äussere  Flüs- 
tert durch  die  Blase  Statt,  auch  dann  noch,  wenn  alles 
stall  durch  die  fteduction  ausgeschieden  ist,  und  diess 
leint  so  lange  fortzudauern,  bis  die  Röhre  ganz  leer  ge- 
irden ist. 

6)  Durch  die  Blase,  womit  eine  in  eine  Kochsalzauf- 
lung  eingesenkte,  nnd# mit  salpetersaurer  Silberaullösung 
füllte  Röhre  unten  verschlossen  ist,  dringt  nichts  von  der 
Ipetersauren  Silberauflösung  in  die  äussere  Flüssigkeit  hin- 
irch,  auch  wenn  der  Niveau  im  Innern  einen  halben  Zoll 
td  darüber  über  den  äussern  Niveau  steht 

7)  Einfache  galvanische  Ketten,  deren  Glieder  in  ge- 
samte Flüssigkeiten  eintauchen ,  die  durch  einen  homoge- 
in  Metallbogen  mit  einander  verbunden  sind ,  sind  wirk- 
m,  auch  wenn  diese  Flüssigkeiten  an  und  für  sich  keine 
lemische  Wirkung  auf  jene  Metallbogen  äussern. 

8)  Die  Zersetzungen,  welche  die  Volta'ische  Säule 
»wirkt,  hängen  nicht  blos  von  der  Wasserzersetzung  und 
t  Wirksamkeit  des  freigewordenen Wasserstoffs  ab,  son- 
an  sind,  wie  die  Wasserzersetzung,  selbst  unmittelbare 
Irkungen  der  anziehenden  und  abstossenden  Kräfte  der 
ektrischen  Thätigkeit. 


2.  An  Thatsnchen  f angeführte  Nachweisung  des  Zusam- 
menhangs, in  welchem  die  mannigfaltigen  Eigentümlich- 
keiten galvanischer,  insbesondere  hydroelektrischer 
Ketten  untereinander  stehen , 

G.     S.     0     h     m. 

(Fürli'iliiiiis    Tan   S.  W  ff.    dci   »oriSrn   Bnnd-s. 



Vom  Wogen,  der  Krnft   in  der  hyiho'eU-ltrhchen  Kette, 
Am  deutlichsten  und  vollständigsten  spricht  sich  i 
Natur  der  hydroelektrischen  Kette  in  jenem  fortdauernd« 
wunderbaren  Anschwellen  und  Zurücktreten  des  galvi 
sehen  Stroms   aus,    welches  im  Gefolg  einer  jeden  Ver- 
mehrung und  Verminderung  des  Leitungs widerstandet 
und  dieser  Kette,  derenn  Inneres  dabei  gleichsam  in  t 
Kampf  mit  den  äusseren  Einwirkungen  zu  treten  s 
das  Aussehen  eines   nach  Willkür  handelnden  lebend] 
"Wesens  leiht.     Dieses ,  das  Wogen  genannte,  Steiger 
Fallen  der  Keltenwirknng   aus  eigenem  Antrieb   ist  ; 
schon  in  früherer  Zeit,  und  seitdem  Öfter  bemerkt  worc 
wie  es  denn  in  der  Thal  schwer  hält,    es  nicht  zu  ; 
die  dahin  gehörigen  Erfahrungen,  welche  meistens  r 
nebenher  erhalten  worden  waren,   sind  aber  bis  jetzt  r 
immer  vereinzelt  und  wenig  geachtet  liegen  gehlieben, 
her  will  ich  sie  alle  unter  einem  einzigen  Gesiehtspuni 
vereinen  und  so  der  Oiielle  jener  wichtigen  Erschei 
die  allein  schon  allen,  in  der  hydroelektrischen  i 
schäiiigen,  Zauber  in  sicJi  schliesst,  näher  zu  kommen  n 
bemühen.     Gleich  im  Anfange  meiner  galvanischen  Ver 
che  bin  ich,  hinsichtlich  des  Wogens  der  Kraft ,  auf  folgen 
de  zwei  Gesetze  gestossen ,  die  ich  auch  schon  früher  t 
kann!  gemacht  habe*). 

1.    Die  Kraft  der  Kette  ist  im  ersten  Augenblicke  c 
Schliessung  durch  irgend  einen  Leiter  am  stärkte 
nüumt  von  da  an  allinätig  ab,    und  gelaugt  endlii 
*)     Vgl.  d.  Jahrb.  N.  R.  XIV.  S.  U6. 
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wenn  man  rieh  die  leitende  Flüssigkeit  unverändert 
denkt,  zu  einem  Minimum.  Durch  ein  Oeflhen  der 
Kette  auf  längere  Zeit  erhält  sie  wieder  ihre  vorige 
Stärke. 
2.  Dieses  Minimum  liegt  der  anfänglichen  Kraft  heim 
längern  Leiter  veihältnissmässig  näher,  als  beim  kur- 
zem; daher  wächst  die  Kraft  allmälig,  und  gelangt 
zu  einem  relativen  Maximum,  wenn  unmittelbar  nach 
dem  kurzem  ein  längerer  Leiter  in  die  Kette  gebracht 


rat  längere  Zeit  nachher  gelangte  ich  zu  einem  dritten  Ge- 
ize ,  das  ich  in  folgenden  Worten  mitgetheilt  habe  *) : 

3.  Der  Umfang  des  Wogens  und  sein  Verhältniss  zur 
ursprünglichen  Kraft  richtet  sich  lediglich  nach  der  In- 
tensität des  Stroms  innerhalb  der  Flüssigkeitsschicht. 

lieser  dritte  Satz  ist  die  Frucht  langer  und  mühsamer  ex- 
fcrimentaler  Nachforschungen,  die  demungeachtet  noch 
weiter  fortgesetzt  zu  werden  verdienen ;  denn  dieser  dritte 
alz  enthält  nicht  nur  die  beiden  vorangehenden ,  sondern 
och  alle  übrigen  Eigentümlichkeiten  des  Wogens,  ja  alle 
«Sonderheiten  der  hydroelektrischen  Kette  überhaupt  in 
Ich,  wie  ich  bald  darthun  werde.  Zuvor  aber  muss  ich 
och,  um,  so  viel  in  meinen  Kräften  steht,  alle  Ungewiss- 
eit  von  diesem  Gegenstande  zu  verjagen,  noch  eine  kleine 
Jbschweiiung  machen.  .  > 

Fechner  äussert  sich  im  dritten  Bande  der  neuesten 
Übersetzung  von  BioVs  Experimental  -  Physik  (S.  159) 
ber  die  beiden  ersten  der  vorangeschickten  Sätze  folgen- 
ennassen:  „Ich  habe  zuvörderst  oft  eine  Beobachtung 
on  Ohm  bestätigt  gefunden,  zufolge  welcher,  wenn  man, 
ei  merklich  constant  gewordener  Kraft  der  Kette ,  einen 
Mechten Zwischenleiter  in  sie  bringt,  die  hierdurch  so- 
irt  verminderte  Kraft  allmälig  wieder  zu  steigen  anfängt; 
agegen,  wenn  man  den  Leitungsdraht  verkürzt,  dieWir- 
nng  zwar  sofort  hierdurch  verstärkt  wird ,  aber  allmälig 
on  da  an  sinkt;   eben  so  habe  ich  öfters  beobachtet  ^  dass% 

*)    Vgl.  d.  Jahrb.  N.  R.  XXV.  5.  22. 
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wenn  ich  einen  Theil  einer  erregenden  Oberfläche  a 
Ketle  wegliess,  die  Kraft  nicht  heim  erste»  Gra  Je  des  b 
durch  bedingten  Sinkens  sieben  hlieb,   sondern  von  <J 
alhnälich  immer  weiter  sank.     Es  müssen  Jedoch  bei  i 
Art  des  Wagens  noch  besondere  Bedingung?! 
von  denen  es  abhängt ;  denn  ich  habe  bei  vielen  Verstu 
die  Länge  des  Schliessungsdrahtes  vorn  Einlachen  aui'sFui 
zehnfache  erhöht,  ohne  während  der  ersten  Minute, 
zur  Messung  der  Kraft  gebraucht  wurde ,  die  gering, 
nähme  der,    durch  diesen  vermehrten  Leitungs widere 
beträchtlich  verminderten,  Kraft  wahrnehmen  zu  küm 
wie  daraus  erhellet,  dass  die  ersten  Oscillationen  1 
letzten  während  dieser  Zeit  vollkommen  isoclironisch  i 
reu,  während  unter  andern  Umständen  schon  bei  geri 
rer  Verlängerung  des  Leitungsdrahtes  die  Wirkungszui 
me  binnen  der  ersten  Minute  sehr  merklich  waj 
liabe  ich  das ,    durch  Verkleinerung  der  erregenden  ( 
fläche  bewirkte  Wogen  der  Kraft  nur  unter  gewissen  l 
ständen  bemerkt;  unter  andern  war  es,  von  der  e 
zur  letzten  Platte,    die  ich  aus  der  Kette  liess ,    dm 
unmerklich.    Ich  weiss  die  Umstände ,  auf  die  es  b 
ankommt,  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben,   doch! 
mir  geschienen,    dass  die  letzte  Art  desWogens, 
lieh  bei  grosser  Länge  des  Drahts  und  bei  kleinen  P 
wenn  ich  mit  Weglassung  der  Platten  aus  der  erregej 
Oberfläche  zii  den  letzten  Platten  gelangte,    einträte, 
wohl  auch  in  diesem  Fall  öfters  nichts  davon  zu  bemei 
war."  —     Durch  solche  Aeusserungen  eines  Mannes,  i 
sen  Reden  Thaten  wiedergeben,  musste  ich  jnich  t 
fühlen,  meine  Aussagen  wiederholt  und  sirenge  zu  pri 
und  so  habe  ich  aufs  Neue  wieder  ilue  llichtigkeit  und  J 
gemeinheil,  und  zwar  innerhalb  noch  engerer  G 
zuvor,  erkannt;    denn  schon  Aenderungen  in  der  Lai 
des  Sclilicsstmgsdrahtes  von  nur  wenigen  Füssen,  ja  zuw 
len  von  nur  wenigen  Zollen,   waren  stets  im  Stand] 
jene  Phänomene  deutlich  anzuzeigen,    wenn  ich  das  o 
bescluiehene  Verfahren ,  die  Wirkung  gleich  im  ersten  J 
genhlicke   der  geschehenen  AsnAerun^  xi\W 
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Anwendimg  brachte,  wobei  man  freilich  nicht  ausser  Acht 
lassen  darf,  dass  ich  in  der  Regel  mit  einem  Plattenpaare 
von  nahe  3  Quadratfuss  Oberfläche ,  jedoch  ohne  Multipli- 
cator,  experimentirte. 

Techner  gehört  jedoch  nicht  unter  jene  Beobachter, 
auf  deren  Unachtsamkeit  man  solche  Unterschiede  zu  schie- 
ben sich  berechtigt  glauben  könnte ,  daher  muss  der  Grund 
dazu  wohl  tiefer  liegen,   imd  der  Gegenstand  verdient  es 
ohne  Zweifel,  dass  ich  meine  Gedanken  hierüber  noch  in 
gedrängter  Kürze  mittheile.  Erstlich  ist  zu  bemerken,  dass 
alle  Aeusserungen  des  Wogens  verhältnissmässig  um  so  ge- 
ringer ausfallen,  je  grösser,  unabhängig  von  dem  verän- 
derlichen Theile  der  Leitung,  der  noch  ausserdem  vorhan- 
dene Widerstand  in  der  Kette  ist;   denn  daraus  läset  sich 
schliessen,    dass  bei  Fechner's  gewöhnlicher  Anordnung 
Hunderte  von  Füssen  des  Schliessungsdrahtes  keinen  grös- 
sern verhältnissmässigen  Einfluss  haben  können,   als  bei 
meinem  Apparate  Drahtlängen  von  einzelnen  Füssen.    Da- 
bei habe  ich  den  Umstand,  dass  auch  die  absoluten  Grös- 
sen der  einzelnen1  Wirkungen  in  einem  ähnlichen  Verhält- 
nisse bei  Fechner  geringer  werden,  gar  nicht  in  Anschlag 
gebracht,,  denn  diese  Schwächung  wird  in  seinen  Versuchen 
durch  die  Vervielfältigung  des  Mulliplicators  wieder  gut 
gemacht«     In  dem  hier  bezeichneten  Umstände  liegt  der 
Grund,    warum  die  durch  Aenderungen  im  Schliessungs- 
drahte hervorgerufenen  Abstufungen  des  Wogens  an  FecJi- 
ner's  Vorrichtung  stets  nur  schwach  auftreten  konnten,  denn 
schon  der  doch  immer  verhandene  Multiplicatordraht,  wenn 
ich  auch  den  Unterschied  im  Leitungswiderstande  der  Flüs- 
sigkeit nicht  noch  besonders  in  Rechnung  bringen  wollte, 
setzt  jenen  Abstufungen  ziemlich  enge  Schranken.    Sodann 
ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  nicht  in  allen  Flüssig- 
keiten, und  in  derselben  Flüssigkeit  unter  allen  Umständen, 
die  Erscheinungen  des  Wogens  mit  gleicher  Stärke  hervor- 
treten.     So  hören  z.  B.  in  Brunnenwasser,  nachdem  die 
Kette  in  ihm  acht  Tage  lang  geschlossen  war,  alle  Erschei- 
nungen des  Wogens  fast  gänzlich  auf,  und  in  reinem  NNFaa- 
ser  sind  sie  gleich  von  vornherein  unmerklich;  aber  a\u&* 
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Ja,  wo  sie  kein  Ende  nehmen,  können  sie  doch  allmäli| 
uniner  schwächer  werden,  »nd  dann  unter  Unisländen  t 
Beobachtung  schwierig  machen.  Geselll  sich  m 
vorigen  Ursache ,  die  Abstufungen  des  Wogens  z 
dem,  auch  noch  die,  dass  die  Flüssigkeit  entweder  an  n 
für  sich  schon,  oder  in  Folge  langer  Schliessung  zur  F. 
dung  der  Erscheinung  nicht  sehr   gut  geeignet  ist,    so  i 


leicht  zu  begreif  ei 


}  dem  Beobachter 


gani 


und  i 


entgehen  kann.     Endlich  ist  aber  in  den Fech ne /-'sehen V« 
suchen  noch   eine   dritte  Ursache  thatig,    die  zur  Ver 
ckung  schwacher  Erscheinung'']!  dieser  Art  mächtig  beilri 
und  der  ich  auch  hauptsächlich  Fechner's  häufiges  Nicr. 
Wahrwerden  derselben  zur  Last  zu  legen  geneigt  bin.  Wm 
nämlich   das  Steigen  oder  Fallen  der  Wirkung  nicht  i 
bedeutend  ist ,  so  hangt  alles  davon  ab,  den  ersten  Aus« 
blick,  in  welchem  die  Veränderung  vor  sich  geht,  fest  i 
halten,   wenn  man  selbst  in  einem  solchen  Falle  von  <J 
Daseyn  der  Erscheinung    sich  noch   bestimmt  versicl 
■will,  weil  sonst  in  ganz  kurzer  Zeil,  und  nicht  selten  i 
innerh;ilb  der  ersten  Sekunde  ,  die  Veränderung  bereits  * 
weit  abgelaufen  ist,  dass  sie  von  da  ab  nicht  mehr  fül 
in  die  Sinne  fällt.     Nun  verlangt  aber  die  Art,  wie  Fech) 
das  Maass  der  Wirkung  nimmt,  in  jedem  Fall  eine,  j 
rere  Secimden  umgreifende  Zeit,  so  dass  schon  bei  dei 
sten  Bestimmung  eine,  bloss  durch  die  Beohach Hingst 
herbeigeführte,  Verlheihmg  der  zu  suchenden  GrösseS 
linde),  deren  Anilin  Jung  dadurch  in  den  meisten  Fällen  u 
möglich  gemacht  wird.     Obgleich  die  itngeführtei 
allein  schon  hinreichend  6eyn  dürften,    die  Allgemein 
der  obigen  zwei  ersten  Sätze  in  Schulz  zu  nehmen , 
es  mir  doch  sehr  lieb ,    dass  sich  derselbe  Zweck  noch  i 
eine  andere,    davon   sehr  verschiedene,  Weise  erreiel 
lässt;  es  stehen  nämlich  alle  Erfabrungssalze  dieser  Art  i 
einem  so  innigen  Zusammenhang  unter  einander,  dass  be- 
strittene  als    riolhweiiibgo   folgen    von   unbestritten!'!)    sich 
rechtfertigen  lassen,  wie  aus  dem  Folgenden  von  selbst  er- 
hellen wird. 
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■■  Nach  dieser  Abschweifimg  werde  ich  nun  eine  nahem 
Jtotnnmnng  der  Natur  des  Wogens  aus  d<ftn  dritten  der 
obigen;  Gesetze  versuchen.  Zu  dem  Ende  wollen  wir  uns 
eine  einfache  Kette  denken,  welche  im  noch  ungeschlosse- 
nen Zustande  die  Spannung  A  und  den  Leitungswiderstand 
L  besitzt,  so  ist  in  Gemässheit  der  allgemeinen  galvani- 
schen Gesetze 

A 

L 
die  Grösse  ihres  Strpms  im  ersten  Momente  des  Schliessens. 
War  nun  die  Kette  mit  einer  zum  Wogen  geeigneten  Flüs- 
sigkeit gebildet,  so  wird  die  Grosse  des  Stromes  dieser 
Kette  vom  ersten  Augenblick  ihres  Geschlossenseyns  an 
stets  abnehmen  und  den,  im  vorigen  Abschnitte  gegebenen, 
Erörterungen  zufolge ,  an  jeder  Stelle ,  die  man  besonders 

hervorzuheben  Lust  trägt,  immer  durch 

A-x 
L 
vorgestellt  werden  können,  wenn  man  nur  furo:  jedesmal 
den,  dieser  Stelle  zukommenden,  Werth  setzt,  vorausge- 
setzt, dass  wir  hier  von  einer,  erst  nach  längerer  Zeit  deut- 
lich sich  herausstellenden,  Aenderung  des  Leitungswider- 
stands absehen.  Sucht  man  den  Werth  von  a:,  nach  der 
im  vorigen  Abschnitte  beschriebenen  Methode,  für  verschie- 
dene, vom  Augenblick  des  Schliessens  an  gerechnete  und 
auf  einander  folgende  Zeiten  auf:  so  wird  man  finden, 
dass  dieser  Werth  allmälig  immer  grösser  wird,  aber  in  ei- 
nem so  schnell  abnehmenden  V erhältiiisse ,  dass  bald  der 
Zeitpunct  eintritt,  von  wo  ab  der  Werth  von  oc  keinen  fühl-» 
baren  Zuwachs  mehr  erhält.  Den  Zustand,  der  Kette  in 
dem  Augenblicke ,  wo  ao  eben  seinen  grössten  Werth  er- 
langt hat,  werde  ich  ihren  bleibenden  Zustand  nennen« 
Alle  Aenderungen  in  der  Kette,  welche  noch  nach  dem 
Eintritt  ihres  bleibenden  Zustandes  vorfallen,  beziehen 
sich  nur  noch  auf  ihren  Leitungs widerstand  und  sind,  wenn 
man  schnell  sich  abändernde  Flüssigkeiten  von  den  Versu- 
chen ausschliesst,  in  nicht  sehr  beträchtUcheivZe^t&\xm«& 
ron  keinem  grossen  Belang;  desswegen  Vasftt  sida.  mdk  Aast 
bleibende  Zustand  in  der  Re«:el  doch  immer  nockl  txhä.  taOT&- 
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licher  Genauigkeit  angehen,  obgleich  er  seiner  Natur  na 
keine  scharfen  Grenzen  hat.  Jeder,  der  auf  ihn  folgend 
Zustande  ist  selber  immer  wieder  ein  bleibender  Zustan 
in  welchem  aber  der  Lei  tungs  widerst  and  der  Kette  ei 
Aenderung  erlitten  hat,  oder,  nin  noch  deutlicher  zu  i 
den ,  es  ist  der  bleibende  Zustand ,  für  eine  Kette  von  * 
was  abgeänderter  Beschaffenheit,  wie  daraus  erhellet,  da 
der  abgeänderte  Lei tnngswid erstand  durch  kein  Oeffi* 
der  Kette  auf  seinen  alten  Werlh  zurück  gebracht  werdi 
kann,  wahrend  die  Aenderung  in  der  Spannung  daunn 
immer  wieder  aufgehoben  wird.  Der  dem  bleibenden  Z 
stände  der  Kette  zugehörige  grÖssle  Werth  von  cc  best  in» 
den  Umfang  desWogens,  dessen  nähere  ß es tiriimiuig  dun 
den  dritten  der  obigen  Erfahrungssälze  gegeben  wird;  m 
nä'mlich  diese  grössteSpannungsänderung  x  nach  dem  Od 
nen  der  Kette  wieder  verschwindet,  auf  eine  ahnliche  W« 
wie  sie  sich  allmälig  gebildet  hat,  wodurch  die  bis  zu  da 
Werthe  ^p  gesunkene  Kraft  allmälig  wieder  zu  der  Stärf 
—  entweder  ganz  oder  doch  sehr  nahe  hingelangt:  so  wn 
das  Wogen  offenbar  durch  nie! its  Anderes  bedingt,  als  da« 
diese,  abwechselnd  sich  bildende  und  minder  verschwn 
dende,  Spaniuingsänderung  und  sein  Umfang,  d.  h.  <]. 
grösste  Weite  der  dadurch  in  der  Grösse  des  .Stromes  b< 
wirkten  Aendenmgen  wird  dann  natürlich  durch  den  grö* 
ten  Werlh  von  oc  gegeben.  Die  unmittelbare  Beobachtm 
des  ersten,  in  einer  veränderlichen  Kette  eingetreten« 
bleibenden  Zustandes  kann  wegen  der  schon  früher  an« 
regten  Unbestimmtheit  seiner  Grenzen  in  vielen  Fällen  nid 
leicht  in  der  erforderlichen  Schärfe  geschehen,  wohl  ab 
kann  fast  immer  der  grosste  Werlh  von  x  mit  grosser  S. 
cherheit  erhalten  werden,  und  damit  ist  denn  jener  er* 
bleibende  Zustand  mittelbar  gegeben.  Uebrigens  will  ic 
gleich  hier  bemerken,  dass  die  Schwierigkeit,  welche  m 
der  Bestimmung  des  ersten  bleibenden  Zustand»  ei» 
Kelte  verbunden  ist,  wegfallt,  wenn  man  blos  zum  Zweck 
hat,  worauf  gerade  die  meisten  Versuche  sich  beschrank« 
die  zu  beliebig  vorgenommenen.  Aettäsinm%ev\  W \4fcan3j 
»riV/erstanile  gehörigen  bleibenden  2.vu,\£n&e  fernes  -i^, 
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äi Kette  unter  der  Bedingung  aufzusuchen ,  dass  alle  diese 
Leibenden  Zustände  sich  auf  eine  und  dieselbe,  durch  secun- 
lire Wirkungen  noch  nicht  verfälschte,  Flüssigkeit  beziehen; 
um  erhält  sie  nämlich,  ohne  viel  Mühe  und  doch  mit  gros- 
er Genauigkeit,  wenn  man  von  irgend  einem  bleibenden 
Zustande  der  mit  dem  kleinsten  Leitungswiderstande  ver- 
dienen Kette  ausgeht,  dann  die  Vermehrung  desLeitungs- 
viderstands,  ohne  die  Kette  zu  öffnen,  eintreten  lässt, 
md  hierauf  die  entstehende  Wirkung  auf  dem  Puncto  nimmt, 
po  sie  sich  am  grössten  zeigt.  Der  Grund,  warum  sich 
inrch  dieses  Verfahren,  welches  ich  gleich  hei  meinen  er- 
iten,  noch  sehr  unvollkommenen,  Versuchen,  blos  von 
einem  dunkeln  Gefühle  geleitet,  eingehalten  habe4),  siche- 
re Resultate  erhalten  lassen,  wird  durch  die  folgenden  Be- 
trachtungen ans  Licht  gezogen« 

Der  Umfang  des  Wogens ,  d.  h.  der  grösste  Werth 
von  oc  richtet  sich  nun  nach  Aussage  des  dritten  der  obi- 
gen Erfahrungssätze ,  den  ich  auf  dem  angezeigten  Wege 
durch  Versuche  ermittelt  habe,  lediglich  nach  der  Inten- 
sität des  Stroms  innerhalb  der  Flüssigkeitsschicht;  nennen 
wir  daher  S  die  Grösse  des  Stroms  im  bleibenden  Zustan- 
de der  Kette,  und  a>  den  Querschnitt  der  FJüssigkeitssäule, 

so  ist  ~  die  Intensität  des  Stroms  innerhalb  der  Flüssigkeit, 
folglich  werden  wir,  wenn  L  den  Leitungswiderstand  die- 
ser Kette  und  A  ihre  Spannung ,  wie  sie  nach  Aufhebung 
des  Wogens  durch  Oeffhen  der  Kette  Statt  fände,  vorstellt, 
zu  gleicher  Zeit 

S  =  A~~*     «nd     x  =  *A 

L  co 

haben,  wobei  a  einen  constanten,  von  der  jedesmaligen  Na- 
tur der  Flüssigkeit  abhängigen,  Coefficienten  anzeigt.  Set- 
zen wir  den  Werth  von  oc  aus  der  zweiten  Gleichung  in 
die  erste ,  so  erhalten  wir  die  folgende : 

S , 


*)  Vgl.  Jahrb.  #.  JL  X1F.  114. 

Mm»  Jahrb.  d.  Ch+w.  u.  rhfs,  tfd.  4.  (1832  Brf,  l.)  Hh.  3.  ^ö 
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und  diese  Gleichung  wird  uns  dazu  dienen,  nicht  n 
Eigenschaften  des  Wogens,  sondern  überhaupt  alle  Ei« 
schatten  der  hydroelektrischen  Kelle  aus  einem  ( 
Erfahrungssalze ,  dem  drillen  der  oben  angezeigten, 
rauf  diese  Gleichung  gegründet  worden  ist,  streng  und  e 
fach  abzulegen,     üb  der  grossle  Worth  von  ^  unter  e 
Umständen  der  Intensität  des  Stroms  und  zwar  völlig  t 
n  au  proportional  sey,  will  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  » 
der  bejahen  noch  verneinen ,  obgleich  meine  eigenen  \ 
suche  sehr  dafür  sprechen  und  auch  die  Fcc/tner'svhen  a 
dafür  verbürgen,  wie  ich  an  seinem  Orte  zeigen  wei 
Wenn  sich  aber  auch  in  Zukunft  x  als  irgend  eine  andi 
jener  sich  Mos  annähernde  Function  von  ~^  erweisen  s 
te,  worüber  weiter  fortgesetzte  Versuche  allein  entschei 
können:  so  bleiben  d esshalb  doch  noch  alle  hier  daraus 
zogenen  Folgerungen   im  Wesentlichen   ganz     dies 
weil  es  sich  zunächst  mein* um  die  Art,  als  um  die  ( 
der  Erscheinung  handelt,  und  also  von  einem  unbedet 
den  Mehr  oder  Minder  noch  gar  nichts  ablnüi"l. 

Um  zunächst  einzusehen,  wie  die  zweiersten  derol 
gen  drei  Erfahrungssalze  in  dem  so  eben  erhaltenem  Res 
täte  schon  enthalten  sind ,  wollen  wir  uns  <ranz  wieder  < 
vorige  Kette  denken,    aber  in  der  zuletzt  erhaltenen  C 
chung  der  Kürze  wegen  b  statt  —  setzen,  so  dass  sie  i 
11  c  —  A— b  S 

Vermehren  wir  den  L  ei  tu  ngs  widerstand  der  vorigen  I 
um  l,   so  dass  L  in  L  +  I  übergeht,  während  st  ui 
nngeändert  bleiben ,   und  nennen  wir  S'  die  Stromes«., 
se  dieser  neuen  Kette  in  ihrem  bleibenden  Zustande, 
ist  in  Gemassheit  derselben  Gleichung: 


8.) 


_A  —  bS' 


In  dieser  zweiten  Kette  wirkt  wahrend  ihres  bleibet 
Zustandes  die  Spannung  A—-b  S'  und  der  Leitungswidi 
stand  L  +  /;  entfernt  man  daher  aus  dieser  Kette  idötzlit 
Wieder,    nachdem  sie  ihren.  YAeÄ>ew\ew  'ZwV,\oA  evtevÄA 
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hat,  den  zuvor  in  sie  eingeführten  Theil  l  des  Leitung*-» 
Widerstandes,  so  dass  mir  noch  der  Leitungswiderstand  L 
übrig  bleibt,  und  nennt  man  S"  die  Stromesgrösse  der  so 
umgewandelten  Rette  im  ersten  Augenblicke  der  geschehe- 
nen Veränderung:  so  muss  offenbar,  weil  dieser  Strom  5" 
durch  den  noch  vorhandenen  Leitungswiderstand  L  und 
durch  die  im  ersten  Momente  der  geschehenen  Verände- 
tag  noch  unverkürzt  vorhandene  Spannung  A — 6  5'  her- 
vorgerufen wird,  kraft  der  allgemeinen  galvanischen  Ge- 
setze seyn: 

S.)  S"=  A-1»^, 

Wahrend  der  bleibende  Zustand  dieser  Kette  durch  die 
Gleichung  (1)  gegeben  ist ;  es  werden  demnach  vom  Augen- 
Micke  der  geschehenen  Veränderung  im  Leitungswider- 
stand an,  Aenderungen  innerhalb  der  Flüssigkeit  vor  sich 
gehen,  so  lange,  bis  die  Kette  aus  dem,  durch  die  Glei- 
chung (3)  bezeichneten  Zustand  in  ihrem  durch  die  Glei- 
chung (1)  gegebenen  bleibenden  Zustand  gekommen  ist 
Ist  diese  Kette  in  ihrem  bleibenden  Zustand  angelangt, 
woselbst  der  Gleichung  (1)  zufolge  ihre  Spannung  A  —  bS 
imfl  der  Leitungswiderstand  L  ist,  und  lässt  man  nun  plötz- 
lich wieder  ihren  Leitungswiderstand  um  die  Grösse  l 
wachsen,  so  dass  der  Leitimgs widerstand  der  so  abgeän- 
derten Kette  wieder  Li  +  l  wird,  und  bezeichnet  man 
durch  S'"  die  Grösse  des  Stroms  im  ersten  Augenblicke 
der  geschehenen  Veränderung:  so  wird,  weil  in  diesem 
Augenblicke  die  zuvor  gebildete  Spannung  A — b  S  noch 
unverkürzt  zugegen  ist ,  den  allgemeinen  galvanischen  Ge- 
setzen gemäss  seyn : 

4.)         S'"  =  A~-bS» 

L  +  l 

während  der  bleibende  Zustand  der  jetzigen  Kette  durch 

die  Gleichung  (2)  gegeben  ist;  es  werden  demnach,  vom 

Augenbicke  der  im  Leitungswiderstande  vorgenommenen 

Veränderung   an,    Aenderungen  innerhalb   des    flüssigen 

Theiles  vor  sich  gehen,   so  lange,  bis  dieI^.e\Ve  sa&  ö&xpL 
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durch  die  Gleichung  (4)  bezeichneten  Zustand  in  i 
durch  die  Gleichung  (2)  gegebenen  bleibenden  Zustan< 
kommen  ist.  Hierbei  ist  der  grössern  Einfachheit  hs 
stets  vorausgesetzt  worden,  dass  keine  durch  die  cl 
sehe  Veränderung  der,  Flüssigkeit  bewirkte  Aenderunj 
Leitungswiderstands  eintritt ,  oder  wenigstens ,  dass  • 
Aenderung  während  der  Dauer  der  Versuche  so  gerin 
um  ohne- Nachtheil. für  die  Genauigkeit  vernachlat 
werden  zu  können. 

Aus  der  Gleichung  ( 1)  erhält  man 

•A  =  (b+L)  S 

und  aus  der  Gleichung  (2) 

A  =  (b-|-L  +  l)S', 
und  aus  diesen  beiden  folgt  J 

(b  +  L)  S  s=  (b  +  L  +  1)  $/, 

oder 

S:  S'r=(b  +  L  +  t)  :  (b  +  L 

d.  h.  die  Stromesgrossen  zweier  hydroelektrischer  K 
in  ihrem  bleibenden  Zustande,  die  sich  in  nichts  als  i 
Grösse  ihrer  Leitungswiderstände  von  einander  unten 
den,  verhalten  sich  zu  einander  umgekehrt,  wie  ihr 
eine  constante  Grösse  b  vermehrten  Leitungswiderat 
welche  Proportion  dazu  dienen  kann,  die  eine  dieser 
mesgrössen  durch  die  andere  auszudrücken.  Au« 
Gleichungen  (2)  und  (3)  erhält  man 

S"=JL±i    S' 
L    * 

und  aus  den  Gleichungen  (1)  und  (4) 

SW  =  _J^--   s. 

Drückt  man  nun  mit  Hülfe  der  zuvor  erhaltenen  Propt 
£'  durch  S  und  S  durch  5'  aus,  so  gehen  die  beiden  tu 
Gleichungen  über  in : 


und 


i-  •  F+l  +  i 

«///  —       k  b  +  L  +  I     Q/ 


und  diese  verwandeln  sich  durc\i  e\xve  ^anz  leichte  U 
xnung  in: 
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g,/^  L(b+L)  +  IL  +  bl_  s 
L(b  +  L)  +  IL 

gii/-     L(b  +  L)  +  IL       sl 
L(b  +  L)+lL+bl'      ' 

i  einfache  Beschauung  schon  zu  erkennen  giebt,  das» 
alle  Einschränkung  &v>  >  S  undS'"  <  S'  seyn  müsse, 
dass  der  im  ersten  Moment  einer  eintretenden  Ver- 
rrung  des  Leitungswiderstands  in  einer  so  eben 
in  ihrem  bleibenden  Zustande  gewesenen  Kette  ent- 
%de  Strom  stets  grösser  seyn  müsse,  als  später  im  Mei- 
nt Zustande  der  so  abgeänderten  Kette ;  und  dass  der 
'Sien  Moment  einer  eintretenden  Vermehrung  des 
ngswiderstands  in  einer  so  eben  in  ihrem  bleibenden 
nde  gewesenen  Kette  entstehende  Strom  stets  kleiner 
müsse ,  als  später  im  bleibenden  Zustande  der  so  ab- 
ierten  Kette.  Der  hier  aus  der  einen  Grundgleichung 
eitetete  Satz  ist  aber  nichts  weiter  als  der  obige  zwei- 
rahrungssatz ,  und  der  dortige  erste  Satz  ist  ohnehin 
ine  unmittelbare  Folge  derselben  Gleichung«  In  die-* 
leichung  stecken  aber  auch  alle  übrigen  bis  jetzt  beob- 
terf  Eigentümlichkeiten  des  Wogens ,  wie  ich  noch 
zeigen  werde. 

Zu  diesem  Zwecke  wollen  wir  wieder  eine  einfache 
ins  Auge  fassen,  die  im  noch  ungeschlossenen  Zu- 
b  die  Spannung  A  und  den  Leitungswiderstand  L  be- 
also  im  ersten  Moment  einen  Strom  von  der  Grösse 

A 

L 

,  .und  in  ihrem  bleibenden  Zustand  einen  Strom  Ton 
»rosse  S  annimmt,  welche  durch  die  Gleichung 

ft       A— bS 

>en  wird,  in  welcher  6  den  Quotienten  •£•  vorstellt, 
man  aus  dieser  letztern  Gleichung  den  "Werth  von  S 
ekelt  dar,  so  findet  man 

b-f-L 
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demnach  ist  der  Unterschied  zwischen  der  Grosse  des  Stro- 
mes in  beiden  Fällen : 

A  A 


L        b  +  L' 

oder  wenn  mau  auf  gleiche  Benennung  bringt  und  abzieht;  : 

b      A  . 
b-t-L#  h  J 

es  giebt  mithin  der  Quotient  -^—'  das  Verhältnis*  des  Um* 
terschiedes  zwischen  beiden  Stromesgrössen  zur  Grollt 
des  im  ersten  Momente  des  Schliessens  auftretenden  Stn*  \ 
mes  zuerkennen,  welches  Verhältniss  von  Z*Wc7in«r  in  dot  ; 
schon  erwähnten  Bande  von  BioVs  Physik  (S.  279— 306$  \ 
die  TVirhungsabnahme  der  Kette  genannt  worden  ist.    tdk  \ 
beziehe  diesen  Begriff  der  Wirkungsabnahme  dabei  imnttfc  ! 
nur  auf  den  (  ersten )  bleibenden  Zustand  der  Kette,  wkM 
wohl  ersieh  auch  auf  alle  ihre  anderen  Zustände  ausdehnen 
lässt,  von  denen  aber  hier  nirgends  die  Hede  ist«     Seilt, 
man  in  dem ,    die  Wirkungsabnahme  bezeichnenden  Aafr 

druckrrrf  ür  b  wieder  seinen  Werth  —  so  verwandelt  er 
sich  in 


a  -(-  Lei » 
und  giebt  in  dieser  Form  sogleich  zu  verstehen,  dass 
Wirkungsabnakme  in  einer  wogenden  Kette  um  so  gerin- 
ger ausfallen  wird,  je  grösser  L  ist,  und  dass  eine  Ver- 
mehrung von  h  keine  fühlbare  Aenderung  der  Wirkung* 
abnähme  zur  Folge  haben  wird,    wenn  dabei  der  W«A 
von  0»  unverändert  bleibt,  und  die  Vermehrung  von  L  HU 
Vergleich  zu  L  selber  nur  sehr  gering  ist ,  welche  Folge- 
rungen unter  verschiedenen  Umständen  durch  Fechnei** 
Versuche  (a.  a.  O.  S.  285.  286.  288.)  bekräftigt  werde* 
Weil  in  dem  voranstehenden  Ausdrucke  für  die  Wirkungs- 
abnahme ai  den  Querschnitt  der  Flüssigkeit  vorstellt,  undL 
zusammengesetzt  ist  aus  dem  Widerstände  der  Flüssigkeit, 
welcher  dasselbe  w  im  Nenner  enthält,    und  dem  übrigen 
Widerstände  der  Kette ,  der  im  Allgemeinen  von  01  tmalh 
hängig  seyn  wird,    so  ist  es  in  der  Regel  gestattet,  dem 
Producte  L  w  die  Form  U+Nx\i  ^dwa,  n^äätv'Wv 
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({erstand  der  Kette  mit  Ausnahme  der  Flüssigkeit  bezeich- 
net, und  A  den  mit  a>  multiplicirten  Widerstand  der  Fliis- 
aigkeit,  so  dass  A  einen  von  w  unabhängigen  Werth  vor« 
stellt  Demgemäss  geht  der  Ausdruck  für  die  Wirkungs- 
abnahme iiber  in : 


ttnd  in  dieser  Gestalt  giebt  er  zu  erkennen ,  dass  sie  unter 
Sbrigens  gleichen  Umständen  um  so  grösser  ausfallen  wird» 
je  kleiner  a>  "wird.    Damit  stimmen  die?  von  Fechncr  (a.  a. 
O.  S-  289.)  vorläufig  gegebenen  Andeutungen  recht  wohl 
zusammen;  denn  dass  starke  und  zugleich  stark  wogende 
Leitungsflüssigkeit  zur  bequemen  Beobachtimg  dieser  Er« 
scheinung  erforderlich  sey,  folgt  einfach  daraus,  weil  durch 
den  einen  Umstand  1 01  in  Vergleich  zu  A  bedeutend  genug 
wird,  um  Unterschiede  in  dem  Werth  von  l  o>  fühlbar  wer- 
den zu  lassen,  und  der  andere  Umstand  macht  den  Werth 
vona  grösser,  mit  welchem  zugleich,  und  fast  in  demselben 
Verhältnisse,  die  Wirkungsabnahme  selbst  anwächst  und  in 
demselben  Masse  die  Beobachtungen  sicherer  werden  lässt 
Was  die  dort  von  Fechner  erwähnte  sprungsweise  Abnahme 
der  Kraft  in  gewissen  Allen  anlangt,  so  kann  ich  über  de- 
?en  Ursache  mir  keine  deutliche  Vorstellung  machen,   da 
die  einzelnen  Fälle  nicht  näher  bestimmt  worden  sind.    Im 
Allgemeinen  aber  kann  ich  meinen  eigenen  Erfahrungen  zu 
Folge  zwei  Ursachen  angeben ,  die  zu  der  Erscheinung  ei- 
ner sprungweisen  Aenderung  der  Kraft  Anlass  geben  kön- 
nen.   Die  eine ,    welche  ich  immer  nur  in  sehr  lange  ge- 
schlossenen Kelten  wahrgenommen  habe,  rührt,  wie  ich 
schon  an  einem  andern  Ort  angemerkt  habe,    von  festen 
Heilen  her,   die  sich  aus  der  Flüssigkeit  und  den  Metallen 
erzengen ,  an  letztere  anlegen  und  hier  einen  Ueberzug  bil- 
den,   der  sich  zuweilen  stellenweise  ablöst  und  dann  ge- 
wöhnlich eine  plötzliche  Vermehrung  der  Kraft  nach  sich 
•zieht*      Die  andere  hat  darin  ihren  Grund,    dass  manche 
Flüssigkeiten,  namentlich  »Säuren,  nicht  immer  gleich  im 
ersten  Augenblicke  zum  Wogen  geeignet  sind,   *oxA%m 
erst  später,  nachdem  sie  mit  den  Metallen  eiiugfc  *Lfc\V  Vä. 
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Berührung  geblieben  sind  und  Theile  davon  in  sich  artig»*  jj 
nommen  haben,    das  Wogen  eintreten  lassen;   in  diese«  \ 
Falle  kann  daher  die  Verminderung  der  Kraft  einige  Zofe  \» 
hindurch  unmerklich  bleiben  und  dann  plötzlich  mit  schnei*  £ 
lern  Wachsthume  sich  geltend  machen.     Ob  diese  letztere 
Ursache  zu  jener  von  Fechner  beobachteten  sprungweisen 
Abnahme  der  Kraft  geführt  habe,  das  werden  wir  am bt*  ■ 
sten  von  diesem  Gelehrten  selber  erfahren  können,  der  btj  |~ 
seinen   Versuchen   alle    einzelnen  Umstände  anznmeifafc  g 
pflegt,     Es  verdient  hier  noch  einer  besondern  Erwähnung, 
dass  obigem  Ausdrucke  gemäss  die  Wirkungsabnahme  die* 
selbe  bleibt  in  solchen  Ketten ,  in  denen,  alles  übrige  gleioft  k 
genommen ,   die  Querschnitte  aller  Theile  in  gleichem  Verl 
hältnisse  sich  geändert  haben,  weil  dann  auch  noch  aus  dejff  , 
Froducte  l  co  das  cd  fortgeht  und  einem  unveränderliche^  ^ 
Verhältnisse  Platz  macht.    Dieses  Ergebniss  aus  der  Formel  $ 
ist  um  so  merkwürdiger,  je  mehr  es  sich  von  selbst  versteh^  5 
da  es,  genau  genommen,  nichts  anders  sagt,  als  dass  die 
Wirkungsabnahme  dieselbe  bleibt,   ob  eine  einzige,  od« 
ob  mehrere  dieser  völlig  gleiche,  mit  einander  zu  einer  ein* 
zigen  vereinigten  Kette  gleichzeitig  thätig  sind. 

Obgleich  bisher  immer  nur  %on  der  einfachen  Kette .  . 
die  Rede  gewesen  ist ,  so  lassen  sich  doch  alle  dabei  voll- 
kommenen Betrachtungen  mit  der  grössten  Leichtigkeit  auf 
jede,  noch  so  selir  zusammengesetzte  Kette  ausdehnen; 
denn  da  wir  uns  in  den  Stand  gesetzt  haben ,   die  in  einer 
einzigen  Flüssigkeit  durch  den  galvanischen  Strom  bewirk- 
ten Veränderungen,  wodurch  das  Wogen  der  Kette  verain 
lasst  wird ,  näher  zu  bestimmen ,  so  werden  wir  in  Kettei, 
die  aus  mehreren  einfachen  Elementen  zusammengesebt 
sind ,  nichts  weiter  zu  Uiun  haben ,  •  als  die  zuvor  erkanntem 
Eigenthümliclikeiten  der  einen  Flüssigkeit  auf  jede  in  der 
zusammengesetzten  Kette  vorkommende  Flüssigkeit  wie- 
derholt in  Anwendung  zu  bringen,  um  den  Gesammtefleot 
aller  in  der  Kette  auftretenden  Flüssigkeiten  durch  Summt- 
rung  zu  erhalten.    Wir  wollen  uns  der  Einfachheit  halber 
n  unter  sich  völlig  gleiche  Elemente  vorstellen,  von  denen 
jedes  im   noch  ungeschlossenen  -ZtU&\and&  As3c-TksMu& 
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tipmmmg  A  und  den  Leitungswiderstand  X  besitzt:    so 
wird  eines  von  diesen  Elementen,    wenn  es  durch  einen 

Leiter  von  dem  Widerstände  /  geschlossen  wird ,  im  ersten 

Moment  einen  Strom  von  der  Grösse 

A 

X  +  l 

hervorbringen,    und  in  seinem  bleibenden  Zustand  einen 

Strom  von  einer  gewissen  Grösse  S  geben,  welche  durch 

die  Gleichung 

A-bS 

bestimmt  wird,  wobei  b  die  diesem  Buchstaben  oben  schon 
gegebene  Andeutung  haben  soll  und  dessen  Werth  als  durch 
"  vorangegangene  "Versuche  bereits  schon  aufgefunden  ge- 
dacht wird.  Werden  aber  alle  n  Elemente,  welche  wir  uns 
Binlenformig  an  einander  gereiht  vorstellen,  durch  einen 
Leiter  von  der  Widerstaudslänge  V  geschlossen:  so  wird 
im  ersten  Momente  des  Schliessens,  vermöge  der  allgemei- 
nen galvanischen  Gesetze,  ein  Strom  von  der  Grösse 

n_A 

n  A  +  V 

entstehen,  und  im  bleibenden  Zustande  wird  diese  zusam- 
mengesetzte Kette  einen  Strom  von  einer  noch  unbekannten 
Grösse  S'  hervor  rufen ,  und  diese  Grösse  S'  wird  durch  die 
Gleichung 

gy  n  A  —  11  b  8* 

~~        n  X  +  V 

bestimmt  werden  müssen ,  weil  der  Strom  S' ,  wie  er  auch 
ausfallen  möge,  in  jeder  Flüssigkeit  für  sich  die  Spannungs- 
anderung  b  S' ,  sonach  in  allen  n  Flüssigkeiten  zusammen« 
genommen  die  Spannungsänderung  n  b  S'  den  früheren  Be- 
trachtungen gemäss  bewirken  wird.  Man  sieht  hieraus, 
dass  alle  einzelnen  Werthbestimmungen  in  der  aus  n  Ele- 
menten zusammengesetzten  Kette  sich  aus  denen,  welche 
für  die,  einem  dieser  Elemente  entsprechende*,  einfache 
Kette  erhalten  werden,  herleiten  lassen ,  dadurch  dass  man 
Mos  nA  anstatt^,  nb  anstatt  6,  n X -anstatt. \ ,  V  asitta&V 
und  mitbin  nk  +  /'  anstatt  A  +  7,  in  den  emi^enkoidaAr 
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cken  setzt    Nun  ist  aber  die  Wirkungsabnahme  m  der 
lachen  Kette  obigen  Formeln  gemäss 


b 


b  +  A  +  P 
weil  hier  X  +  l  das  ist ,   was  dort  durch  L  bezeichnet  wo** 
den,  und  dieser  Ausdruck  geht  durch  die  erwähnte  Sub-r 

ßtitution  über  in :  ,  [ 

nb 

sonach  wird  durch  diesen  letzten  Ausdruck  die  Wirkung»« 
abnähme  in  der  aus  n  solchen  Elementen  zusammengesetz- 
ten Kette,   die  durch  einen  Leiter  vom  Widerstände  V  g*f 
schlössen  worden  ist,    angezeigt.    Hieraus  ersieht  man  auf  j 
der  Stelle ,  dass ,  so  lange  V  ~  l  ist ,  die  Wirkungsabnahm  *  j 
in  der  aus  mehreren  Elementen  zusammengesetzten  Kett»,  j 
grösser  ausfallen  werde,   als  in  der  einfachen  Kette,  waa  < 
auch  Fechner's  Versuche  (a.  a.  O.  S.  287.)  bestätigt  habenj  ji 
man  wird  aber  olme  Mühe  durch  die  Vergleichung  der  bei-  4 
den  obigen  Ausdrücke  mit  einander  zu  noch  viel  bestimm*  i 
teren  Gesetzen  gelangen  können.   Es  verriethe  wenig  Tact;  l 
wenn  ich  dergleichen  besondere  Gesetze  in  einer  Arbeit;   « 
wie  die  gegenwärtige ,  wo  es  mir  nur  darum  zu  thun  ist,   = 
«inen  sichern  Standpunct  für  die  Betrachtung  galvanische*  ü 
Erscheinungen  zu  gewinnen,   einzeln  angeben  wollte,  da 
ihre  Herleitung  aus  der  allgemeinen  Formel  doch  immer 
nur  höchst  einfach,  wie  diese  selbst,  seynkann,  und  daher  ' 
am  besten  jedesmal  an  die  Spitze  der  mit  ihnen  sich  befas- 
senden Versuche  gestellt  wird.    Darum  habe  ich  in  diesen 
Abschnitte  stets  nur  auf  solche  Folgerungen  hingewiesen^ 
für  welche  Versuche  schon  vorhanden  waren,   und  glück- 
licher Weise  trafen  sich  diese  in  solcher  Menge ,    dass  ich 
ein  specieüeres  Eingehen  in  meine  eigenen  Erfahrungen 
vermeiden  konnte ,   die  billiger  Weise  in  den  Hintergrund 
sich  stellen ,  da  wo  das  Wohl  der  Sache  die  Prüfung  von 
einem  Andern  gebieterisch  verlangt. 

• 

Wenn,  wie  fast  immer  zu  geschehen  pflegt,  das  Wo- 
gen  in  der  hydroelektrischen  Kette  nur  durch  Gegenspan- 
nungen ,  die  durch,  den  Strom  in  eVnst  yhm&il  ^tiätaausuta. 
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Weise  gebildet  werden  und  nach  dem  Oeflhen  der  Kette 
wieder  in  derselben  Art  verschwinden,  veranlasst  wird t 
so  folgt  von  selbst ,  dass  die  mit  dein  Wogen  verknüpften 
Veränderungen  der  Kette  auch  am  Elektrometer  eigenthüm- 
Uphe  Erscheinungen  hervorrufen  werden,  deren  Umfang 
sich  leicht  aus  den  bisher  aufgestellten  Formeln  entnehmen 
lässt ,  wie  ich  an  der  eben  behandelten ,  aus  n  unter  sich 
völlig  gleichen  Elementen  zusammengesetzten  Säule,  für 
Welche  die  Gleichung 

gl n  A  —  nbS' 

die  Grösse  ihres  Stroms  im  bleibenden  Zustande  der  Kette 
hergiebt,  während  der  anfangliche  Strom  durch  den  Aus- 
druck 

n  A 

vorgestellt  wird,  darlhun  werde«  Da  nämlich  durch  da« 
Wogen  der  Kette  nichts  weiter  geschieht,  als  dass  allmälig, 
den  ursprünglichen  Spannungen  nA  entgegen,  Spannungen 
bis  zur  Grösse  nbS  durch  den  Strom  eingeführt  werden: 
.  so  drückt  offenbar  nbS' die  gesammte  grösstmögliche Span- 
muigsverminderung  aus ,  welche  die  Säule  durch  ihr  Ge- 
schlossenseyn  erleiden  kann.    Aus  der  Gleichung 

8'        n  A  —  n  b  S* 
2=3       nl  +  V 

findet  man  aber 

S/  —  n  A 

nb-t-nX-M'* 

tmd  setzt  man  diesen  Werth  von  S'  in  nb  S*,  so  erhält  man 
für  die  grösste  Spannungsverminderung  der  Säule  den  Aus- 

druck 

nb  __  A 

nb+nX+l' 
Das  Verhältniss  dieser  Spannungsverminderung  zur  ur- 
sprünglichen Spannung  nÄ9  oder  die  relative  Spannungs- 

Verminderung  der  Säule  wird  also  seyn: 

nb 

<L  h.  genau  dieselbe  Grösse,  welche  früher  schon  unter  Aftta 
Nam«s  der  Wü&ungstbnähme  der  Kette  vorgekomtnÄii  V&.\ 
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die  relative  Spannimgsverminderung  einer  Säule  wird  wfa 
hin  ganz  denselben  Gesetzen  unterworfen  seyn,  welche  tfar 
Wirkungsabnahme  befolgt.  Man  kann  diese  Gesetze  ap 
leichtesten  überblicken,    wenn  man  für  b  wieder  seinj|^ 

Werth  -  setzt,  und  dadurch  den  vorstehenden  Ausdruck» 

folgenden  umwandelt :  '■  *T 

n  u  h? 

welcher,  wenn  man  A  für  Xa>  setzt,  wobei  dann  «  üv/)^ 
nicht  mehr  vorkommt,  übergeht  in  V 

et 


.n    .  M 

Dieser  Ausdruck,  welcher,   wie  wir  gesehen  haben,  8<F»4* 
wohl  die  relative  Abnahme  des  Stroms  als  der  Spannnu 

*  im  bleibenden  Zustande  der  Kette ,  d.  h.  für  den  Fall,  ift 
die  Abnahme  ihren  grössten  Werth  erlangt  hat,  anzeigt 
giebt  zu  erkennen ,  dass  die  Kraftabnahme  einer  hydroelek- 
trischen Kette  hauptsächlich  von  dem  Werthe  o,  d.  h.  von 
der  chemischen  Natur  der  Flüssigkeit,  wodurch  das  WogÄ 

.  veranlasst  wird,  abhängt,  ausserdem  aber  auch  noch,  wü« 
wohl  in  geringerm  Masse  wächst,  je  kleiner  A  wird,'  d.Ifc 
je  geringer  der  Abstand  der  die  Flüssigkeit  begrenzend« 
Metallplatten  von  einander  und  je  grösser  das  Leitungsver- 
mögen der  Flüssigkeit  wird.  Bleiben  aber  auch  alle  vori- 
gen Elemente  unausgesetzt  dieselben,  so  wird  doch  die 
Kraftabnahme  noch  vergrössert  werden  können,  dadurch 

dass  man  den  Werth  —  kleiner  werden  lässt,  also  durch 

eine  Verringerung  des  Widerstandes  Z',  welcher  dem 
Schliessiingsdrath  angehört ,  durch  eine  Verkleinerung  des 
Querschnitts  co,  den  die  Flüssigkeit  hergiebt,  und  durch  eine 
Vermehrung  der  Anzahl  n  der  Elemente,  woraus,  die  Säule 
besteht.  Insbesondere  fliessen  aus  obiger  Formel  noch  fol- 
gende Gesetze,  die  eine  ausdrückliche  Bestätigung  durch 
Versuche  verdienen.  In  Säulen  nämlich  die  mit  einer  und 
derselben  Flüssigkeit  aufgebaut  werden,  und  in  welchen 
der  Abstand  der  Platten,  zwischen  denen  sich  die  Flüssig« 
keil  befindet ,  stets  derselbe  bleibt ,  VuA  wolOol  &&&x&&- 
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nähme  'stets  dieselbe  seyn:  erstlich  wenn  sich  bei  gleichem 
Querschnitte  der  Flüssigkeit  der  Widerstand  des  Schlies- 
sungsdrathes  wie  die  Anzahl  der  Elemente  verhält;  zwei- 
tens wenn  sich  bei  einerlei  Schliessungsdrath  der  Quer- 
schnitt der  Flüssigkeit  wie  die  Anzahl  der  Elemente  verhält; 
drittens  wenn  bei  gleicher  Anzahl  der  Elemente  der  Wider- 
stand desSchliessungsdrathes  zum  Querschnitte  der  Flüssig- 
keit im  umgekehrten  Verhältnisse  steht.   Diese  drei  Gesetze 
von  denen  jedes  schon  in  den  beiden  andern  enthalten  ist» 
bleiben  wahr,   auch  wenn  die  mit  einander  zu  vergleichen- 
den Säulen  nicht  aus  denselben  Metallen  zusammengesetzt 
sind ,   wenn  nur  in  allen  Fällen  der  Werth  von  a  derselbe 
bleibt,   was  freilich  blos  ausnahmsweise  Statt  finden  wird, 
*da  in  der  Regel  der  Werth  von  a  nicht  blos  durch  die  qua- 
litative Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  an  sich ,  sondern  mei- 
stens auch  noch  durch  das  Verhalten  ihrer  Bestandteile  zu 
den  Metallen  bestimmt  wird.    Verbindet  man  mit  dem  so 
eben  Gesagten  noch  die  im  Vorigen  enthaltene  Thatsache, 
dass  der  Werth  von  a  unmittelbar  nach  dem  Schliessen  der 
Kette  sehr  schnell,   dann  immer  langsamer  und  langsamer 
anwächst,  bis  er  im  bleibenden  Zustande  der  Kette  seine 
grösste  Höhe  erreicht  hat,    und  dass  er  nach  dem  Eröffnen 
der  Kette  wieder  in  gleicher  Weise  verschwindet:  so  wird 
man  in  dem  Gegebenen  alle  durch  Marianini's  Versuche  an 
der  PoZfa'ischen  Säule ,  in  so  fern  sie  sich  auf  die  grösste 
Wirkungsabnahme,    die  hier  allein  berücksichtigt  worden 
ist,  beziehen,  gefundenen  Gesetze  wieder  erkennen  und  an 
sie  noch' eine  grosse  Anzahl  anderer  knüpfen  können.     Man 
darf  jedoch  hierher  nicht  die  von  demselben  Gelehrten  an 
Zam&o/u'schen  Säulen  gemachten  Wahrnehmungen  rechnen, 
wiewohl  diese  mit  den  angegebenen  grosse  Aehnlichkeit 
haben,  denn  nach. meinem  Urtheile  haben  beide  einen  ganz 
verschiedenen  Ursprung.      Wo  nämlich  in   Voltä'ischen 
Säulen  die  sich  zeigende  Abnahme  der  elektrischen  Tension 
durch  wirkliche  vom  Strom  ins  Leben  gerufene  Spannun- 
gen bewirkt  wird ,  da  scheint  bei  ZcuTiboni'schen  Säulen  blos 
die  geringe  Leitungstätigkeit  der  die  Flüssigkeit  erae\zÄti- 
den  trockenen  Körper  ins  Spiel  zu  kommen,  in¥o\gfe  uvA- 
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eher  ein  irgendwo  erlittener  Verlust  :in  Elektrizität  erst  nach 
längerer  Zeit  aus   den  entfernteren  Stellen  sich  wieder  er- 
setzen kann.     Dafür  spricht  die  von  Murianini  seihst  ge- 
inachte Beobachtung;,    womach  der  Elektricilälsverlust  a 
Zamboni 'sehen  Säulen  schon  dadurch  bewirkt  werden  k 
dass  man,  anstatt  die  Säule  durch  einen  metallischen  I 
contmiiirlich    zu    schUessen,     mehrere  Schliessimgen  i 
Oe  Urningen  in  schneller  Abwechselung  hinter  einander  fi 
gen  lässt ;   auch  sind  die  vielen  von  Boknenbcrger  an  & 
chen  Säulen  angestellten  Versuche  jener  Ansicht  günstig,  1 
deren  Feststellung  sie  auch  unternommen  worden  zu  se] 
scheinen.     OJine  Zweifel  ^vird  man  alle  an  Zamboni'scl 
Säulen  wahrgenommenen  Besonderheiten  auch  an  VoJta 
lschen  auftreten  sehen,  wenn  man  zwischen  diePolplattend' 
^ofca'ischen  Säule  und  die  in  deren  Nahe  befindliche  Metal 
massen,  ICörper  von  hinreichend  schlechtem  Leilungsv« 
mögen  einschiebt,   und  dann  die  elektrischen  Versuche  a 
diesen  Metallmassen  anstellt. 


organischen  uud  medicinischeii  Chemie. 


i.    Chemische   Untersuchung  des  Mutterkorn*, 


H.    A.    L.    W  i  s-i 


I.     Vorläufige   Versuche. 

«.  Gepulvert  und  mit  Wasser  übergössen  stellt  t 
Mutterkorn  eine  sclilüpferige ,  nicht  Zähe  Masse  dar,  von 

*)  Freie  Uebersetzimg  des  chemischen  Theils  einer,  von  der 
medie'mischen  VncuttÜt  Ui  Göttinnen  gekrauten,  Preissclirif« 
Jes  Herrn  Verfassers;  Inquisiiio  üiSecuU  tnmuium.»Mps«« 
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töthlich  aschgrauer  Farbe ;  mit  wässeriger  Jodlösimg  über- 
gössen wurde  sie  weder  violett  noch  blau  gefärbt.  Binnen 
48  Stunden,  bei  einer  Temperatur  von  18  bis  20°  R.,  be- 
gann die  Masse  schon  zu  faulen  und  einen  stinkenden,  un- 
erträglichen, dem  von  faulenden  thierischen  Substanzen 
ahnlichen,  Geruch  in  immer  zunehmendem  Grad  auszu- 
bauchen« 

fr.  Behufs  der  nähern  Erforschung,  ob  das  Mutter- 
korn Ainylum  enthalte,  wurden  Körner  davon  in  der  Weise 
von  ihrem  äussern  Ueberzuge  befreiet,  dass  nur  der  mitt- 
lere innere  Theil  übrig  blieb ,  welcher  dann  mit  wässeriger 
fadlösung  übergössen  wurde;  niemals  habe  ich  aber  be- 
merkt, dass  hierdurch,  oder  auch  wenn  ich  die  Substanz 
serstoasen  anwandte,  eine  violette  oder  blaue  Färbung  ent- 
standen wäre«  Dieselben  verneinenden  Resultate  lieferte 
das  Mutterkorn  in  allen  Stadien  seines  Lebens. 

c.  Mit  Wasser  zerrieben  liefert  das  Mutterkorn  eine, 
einer  Emulsion  nicht  unähnliche,  Mischung  von  röthlich 
graulicher  Farbe,  welche,  nach  Ablagerung  der  gröberen 
Theile,  ein  trübes,  schmutzig  weisses  Ansehen  beibehielt 
und  weder  durchFiltriren,  wenn  diess  nicht  sehr  oft  wieder^ 
holt  wurde,  noch  durch  48slündiges  Hinstellen  an  einem 
kalten  Ort  abgeklärt  und  durchsichtig  gemacht  werden 
konnte.  Wurde  indess  die  Flüssigkeit  erwärmt,  so  sam- 
melten sich  die  suspendirten  feineren  Theile  i?«  Flocken  und 
setzten  sich  ab;  abgeschieden  und  gelinde  getrocknet  liefer- 
ten sie  durch  Drücken  zwischen  den  Fingern  etwas  fettes 
Oel.  Die  fillrirte  Lösung  erschien  nun  vollkommen  durch- 
sichtig und  klar  und  besass  eine  violett  rothe  Farbe;  sie 
rothete  Lackmustinctur  und  wurde  durch  Ghlorwasser  ent- 
färbt, wodurch  indess  eine  weissliche  Trübung  entstand. 

d.  In  einer,  in  der  vorerwähnten  Weise  bereiteten, 
Emulsion  aus  Mutterkorn  konnte  weder  mit  der  noch  weiss- 
lieh  trüben  Flüssigkeit,  noch  mit  dem  Absatz  eine  violette 
oder  blaue  Färbung  durch  Anwendung  von  Jod  erzielt 

imprimis  habito  ad  ejus  ortum>   naturam  et  partes  consü- 
tuentesy  nommaiim  eas,  quibus  vires  mecUcmales  ad&töbcn- 
dae  sunt  {Göttwgen  4.  5.  78.)  von  Ad.  Dujios. 
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werden.     Hieraus  geht  nun  die  Gewissheit  hervor,   da» 
das  Mutterkorn  keine  Spur  Amylum  enthalte. 

e.  Dem  Feuer  genähert  geräth  das  Mutterkorn  i»  ,j 
Flamme,    verbrennt  langsam  und  haucht  einen,  dem  tob 
brennenden  Brodt  ähnlichen ,  Rauch  aus.    Durch  trocken* 
Destillation  in  verschlossenen  Gefassen  wurde  daraus  aji 
halten:  ,p 

L  Eine  reichliche  Menge  eines  empyreumaiischm  rolAf »? 
braunen  Oeles,  welches  sich  dadurch  auszeichnet,  daasjpjr 
schnell  erstarrt  und  Salbenconsistenz  annimmt.  z1 

2.  Eine  empyreumatisch  riechende  rothbraune  JGfcV.MiJ* 
keit ,  welche  Lackmustinctur ,  wiewohl  in  geringem 
röthet.  Versuche ,  welche  mit  dieser  Flüssigkeit  an 
wurden,  zeigten  dass  sie  aus  Ammoniak ,  vieUeichtjirit?1 
brenzlicher  Essigsäure  verbunden,  TFasser  mid  eiftpyrm^r 
matischem  Oele  zusammengesetzt  sey.  üt* 

3.  Eine  Menge  verschiedener  Gase ,  deren  erste  As*-  r 
theile  aus  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  bestandeJL^ 
worauf  dann  Üelgas  in  so  reichlicher  Quantität  folgte,  da%^ 
wohl  das  Mutterkorn  zu  dessen  Gewinnung  empfohlen  wofe " J 
den  könnte ,  in  solchen  Fällen ,  wo  es  auf  die  vollkommen*  v 
Reinheit  desselben  nicht  ankommt.  Ob  gleichzeitig  Brak  ? 
faclikohlenwasserstoffgas  entwickelt  werde ,  habe  ich  bift  C 
dahin  nicht  erforscht.  :  r 

4.  Rückständige  Kohle,  welche  die  ursprüngliche  Fem  f 
des  angewandten  Mutterkorns  beibehalten  hatte,  wiewoM  ! 
sie  nur  noch  ohngefähr  den  dritten  Theil  vom  Volum  des-   = 
selben  einnahm.     Durcli  weitere  Erhitzung  Hess  sie  aA  - 
nicht  vollständig  verzehren.  , 

f.  Um  zu  erfahren,  ob  die  eben  erwähnte  rückstaa-   * 
dige  Kolile  stickstoffhaltig  sey,    mischte  ich  etwas  davotf   j 
mit  kaustischem  Kali ,  erhitzte  das  Gemeng  im  Platintiegel,  *  c 
und  zog  dann  den  Rückstand  mit  Wasser  aus.    Die  also  er-   L 
haltene  und  fillrirle  Lösung  wurde  mit  Salzsäure  neutraE- 
sirt,  von  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydnl 
hinzugetröpfelt,    dann  noch  so  viel  kohlensaures  Kali,  als 
zur  Fällung  des  Eisens  erforderlich,  war,  zugefugt,  und  end- 
lich  das  Ganze  mit  Salzsäure  im\3eY>ers>da»&**  ^«mtax%  ^& 
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blieb  Berlinerblau  zurück.    Hierdurch  ist  die  obige  Frage 
ausser  allem  Zweifel  gesetzt. 

g.  Es  blieb  nun  noch  zu  entscheiden ,  ob  das  Mutter« 
kern  Blausäure  enthalte.  «Die  von  Keyl  *)  in  dieser  Bezie- 
hung angestellten  Versuche  schwächen  zwar  diese  Vermu- 
thung  sehr ,  doch  genügen  sie  nicht  allen  Forderungen.  Ich 
habe  daher  den  Versuch  desselben,  welcher  mir  zur  Lösung 
der  Frage  am  geeignetesten  zu  seyn  schien,  mit  grossester 
Sorgfalt  wiederholt. 

500  Grammen  diessjährigen  Mutterkorns  wurden,  in 
Führer  verwandelt,  mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser 
ikr  Destillation  unterworfen,  und  500  Grammen  abdestil- 
firt    Dieses  Wasser  zeigte  folgendes  Verhalten : 

.  Es  war  klar,  bis  auf  einige  weisse  Flocken,  welche 
darin  schwammen  und  nicht  gesammelt  werden  konnten. 
Es  besass  einen  eigentümlichen,  etwas  ekelhaften,  dem 
des  Mutterkorns  selbst  ähnlichen  Geruch,  und  erregte  ei- 
nen eigentümlichen,  faden,  ekelhaften  Geschmack.  Ae- 
therisches  Oel  oder  irgend  andere  besondere  Substanzen 
konnten ,  aller  angewandten  Muhe  ungeachtet,  nicht  daraus 
abgeschieden  werden.  Geröthetes  Lackmuspapier  wurde 
davon  kaum  afficirt.  Essigsaures  Bleioocyd,  sctlpetcrsaures 
Quecksilberoocydul ,  Doppeltthlorquecksilb er  erzeugten  da- 
rin geringe  weisse  Niederscldäge.  Salpetersaures  Silber- 
oxyd  brachte  eine  schmutzige  Trübung  und  nach  24  Stun- 
den einen  schwarzen  Niederschlag  hervor. 

Als  ferner  zu  diesem  Wasser  einige  Tropfen  von  ei- 
ner Lösung  des  schwefelsauren  Eisenoxydoxyduls ,  dann 
kohlensaures  Kali  und  endlich  Salzsäure  zugesetzt  wurden, 
so  löste  sich  das  gefällte  Eisen  vollkommen  wieder  auf.  ich 
wiederholte  diesen  Versuch  sehr  oft,  indem  ich  bald  kausti- 
sches Ammoniak  statt  des  kohlensauren  Kali's ,  bald  Eisen- 
oxydullösung oder  auch  Eisenoxyd lösung  anwandte,  aber 
immer  mit  demselben  Erfolge.  Da  das  Mutterkorn  freie 
Phosphorsäure  enthält,    so  habe  ich  nicht  für  nöthig  er- 

*)  Keyl,  Diss.  de  sccale  cornulo  cjusque  vi  in  corpus  Tiumanum 
solubri  et  noar/'a.     (Berol.  182S.  8.) 

lfeuesJthrb.  J.  Ghem.  u.  l'hys.  Dd.  4.  (1832  Bd.   1.)  Hit.  Z.  V\ 
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achtet  es  mit  Schwefelsäure  zu  destiiliren  und  das  hiemu 
gewonnene  Wasser  der  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Durch  diese  Versuche  glaube  ich  min  die  Abwesen- 
heit der  Blausäure  im  Mutterkorn  ausser  allem  Zweifel  ge- 
setzt zu  haben*  Mit  Ausnähme  einer  sehr  geringen  Quantität 
freien  Ammoniaks  konnte  in  dem  destillirten  Wasser  de* 
Mutterkorns  durch  die  damit  angestellten  Versuche  nichts 
Ausgezeichnetes  weiter  gefunden  weiden.  Auch  düifte  die* 

.  ses  Ammoniak  durch  Zersetzung  der  vegetabilischen  thtfc* 
rochen  Materie  entstanden  seyn» 

Tu  Gepulvert,  dann  mit  etwas  Wasser  angefeuchtet 
und  ausgepresst ,  lieferte  das  Mutterkorn  ein  fettes  OeL 

Aus  allen  diesen  Versuchen  geht  nun  zur  Genüge  her- 
vor:  dass  das  Mutterkorn  vorzugsweise  eine  reichliche 
Menge  eines  fetten  Oeles ,  dann  eine  besondere  tJiierische 
vegetabilische  Materie,  welche  der  Zersetzung  so  leicht 
unterworfen  ist,  dass  sie  schon  durch  blose  Destillation 
mit  Wasser  Ammoniak  erzeugt ,  und  endlich  ein  besonde- 
res Pigment ,  aber  weder  Ainylum  noch  Blausäure  enthalte* 
Auch  belehrten  midi  diese  und  noch  viele  andere  vorläufige 
Versuche ,  welche  ich ,  um  die  Grenzen  dieser  Abhandlung 
nicht  zu  überschreiten ,  hier  übergehen  muss,  dass  die  Ana- 
lyse des  Mutterkornes  nicht  ^ohl  in  gehöriger  Weise  aus- 
geführt werden  könne,  bevor  nicht  jenes  Oel  abgeschieden 
worden  sey.  Die  von  mir  bei  der  Analyse  befolgte  Methode 
war  demnach  folgende: 

IL    Quantitative  Analyse* 

a.  100  Grm.  Mutterkorn ,  bei  40°  R.  getrocknet  und 
im  Platintiegel  geglüht,  hinterliessen  18,8228  Grm.  ÄoÄfe, 
welche  dem  freien  Feuer  ausgesetzt  einen  schwarzen, 
schmelzbaren  Rückstand  lieferte,  der  jeder  weitern  Ver- 
brennung so  sehr  widerstand,  dass  diese  nur  durch  wech- 
selsweises Auslaugen  mit  Wasser  und  Glühen  vollständig  be- 
werkstelligt werden  konnte.  Die  hierdurch  erhaltenen  und 
mit  einander  vermischten  Flüssigkeiten,  welche  in  aus- 
gezeichneter Weise  Lackmuspa^Ver  töX^Xät^  VothAsii  weder 
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dnrohFiltrirennoch  dnxchRuhe  klar  und  durchsichtig  erhalten 
werden;  ich  versetzte  sie  daher,  nach  Hinzumischung  des 
bei  der  letzten  Einäscherung  zurückgebliebenenRückstandes, 
mit  etwas  Salpetersäure  und  dampfte  das  Ganze  zur  Tro- 
ckene ab«  Die  jetzt  hinterbliebne  Asche  halte  eine  weiss« 
liehe  Farbe  und  betrug  an  Gewicht  4,8537  Grm. 

bm  Aus  dieser  Asche  zog  Wasser  4,4221  Grm.  aus; 
die  Lösung  war  klar  und  farblos  und  zeigte  dieselbe  saure 
Beaction  gegen  Lackmuspapier  wie  vorher.  Prüfungen, 
welche  mit  Alkalien,  Säuren  und  den  übrigen  Reagentien 
angestellt  wurden,  ergaben  folgende  Resultate : 

1.  Kaustisches  Kali,  kaustisches  Ammoniak,  kohlen- 
saures Natron,  Mineralsäuren,  Schwefelwasserstoffwasser 
Weben  wirkungslos. 

2.  Weinsteinsäure  erzeugte  bald  eine  reichliche  Trü- 
bung und  endlich  Abscheidung  eines  weissen,  kristallinisch 
körnigen  Pulvers,  weiches  bei  näherer  Prüfung  alle  Eigen- 
schaften des  Weinsteins  zu  erkennen  gab. 

3»  PlatinchJorid  erzeugte  augenblickliche  Trübung  und 
endlich  einen  reichlichen  körnigen  gelbenNiederschlag. 

4.  Salpetersaures  Silberoxyd  brachte  einen  reichlichen 
weissen  Niederschlag  hervor,  welcher  durch  Salpetersäure 
YOÜständig  wieder  aufgelöst  wurde. 

5.  Essigsaures  Bleioxyd,  salzsaurer  Baryt,  salpeter- 
saures Qjiecksilberoxydul  erzeugten  reichliche  weisse  Nie- 
derschläge ,  welche  sämmtlich  in  Salpetersäure,  aber  nicht 
im  Wasser  löslich  waren. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  nun  deutlich  hervor,  dass 
der  vom  Wasser  aufgenommene  Körper  saures  phosphor- 
saures Kali  war ,  von  welchem  ohne  Zweifel  die  saure  Re- 
action  der  im  Mutterkorn  vorkommenden  verschiedenen 
Substanzen  abhängt  *)• 

*)  Es  scheint  daher  auf  einem  Irrthume  zu  beruhen ,  wenn  Wink- 
ler  aus  der  durch  salpetersaures  Silberoxyd  und  salzsauren 
Baryt  entstandenen  Trübung  den  Schluss  zieht,  dass  das 
Wasser  kohlensaures,  schwefelsaures  und  salzsaures  Natron 
ausgezogen  habe«    Wofern  ihm  salpeteisaures  SWbex  c&raa 

11* 
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c.  Jene  rückständigen  0,4316  Grm.  habe  ich  mit  Hülfe 
von  Salpetersäure  in  0,1394  Grm,  Kieselerde  und  0,2522 
Grm.  phosphorsauren  Kalk  mit  geringen  Spuren  von  Eisen 
geschieden  und  durch  sorgfältige  Versuche  als  solche  erkannt 

B. 
a.  100  Grm.  bei  40°  R.  getrockneten  Mutterkorns  wur- 
den auf  das  Feinste  gepulvert  und  mit  einer  hinreichenden 
Menge  Wasser  innigst  zerrieben.  Die  hierdurch  entstand 
dene  Emulsion  wurde  durch  wiederholtes  Filtriren  voll- 
kommen geklärt,  und  mit  dem  Rückstande  dieselbe  Ope- 
ration dreimal  wiederholt.  Die  vermischten  und  erwärm- 
ten Flüssigkeiten  setzten  weisse  Flocken  ab,  welche  nach 
dem  Austrockenen  1,4600  Grm.  an  Gewicht  betrugen.  Diese. 
Substanz  besass  folgende  Beschaffenheit: 

Sie  war  schwarzbraun,  zerreiblich,  halb  durchsichtig: 
wie  Hörn ,  ohne  Geruch  und  fast  ohne  Geschmack.  Vat 
"Wasser  und  Alkohol  ward  sie  nicht  aufgelöst,  aber  wohl 
von  kaustischem  Kali,  aus  welcher  letztern  Lösung  sie 
durch  Säuren  wieder  abgeschieden  werden  konnte.  MitSal7 
petersäure  erwärmt,  lieferte  die  Masse  eine  gelbe  Lösung, 
während  beide  Körper  dabei  zerlegt  wurden.  Dem  Feuer 
ausgesetzt,  blähte  sich  die  Substanz  stark  auf ,  erweichte 
etwas  und  verbrannte;  der  hierdurch  entstehende  Rauch 
roch  ganz  nach  verbrannten  .Vogelfedern. 

Diese  Eigenschaften  sind  von  der  Art,  wie  wir  sie 
dem  vegetabilischen  Biweissstoffe  zuschreiben  müssen» 

C. 

a.  224  Grm.  diessjährigen,  bei  40°  R.  getrockneten  und 
feingepulverten  Mutterkorns  wurden  mit  400  Grm.  Aether 
Übergossen  und  in  einem  wohlverschlossenen  Glas  einer 
48  stündigen  kalten  Maceration  unterworfen.  Die  hierdurch 
entstandene  Tinctur  besass  die  Farbe  des  Franzweins,  und 
hinterliess  nach  der  Destillation  eine  reichliche  Menge  eines 

weissen  Niederschlag  gegeben  hatte,  so  ist  nicht  zu  zweifeln 

dass  in  seiner  Lösung  nur  P)iophosphorsäurc  enthalten  ge- 

wesen  seyn  konnte  (Stromeyer  \\\  dei\  t&tiLUt^st  ^tahtten 

Anzeigen  1830.  S.  105.  oder  vorlie^endex  Xev\sOKt.\.N\WV3a^ 
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fettfen  Oeles.  Der  wieder  aufgegossene  Aether  zog  nun 
nichts  Bemerkenswerthes  weiter  aus.  Das  also  erhaltene 
Oel  betrug,  nach  dem  jede  Spur  rückständigen  Aethere 
mittelst  der  Luftpumpe  daraus  entfernt  worden  war,  82,4410 
Grm. ;  es  besass  eine  schmutzigbraune,  etwas  ins  Lauchgrüne 
übergehende  Farbe ,  und  halte  binnen  48  Stunden  eine  Men- 
ge, kleiner,  weisslicher  Krystalle  abgesetzt.  Behufs  der 
*  Trennung  dieser  Krystalle  benützte  ich  die  fniher  gemacht 
te  Beobachtung ,  dass  das  Oel  in  der  Wanne  vollständig 
vom  Alkohol  aufgenommen  werde,  und  sich  beim  Erkalten 
wieder  daraus  abscheide.  Durch  diese  Behandlung  wurde 
(Jas  Oel  vollständig  entfärbt,  und  sein  Gewicht  auf  78,4014 
Grm.  zurückgeführt.  In  100  Grm.  Mutterkorn  sind  dem- 
nach 35,0006  Grm.  von  diesem  Oel  enthalten. 

Die  wichtigsten  Eigenschaften  dieses  Oeles ,  welches 
keiner  weitern  Reinigung  fähig  war,  sich  also  als  vollkom- 
men rein  verhielt,  sind  folgende : 

Es  ist  ein  sehr  schwerflüssiges  fettes  Oel,  dem  Rici- 
nusöl  ähnlich,  vollkommen  farblos,  von  einem  dem  ranzi-  . 
gen  Fett  etwas  ähnlichen  Geruch  und  von  mildem  fettigen 
Geschmacke.  Sein  specifisches  Gewicht  betrug  bei  6°,5  R. 
ZZ  0,92185.  Vor  edlen  anderen  Oelen  zeichnet  es  sich 
durch  seine  leichte  Auflösb'chkeit  im  Aether  aus ,  welche 
so  gross  ist ,  dass  beide  zu  gleichen  Theilen  mit  einan- 
der vermischt  werden  können.  Absoluter  Alkohol,  so  wie 
auch  solcher  von  90  p.  C,  vermögen  in  der  Kälte  keine  be- 
merkliche Menge  von  diesem  Oel  aufzunehmen;  werden  sie 

aber  bis  zum  Sieden  damit  erhitzt,   so  wird  das  Oel  voll- 

• 

ständig  davon  aufgelöst,  wiewohl  hierzu  allerdings  eine 
grosse  Menge  von  beiden  Arten  des  Alkohols  erforderlich 
ist  Während  desErkaltens  scheidet  sich  das  Oel  wieder  ab. 
Bei  0°  beginnt  das  Oel  zu  erstarren;  vollständig  geschieht 
diess  aber  nur  erst  bei  einer  Temperatur  zwischen — 26° 
und — 30° R.  Ich  habe  bis  jetzt  vergebens  versucht,  dieses 
Oel  mit  kaustischem  KaK  zu  verbinden ;  wenn  man  es  aber 
6  bis  8  Tage  hindurch  mit  kaustischer  Kalilauge  kocht,  so 
schwimmt  zwar  auch  dann  noch  der  grössteTheildesO^U 
unverändert  darin  herum ,  aber  die  fUtrirte  Ylimi^evX.  V\r& 


jetzt  beim  Zusätze  vonSKuren  leicht  getrübt  *).  BeimVt 
iniseben  mit  kaustischer  Ammoniakflüssigkeit  bildet  <hs 
Oel  ein  Liniment.  Ks  macht  das  Panier  durchsichtig.  Ver- 
dünnte Schwefelsäure  übt  kerne  Wirkung  darauf  ans ,  con- 
centrirte  Säure  hingegen  verwandelt  dasselbe  unter  Entwi 
ekelungvon  schwefeliger Saure  in  eine  schwarze  Masse.  I> 
einer  Glasröhre  erhitzt,  wird  es  nur  sehr  schwierig 
setzt;  es  beginnt  zu  kochen  und  verwandelt  sich  di 
ohne  die  Farbe  anfangs  merldich  zu  rindern ,  in  sehr  sai 
Dampfe,  welche  einen,  dem  anderer  fetten  Oele  äl 
chen,  Geruch,  verbreiten ;  zidelzt  bleibt  eine  geringe  Mi 
Kohle  übrig,  welche,  dem  Teuer  ausgesetzt ,  gänzlich 
schwindet. 

Da  ich  nirgends  gefunden  habe,  dass  ein  fettes 
von  dieser  Beschaffenheit  bereits  aufgefunden  worden 
dürfte  diesem  wohl  eine  besondere  Benennung  zukomi 

b.  Wir  kehien  nun  zu  jenen  vom  Alkohol  aufgenom- 
menen 4,0396  Grm.  zurück,  deren  rolhbraune  Lösung  bis 
zur  Exlractdicke  abgedampft  wurde. 

Durch  wiederholte  Behandlung  dieser  Masse  mit  Al- 
kohol von  90  p.  C.  gelang  es  mir ,  unter  Anwendung  von 
Wärme,  dieselbe  in  zwei  besondere  Substanzen  zu  tren- 
nen, wovon  die  eine  sich  stets  beim  Erkalten  zu  Boden 
scldug,  die  andere  in  Gestalt  von  Blättern  in  der  Flüssigkeit 
schwamm  und  davon  durch  Abgi  essen  undFülriren  gelrennt 
wurde.  Die  erstere  Substanz  betrug  an  Gewicht  2,3420  Gr., 
für  100  Grm.  Mutlerkorn  also  1,0456  Grm. 

Es  war  ein  dickes,  fettes  Oel  vonrÖthlich  brauner  Farbe, 
welches  auf  keine  andere  Weise  als  durch  Auflösen  in 
Aether  und  freiwilliges  Verdampfen  an  einem  kalten,  dem 
Luftzuge  nicht  ausgesetzten,  Ort  in  weisse,  sehr  weiche, 
Sternförmige  Krystalle  dargestellt  werden  konnte;  diese 
Krystafie  hingen  zum  Theii  an  den  Wanden  des  Gelasses 
fest ,   Hessen  sich  aber  nur  sehr  schwierig  von  dem  andern, 


I 

Afe 


')  Ich  halte  dafür ,   dass  diese  vom  kaua 
'nominellen   geringen,  TK«ite  * 
chen  Substanz  angehören. 
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nicht  kryatallisirten,  noch  immer  braun  gefärbten  Theile  die- 
ser Substanz  trennen.  Hienlurch  wurde  ich  nun  überzeugt, 
rfaas  jene  Krystalle,  welche,  wie  oben  erwähnt,  in  dem 
aoeh  nicht  gereinigten  üele  beobachtet  wurden ,  kein  Certn 
wie  ich  anfänglich  glaubte,  sondern  diese  fettige  Substanz 
gewesen  waren.  Vom  Alkohol  wird  diese  Substanz  leicht 
aufgelöst,  mit  kaustischem  Kali  er/.eugt  sie  eine  Verbindung, 
welche  durch  Sauren  wieder  gelrennt  wird,  dabei  aber  eine 
Hl  trübe  Flüssigkeit  liefert,  dass  man  sie  weder  durch  Fii- 
riren  und  durch  ftuhe  klar  und  durchsichtig  zu  erhalten, 
noch  auch  jene  Substanz  daraus  wieder  abzuscheiden  ver- 
mochte. Diesem  zu  Folge  durfte  dieser  Kürner  mit  der  Be- 
nennung einer  sehr  weichen  ktystulUsirbaren  weissen  «- 
genthümtichen  Jettigen  Substanz  zu  bezeichnen  seyn. 

c.  Die  zweite  im  obigen  Versuch  erhaltene  Substanz 
betrug  1,6976  Grm.;  für  100  Grm.  Mutterkorn  also  0,7578 
Gem.     Sie  besass  folgende  Eigenschaften: 

Es  waren  glänzende ,  farblose  Lamellen  von  wachsarti- 
gem Gerüche;  sie  waren  in  siedendem  Alkohol  vollkom- 
men loslich,  und  schieden  sich  nach  dem  Erkalten  darau» 
wieder  ab.  Einer  gelinden  Wärme  ausgesetzt,  zerflossen 
sie,  erstarrten  aber,  an  einen  kalten  Ort  gebracht,  von 
Neuem,  und  lieferten  unter  BeihLilfe  von  Wärme  ein  durch- 
sichtiges Wachspapier.  Von  kaustischem  Ammoniak  wur- 
den sie  auf  keine  Weise,  von  kaustischem  Kali  aber  nur 
schwierig  aufgelöst,  und  durch  Säuren  daraus  wieder  ab- 
geschieden. Vom  Aether,  so  wie  vom  Terpentinöle,  von 
letzterm  unter  Beihülfe  von  Wärme,   wurden  sie  aufgelost. 

Diees  siud  alles  Eigenschaften,  welche  dem  Cm«  bei- 
gelegt werden. 

I). 

a.  Der  141,559  Grm.  betragende  Rückstand  desMut- 
lerkorns  wurde  durch  wiederholte  Behandlung  mit  kochend 
heissem  Alkohol  erschöpft,  und  die  hierdurch  erhaltene 
Tinctur  abgedampft.  Der  Rückstand  stellte  ein  orange- 
braunes,  ungleichartiges,  körniges  Exlract  dar,  welches 
rächt  vollkommen  auä^etrocknetwerdenkoniA«,aB!\1li^föJ& 
Grm.  wog.    Es  wurde  acht  Tage  hinduich^eVäe&e  yaväto- 
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und  dann  mit  destillirtem  Wasser  übergössen,  worin  eMA  >» 
zum  grcssten  Theil  auflöste.    Der  ungelöste  Theil  bäm% 
nach  dem  Austrocknen  2,7924  Grm.     Es  sind  also  in- 401 
Grm.  Mutterkorn  davon  enthalten  1,2466  Grm.  .i  k« 

Diese  Substanz  besass  folgende  Beschaffenheit;  )fc 

Sie  stellte  ein  röthlichbraunes ,  zwischen  den  Fingen  |j 
äusserst  fein  anzufühlendes  Pulver  dar,  von  eigenthnmlir  ^ 
ohem ,  starken  Gerüche ,  besonders  beim  Erwärmen. .  .Der  ^ 
Geschmack  ist  ebenfalls  eigentümlich ,  stark,  aromatisch  % 
etwas  scharf  und  bitterlich,  so  dass  wohl  in  dieser  Substan*  ^ 
die  Wirksamkeit  des  Mutterkorns  zu  liegen  scheint  .  Sie  t. 
reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  und  ist  auch  in.Wasiflr.  I. 
unlöslich,  denn  selbst  nach  achtmaliger  Behandlung  mitwaiv  .. 
meni  Wasser  war  das  Pulver  unverändert  geblieben,  w%  ^ 
wohl  das  Wasser  stets  davon  roth  gefärbt  wurde.  .  Gegen 
Aether  verhielt  es  sich  fast  in  gleicher  Weise.  Mit  Alkohol 
lieferte  es  eine  rothbraune  Lösung ,  welche  sich  beim  Zßr 
satze  von  Wasser  sehr  leicht  trübte,  durch  Chlorwa&gr 
aber  vollständig  entfärbt  und  weisslich  trübe  wurde.  Ver- 
dünnte Schwefelsäure  vermochte  nicht  dieses  Pulver  aufzu- 
lösen, wohl  aber  concentrirte,  welche  damit  eine  rothbrau- 
ne  Lösung  erzeugte ,  woraus  Wasser  ein  graubraunes  Prä- 
cipitat  niederschlug.  Durch  kohlensaures  Kali  und  Natron 
wurde  es  nicht  aufgelöst,  aber  durch  kaustisches  Kali,  aus 
dessen  Auflösung  es  durch  verdünnte  Schwefelsäure  wie- 
der abgeschieden  ward.  Was  indess  dieses  Pulver  vor  al- 
len Anderen  auszeichnet,  ist  sein  Verhalten  gegen  Essigsäure, 
mit  welcher,  es  eine  Auflösung  liefert,  woraus  Wasser  und 
verdünnte  Schwefelsäure  graubraune  Niederschläge  ab- 
scheiden. Mit  Salpetersäure  erwärmt,  erlitt  dasselbe  Pul- 
ver eine  vollständige  Zersetzung  und  gab  eine  gelbe  Lösung,, 
worin  indess  keine  merkliche  Menge  Oxalsäure  oder  Milch- 
zuckersäure enthalten  war.  Für  sich  erwärmt,  wird  es 
weder  flüssig  noch  schäumt  es  auf,  vielmehr  verbrennt  es 
sogleich  unter  Verbreitung  eines  eigentümlichen  Geruches* 
Die  rückständige  Kohle  wird  bis  auf  eine  geringe  Menge 
Asche  durch  Feuer  leicht  verzehrt. 

Diese  säjnmÜichenEigenscW^ii\^^^L\rL^^^Ta?\sip- 
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Ter  einen  Körper  erkennen,  welcher  dem. Chinaroth  selir 
npihe  'steht,'  sich  aber  von  diesem  durch  einen  andern  Ge- 
ruch und  Geschmack  und  ausserdem  noch  darin  unterschei- 
det, dass  es  beim  Erwärmen  nicht  erweicht.  Ich  schlage 
dafür  die  Benennung  Ergotin  vor. 

6.  Wir  gehen  nun  zu  jenen  vom  Wasser  (D.  a.)  aufge- 
nommenen und  durch  Abdampfen  isolirt  erhaltenen  20,9712 
Grm. ,  wovon  also  auf  100  Grm.  Mutterkorn  9,3175  Grm. 
(von  welchen  indess  die  unten  erwähnten  1,553  Grm.  Zuk- 
ker  abzuziehen  sind)  kommen,  über. 

Diese  Substanz  hat  das  Ansehen  eines  weichenEstracts, 
und  scheint  nicht  vollkommen  ausgetrocknet  werden  zu 
können.  Ah  nämlich  das  Abdampfen  längere  Zeit  fortge- 
setzt wiirde;  schien  sie  eine  Zerlegung  zu  erleiden.  Sie  nimmt 
dann  eine  rothbraune  Farbe  an.  Sie  erregt  einen'  eigen- 
tümlichen, faden,  bitterlichen,  aromatischen  Geschmack, 
und  verbreitet  einen  ebenfalls  eigentümlichen ,  dem  des 
thierischen  Osmazoms  nicht  unähnlichen  Geruch.  Aetlier 
mit  diesem  Extracte  digerirt,  hatte  davon  nur  eine  röthlich- 
gelbe  Farbe  erlangt,  aber  sonst  nichts  Bedeutendes  davon 
aufgelöst.  Vom  Wasser  und  Alkohol  ward  es  dagegen  sehr 
leicht  aufgelöst;  die  rothbraune  Lösung  röthete  Lackmus- 
papier und  verhielt  sich  ausserdem  gegen  Reagentien  in  fol- 
gender Weise :' 

1.  Kaustisches  Kali  und  Ammoniak ,  "kohlensaures  JVo- 
tron  und  Ammoniak ,  Schwefel-,  Salz-  und  Salpetersäure, 
Kalkwasser,  Jod,  salzsaures  Eisenoocydul,  ^  Oxydoxydul 
xnxd-Occyd,  salzsaurer  Baryt,  und  salpetersaures  Silber 
erzeugten,  ausser  einigen  kleinen  Farbenänderungen,  keine 
bemerkenswerthen  Reactionen. 

2.  Essigsaures  Bleioxyd  und  Doppelichlorquecksilber 
brachten  bräunlichgraue ,  in  Salpetersäure  lösliche  Nieder- 
schläge hervor. 

3.  Gaüustinctur  erzeugte  eine  schmutzig  braune  Fäl- 
lung. 

4.  Chlorwasser  brachte  sogleich  Entfärbung  m\&  evx\£ 
weisse  Trübung  der  Lösung  hervor. 
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Mit  Salpetersäure  erwärmt ,  erlitt  dieses  Estract  ei 
vollständige  Zersetzung  und  lieferte  eine  gelbe  Lösung, 
welche  Oxalsäure  enthielt.  Dem  Feuer  ausgesetzt  trock- 
nete es  aus ,  schäumte  auf,  entzündete  sich  und  verbrannte 
unter  Verbreitung  eines  Geruchs  nachverbrenneudeniB 
te.  Die  rückständige  Kohle  liess  sich  leicht  und  ob 
merklichen  Rückstand  verbrennen,  Wegen  der  j 
Aehnlicbkeit  dieses  Extractes  mit  dem  thierischei 
zome,  glaube  ich  demselben  deu  Namen  vegetabilisches 0 
mazom  beilegen  zu  können. 

Als  dieses  Üsmazom  einige  Monate  hindurch  beiSe 
gestanden  hatte,  bemerkte  ich,  dass  sich  mehrere Kryslal 
aus  demselben  abgesetzt  hatten.     Um  nun  die  Beschaf 
heit  dieser  Kiy  stalle  kennen  zu  lernen ,    bereitete  ich  ( 
eine  hinreichende  Menge  Osmazom  *)  und  setzte  t 
bei  Seite.     Binnen  drei  Wochen  hatte  es  ebenfalls  Kryslal 
abgesetzt,  welche  indess  nicht  anders  als  mit  Hüll,?  e' 
kleinen  Zange ,    oder  noch  besser  auf  die  Weise  abgeschi 
den  werden  koimten,    dass  man  sie  zwischen  mehrmals  x. 
earomengefrltetes  Fliesspapier  legte ,   wodurch  sich  das  C 
mazom  in  dem  Papier  einzog.     Die  auf  dem  Papier  zurück 
gebliebenen  noch  unreinen  Kiy stalle  wurden  in  Alkol 
gelost,    und  die  Auflösung  dem  freiwilligen  Verdai 
überlassen;   merkwürdig  ist  die  Leichtigkeit,    mit  welcl 
die   erwähnten  Kry stalle  sich  nun  absetzen.     Ihre  Menge 
konnte  indess  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmt  werden,  denn 
da  sie  mit  dem  Osmazome  dieselben  Lösungsmittel  gemein 
haben,    so  konnten  sie  auch  durch  das  empfohlene  Verfall* 
ren  nicht  rollständig  abgeschieden  werden.     Nach  ohnge- 

*)    Zur  Darstellung  dieses  Mutlerkornosraazoms  yiebt   der  Herr 
Verfasser  folgende  Anweisung : 

Zerflossenes  Mutterkorn  wird  zu  wiederholten  Malen  mit 
Alkohol  tob  SO  bis  90  Procent  ausgekocht;  die  dadurch  et- 
holtenen  Tincturen  durch  Abdesttlliren  bis  zur  Exlracldicke 
gebracht,  dieses  letztere,  um  das  zugleich  mit  aufgelöste  Lr- 
gotin  und  fette  Oel  zn  scheiden,  in  Wasser  aufgelöst  und 
rem  Weuem  zur  EiUractdtcke  \etdamfft.  5,6  Grau  d 
ntazüms  entsprechen  einer  DiatAvmtt'MiW.eA.aTn.. 
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fihrer*  Schätzung  mögen  sie  wohl  den  sechsten  Theil  des 
ganzen  Osmazoms  betragen ,  also  für  100  Grm.  Mutterkorn 
1,6530  Grammen. 

Es  sind  -vielleicht  dieselben  kubischen  Krystalle,  weL» 
thePettenkofer(vgh  Buchner'sRey.TY.b.)  in  dem  geistigen 
Auszüge  des  Mutterkorns  gesehen  zu  haben  glaubt,  freilich 
»her  für  phosphorsaures  Morphium  hielt.  Diese  Meinung 
ist  indess  ganz  zu  verwerfen,  denn  die  Krystalle,  welche 
ich  erhielt,  sind  durchaus  für  nichts  Anders  als  für  Zucker 
m  halten ,  wie  sich  auch  mit  höchster  Gewissheit  aus  deren 
Mchfolgenden  Eigenschaften  ergeben  wird. 

Es  sind  weisse,  feste,  vollkommen  durchsichtige  Kry- 
staDe  und  zwar:  schiefe  vierseitige  Prismen,  an  beidenEn- 
den  zweiseitig  zugespitzt,  die  Zuspitzungsflächen  gegen 
d»  grösseren  Seitenwinkel  geneigt.  Sie  sind  vollkommen 
geruchlos  und  besitzen  einen  süssen  Geschmack.  Sie  sind 
in  Alkohol  und  Wasser  sehr  leicht  löslich,  in  Aetlier  aber 
gar  nicht.  Die  wässerige  Lösung  übt  auf  Reagenspapiere 
weder  eine  alkalische  noch  eine  saure  Gegenwirkung  aus, 
noch  vermag  sie  auch  Basen  oder  Säuren  zu  sättigen.  Ich 
habe  noch  andere  Reagentien  angewandt,  aber  mit  keinen 
▼on  allen  denen,  welche  zur  Prüfung  auf  Basen  oder  Säu- 
ren benutzt  werden,  wie  kaustisches  Kali  und  Ammoniak, 
GaDnsaufguss ,  mineralische  und  vegetabilische  Säuren^ 
omlaanres  Kali,  phosphorsaures  Natron,  salzsaures  Eisen- 
oxydul,  -oxydoxydul  und  -oxyd,  schwefelsaures  Kup- 
ieroxyd, DoppeltcUorquecksilber,  salpetersaures  Silber^ 
oxyd,  neutrales  und  basisches  essigsaures  Bleioxyd  und 
salpetersaures  Quecksilberoxydul,  irgend  eine  Verände- 
rung der  wässerigen  Lösung  beobachtet.  Von  der  Salpe- 
tersäure werden  die  Krystalle  mit  Beihülfe  der  Wärme,  un- 
ter Zersetzung  der  beiden  Körper,  in  Oxalsäure  verwan- 
delt. DemFeuer  ausgesetzt,  zerfliessen  sie ,  'schäumen  auf, 
werden  schwarz  und  verbrennen,  nach  geschehener  Ent- 
zündung, unter  Verbreitung  eines  Geruches  nach  brennen- 
dem Zucker;  die  rückbleibende  lockere  Kohle  verbrennt 
im  Feuer  vollständig.  In  einer  Glasröhre  erhitzt ,  werben, 
sie  in  sehr  saure  Dampfe  und  rückbreibendeKolaie  vervraxv- 
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delt.     Was  endlich  noch  sehr  merkwürdig,  Ut  das,  4lME 
wenn  die  wässerige  Lösung  der  Krystalle  mit  essigf 
oder  schwefelsaurem  Kupfer  gekocht  wird,  keine  Reduf 
des  Metalles  Statt  findet ,  wie  diess  mit  anderen  Zuck« 
der  Fall  ist ;  ich  habe  den  Versuch  mehrmals  und  vergl 
chungsweise  auch  mit  Kandiszucker  wiederholt, . 

Aus  diesen  Versuchen  geht  deutlich  hervor ,  daas 
Krystalle  für  Zucker ,  und  zwar  für  eine  dem  Mutterkoi 
zukommende  eigentümliche  Art  desselben ,  welche 
Mutterkornzucker  genannt  werden  dürfte,  zu  halten  sey« 

In  den  Roggenkörnern  kommt  zwar  auch  Zucker 
dieser  ist  aber  eine  andere  Varietät,  welche  Schleimzucker 
genannt  worden  ist.    Andere  Zuckerarten,  wie  z.  B. 
diszucker,    Krümelzucker,     Milchzucker,    Mannaziu 
u.  s.w.  können  kaum  damit  verwechselt  werden,  denn  sie  1 
terscheiden  sich  durch  andere  Charaktere ,  sowohl  äi 
als  chemische,  welche  ich  an  einem  andern  Ort  ausfi 
eher  zu  vergleichen  Willens  bin.  a  . 

Aus  dieser  Beobachtung  geht  indessein  neuer  Beweiss*«. 
grund  für  die  Behauptung  hervor,  dass  das  Mutterkorn  zd* 
den  Schwämmen  gehöre;  denn  auch  Vauquelin  und  Bra*>* 
connot  haben  in,  von  ihnen  chemisch  untersuchten,  Schwäm- 
men einen  eigentümlichen  Zucker  entdeckt,  welchen  si** 
Schwammzucker  nennen  und  der  dem  unserigen  sehr  ähnlidbt : 
ist,  sich  aber  dadurch  unterscheidet,  dass  er  inKrystallenan^  • 
schiesst,  welche  sie  als  lange  vierseitige  Prismen  mit  qua- 
dratischer Grundfläche  oder  sehr  feine  seidenartige  Nadek.. 
beschreiben  *). 

E. 

a .  Die  nach  der  Behandlung  mit  Weingeist  zuriickg«*- 
bliebenen  117,8954  Grm.  wurden  durch  sorgfaltiges  Aus- 
kochen  mit  Wasser  erschöpft.  Die  vermischten  und  zur 
Trockene  verdampften  Flüssigkeiten  gaben  einen  15,1133 
Grm.  betragenden  Rückstand;  für  100  Grm.  Mutterkorn', 
also  6,7470  Grammen. 


»)  Annalcs  de  Chimie  T.  LXXIX.  S.  265.  T.  LXXX.  S.  27*. 

x.  lxxxv.  s.  5.  t.  ucam  &.«i. 
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•^         Die  Versuche ,  welche  ich  mit  dieser  Substanz  unter- 
^~iftiun,    Hessen  mir  zwar  zur  Genüge  ihre  Eigenthümlich- 
'Mfeit  erkennen,  aber  das  saure  phosphorsaure  Kali,  dessen 
ganzer  Gehalt  zugleich  vom  Wasser  mit  ausgezogen  wor- 
den war,  und  dessen  Trennung  ich  bis  jetzt  vergebens  ver- 
sucht habe,  lässteine  sachgemässe  Beschreibung  ihres  che- 
b  mischen  Verhaltens  nicht  zu.      Ziehen  wir  von  der  oben 
genannten  Summe  die  bereits  erwähnten  4,4221  Grm.  phos- 
nhorsauren  Kalis  ab,  so  bleiben  für  die  wahre  Menge  dieser 
Substanz  2,325  Grammen  übrig. 

Sie  stellte  eine  zerreibliche  krystallinische  Masse  dar, 
von  scfunntzig  brauner  Farbe,  fast  ohne  Geruch,  fadem 
Geschmacke ,  gemengt  mit  dem  des  säuerlichen  phosphor- 
sanren  Kalis.  Vom  Alkohol  und  Aelher  wird  sie  nicht  auf- 
gelöst. Die  wässerige  Lösung ;  welche  eine ,  der  des  fri- 
-  sehen  Saftes  von  schwarzen  sauren  Kirschen  nicht  unähnli- 
:  •  die,  intensivrotbe  Farbe  besass,  rothete  stark  Lackmuspa- 
*  pier.  Durch  Verdampfen  lieferte  die  Lösung  einen  braunen, 
[  extraetähnlichen  Rückstand ,  worin  durch  freiwillige  Ver- 
dampfung eine  Menge  weisser,  prismatischer Kry stalle  ent- 
standen, welche  sich  nicht  abscheiden  Hessen  und  ohne 
Zweifel  saures  phosphorsaures  Kali  waren.  Beim  Um- 
schülteln  schäumte  die  Losung  dieser  Substanz.  Mit  Bei- 
hülfe  von  Wärme  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  ausge- 
setzt, lieferte  sie  unler  Zerstörung  beider  Körper  eine  gel- 
be Lösung,  worin  sich  wegen  der  Phosphorsäure  die  Ab- 
wesenheit oder  Gegenwart  von  entstandener  Oxalsäure  oder 
Milchzuckersäure  nicht  nachweisen  Hess,  wiewohl  dieses 
von  Wichtigkeit  für  die  BeurlheiJung  dieser  Substanz  ge- 
wesen seyn  würde.  Trocken  dem  Feuer  ausgesetzt,  schwillt 
sie  auf  und  verbrennt  unter  Verbreitung  eines  Geruches 
nach  brennendem  Brodt  und  Zurücklassung  von  Kohle, 
deren  Asche  sich  fast  eben  so,  wie  die  des  Mutterkorns 
selbst  verhält.* 

Die  wässerige  Lösung  dieses  Extractes  xexmÄV  ^vdsv 
gegen  Reagentien  folgendermassen :  % 


1.  Kaustisches  Kali  und  Ammoniak ,  kahlensai 
tron  und  Ammoniak ,   Schwefel-,  Salz- und  Salpeter 
und  Jod  brachten  nichts  hervor,    ausser  einigen  geri 
Fa  rben  Ü  n  de  rnn  gen. 

2.  Chlorwasser  bewirkte  schnelle  Entfärbung  und  \ 
se  Ti-übung, 

3.  Gallusaufguss  schlug  einige  graue  Flocken  nieder 

4.  Salzsaures  Eisenoayd  und  -oaydoaydul,  salzs 
Baryt,  Kalhvasser,  Doppelt chlorauecksilb er ,  essigsaures 
Bleiu.Tyd  erzeugten  weisse,  in  Salpetersäure  vollkommen 
lösliche  Niederschläge.  Die  Farbe  derLösung  wurde  ai 
davon  ruelir  oder  weniger  verändert;  durch  Bleiz 
z.B.  wurde  sie  fast  entfärbt,  beim  Zusätze  von  Sal 
säure  aber,  welche  die  Niederschläge  auflöste, 
ursjiriingliche  Farbe  fast  vollständig  wieder  hervorgebi 

5.  Salpetevsaurcs  Silberoxyd ,   IFeinsleinsiiure ,  Pia 
chlorid  zeigten  die  Gegenwart  von  iihosphorsauremKa 

Soviel  man  nun  aus  diesen  Versuchen  abnehmenki 
so  scheint  es  wahrscheinlich ,  dass  dieses  Extract, 
sehen  von  dem  oben  erwähnten  sauren  phosphorsaui 
Kali,  ein,  mit  einem  rothen  Pigmente  verbundener , 
miarliger  stickstoffhaltiger  ExU-activsloff  gei\  esen  sey. 
F. 
Es  waren  nun  noch  jene  102,7821  Grm.  zu  unter 
chen  übrig,  welche  der  Einwirkung  aller  bis  jetzt  a 
wandten  Auflösungsmittel  widerstanden  halten.  Ich  i 
das  Gewicht  dieser  bei  50u  K.  getrockneten  Substanz  = 
107,694»  Grm. ,  von  denen  aber  3,2704  vegetabilisches  E 
■weiss  (ß.  a.)  0,3123  Kieselerde  (A.  c.) ,  0,0547  Grm.  j.ho*- 
phorsauren  Kalkes  (welche  sämmdich  in  224  Grm.  Mutter- 
korn entlialten  sind)  altgezogen  werden  müssen.  Nach  die- 
sem Abzüge  verbleiben  für  die  wahre  Menge  dieser  Sub- 
stanz 103,4671  Grm.,  also  auf  100  Grm.  Mutterkorn  46,1863 
Grm.  Ich  habe  vergebens  sehr  Vw\eV«'rswiw.  an^estel 
um  diesen  Stoff  in  verschiedene  andere,  vje\c\ia\s" 
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mm  von  einander  unterschieden  wären,  zu  zerlegen;  sie 
fiesen  mir  vielmehr ,  dass  derselbe  das  Substrat  des  Mut- 
Eorns  sey ;  ich  wende  mich  daher  zur  Beschreibung  sei- 
Egenschaften. 

Es  stellt  eine  pulverige,  fast  gerach-  und  geschmack- 
',  röthlichgraue  Masse  dar.    Vom  kaustischen  Kali  wird 

unter  Beihülfe  von  Wärme,    fast  gänzlich  aufgelöst. 

so  erhaltene  Auflösung  hatte  eine  blutrothe  Farbe  an- 
ommen,  Säuren  erzeugten  aber  darin  graue  Nieder- 
lage. Kaustische  Ammoniakfliissigkeit  vermochte  die- 
Stoff  nicht  aufzulösen ,  wiewohl  sie  davon  röthlich  ge- 
>t  wurde.  Verdünnte  Schwefelsäure  schien  nur  geringe 
igen  davon  aufzunehmen ;  durch  Kochen  nahm  es  näm- 

eine  röthliche  Farbe  an,  zugesetzte  Alkalien  schlugen 
r  nichts  aus  dieser  Flüssigkeit  nieder.  Salpetersäure 
e  unter  Anwendung  von  Wärme  und  gegenseitiger  Zer- 
xng  beider  Körper  die  Substanz  vollständig  auf;  dieLö- 
g,  worin  talgähnliche  Flocken  schwammen,  besass  eine 
be  Farbe,  welche  sie  auch  einer  grossen  Menge  Wasser 
theilte.  Dem  Feuer  ausgesetzt,  verbrannte  die  Substanz 
it,  und  die  rückständige  Kohle  wurde  im  Feuer  bald 
■zehrt,  jedoch  mit  Hinterlassung  der  Kieselerde  und  des 
Mphorsauren  Kalkes ;  beim  Beginnen  des  Versuches  ent- 
icht  ein,  den  Geruch  nach  brennendem  Brodte  verbrei- 
der ,  Bauch.  Versucht  man  die  Substanz  mit  Salzsäure 
kochen,  so  entsteht  eine  schwarze  gelatinöse  Masse.  Mit 
asser  befeuchtet  geht  sie  leicht  in  Fäulniss  über. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  nun  hervor,  dass  die  he- 
fte Substanz  dem  Fungin  am  meisten  nahe  steht,  und  da- 
r  mit  dem  Namen  Schwammsubstanz  zu  bezeichnen  seyn 
rite. 

Folgendes  ist  nun  die  übersichtliche  Zusammenstel- 
ng  sämmtlicher,  durch  obige  Untersuchungen  aufgefunde- 
t»,  Bestandtheile  in  100  Titeilen  Mutterkorn: 


176  W    i   g    g    €    r    »* 

Eijienthü'ttliohes  weites  fettes  Oel  (C.  er.).       •   ;    •  85,0006 
Eigentümliche  weisse,'  krystallisirbare  sehr  weiche 

fette  Substanz  (C.  b.) 1,015$ 

Cerin  (C.  c.) O,757o 

Schwammsubstanz  (F.  a.)       46,1862 

Ergotin  (D.a.)        ►    .    .  1,2466 

Vegetabilisches  Osraazom  (Z>.  b.) *  7,7645 

Mutterkornzucker  (D.  6.) •    .    .    .  1,5530 

Gummiartiger,  stickstoffhaltiger  Extractivstoff,  mit  ei- 
nem rothen  Pigmente  verbunden  (E.  a.)    •    .    .  2,8250      ■ 

Vegetabilischer  Eiweissstoff  (B.  er.) 1,4600 

Saures  phosphorsaures  Kali  (A.  6.)       ......  4,4221 

Fhosphorsaurer  Kalk  mit  geringen  Spuren  von  Eisen 

0*.  c.) Q£923 

Kieselerde  (A.  c.)       0,1394 

102,193a 
Betrachten  wir  alles  bisher  Abgehandelte  mit  Aufmerk- 
samkeit, so  erscheint  es  als  gewiss,  dass  das  Mutterkorn,  wel- 
ches Tessier*),  Vauquelin  **) ,  Pettenkofer***) ,  ikyZt). 
und  wahrscheinlich  auch  deren  Vorgänger  chemisch  unter- 
sucht haben,  so  viel  nämlich  aus  der  Beschreibung  derVer-^ 
suche  geschlossen  werden  kann,  dasselbe  gewesen  sey,  wife 
das ,  was  ich  in  dieser  Weise  behandelt  habe.     In  Erwä- 
gung dieser  Beweissgründe  wage  ich  daher  die  Behauptung 
aufzustellen,     dass  seit  jener  Zeit  nur  eine  Art  von  MutT 
terkorn  vorgekommen  sey. 

"  Merkwürdig  ist  die  Bienge  fetten  Oels  im  Mutterkor- 
ne %  wovon  in  den  Roggenkörnern ,  so  viel  ich  weiss ,  kei- 
ne Spur  vorkommt.  Ueberhaupt  bietet  das  [Mutterkorn . 
Substanzen  dar,  welche  grosse  Verwunderung  erregen, 
wenn  wir  sie  nämlich  als  aus  dem  Roggen,  einer  so  gänzlich 
unschädlichen,  so  sehr  hoch  gepriesenen  und  viel  gebrauch- . 
tenPilanze,  entstanden  betrachten.    Ist  es  nicht  sehr  schwer 

*)  Te  ssier ,  traiti  des  maladies  des  grains.  Paris  1783.  — 
Hist.  et  Mein,  de  l'acad.  roy.  de  medic.  1777.  (Gehlen* 8 
Allg.  Journ.  VI.  454.) 

**)  Ann.  de  Ca.  et  de  Phys.  III.  537. 

***)  Büchner* s  Repert.  III.  56. 

f)  a.  a.  O.  .Vgl.  ausserdem  noch  Sehrader  in  Hermb- 
städt's  Bulletin  VIII.  1. 
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zu.  begreifen,  wie  der  Roggen,  mit  Hülfe  seiner  eigentüm- 
lichen Organe,  an  der  SteBe  seines  Samens  einen  solchen  Kör- 
per, wie  das  Mutterkorn,  hervorgebracht  haben  sollte?  Um 
aber  den  Unterschied,  welcher  zwischen  dem  Mutterkorn 
und  den  gesunden  Saamenkörnern  des  Roggens  Statt  findet, 
desto  besser  zu  übersehen ,   wollen  wir  die  Bestandteile 
ß  dieser  letzteren  und  deren  Mischungsverhaltnisse  nach  der 
Angabe  von  Greiff(ixk  Buchner  's  Repertor.XIV.69.)  in  das 
Gedächtniss  zurückrufen: 

Amyluta    .    .    .    .    .    804,0  /  Vegetabilisches  Eiweiss  16,0 

Pflanzenschleim      •    .      54,0      Kleien 286,0 

Schleimzncker    •    .    .     47,0  Feuchtigkeit    ....  344,5 

Vegetabilisches  Gluten     47,0  Verlust  ......  32,0 

Wie  .verschieden  diese  Bestandteile  sind,  wird  Nie- 
mandem entgehen.  Die  Erfahrung  hat  zwar,  wie  es  scheint, 
zor  Genüge  gelehrt,  dass  die  Abkochung  des  Mutterkorns, 
bei  der  medicinischen  Anwendung,  dessen  sämmtliche 
Heilkräfte  enthalte;  wenn  dem  aber  so  ist,  so  müssen  die 
wohhhätigen  Wirkungen  lediglich  nur  dem  Osmazome  zu- 
geschrieben '  werden ,  indem,  wie  meine  Untersuchung 
zeigt,  ausser  dem  phosphorsaurem  Kali,  nur  dieses  zu- 
gleich mit.dem  gummigen  Extractivstoffe  vom  Wasser  aus- 
gezogen werden  kann ,  letzteres  aber  so  sehr  allen  Geruchs 
und  Geschmacks  ermangelt,  dass  es  kaum  zur  Wirksam- 
keit etwas  beizutragen  .  scheint.  Die  übelen  Wirkungen 
dürften  aber  mehr  dem  Ergo tin  zuzuschreiben  seyn;  wenig- 
stens haben  mir  die  bis  dahin  in  dieser  Beziehung  angestell- 
ten Versuche  noch  keine  Veranlassung  gegeben,  diese  Ver- 
muthung  aufzugeben.  Ich  habe  mir  vorgenommen,  die  Ver- 
suche fortzusetzen,  wenn  mir  sonst  die  Gelegenheit  nicht 
»angelt  und  der  Himmel  dem  Unternehmen  günstig  ist;  die 
Resultate  werde  ich  dann  in  irgend  einer,  Arbeiten  dieser 
Art  gewidmeten,  Zeitschrift  miltheilen. 

Es  ist  nun  noch  übrig  der  Vergleichung  zwischen  den 
Bestandteilen  des  Mutterkorns  und  den  irgend  eines 
Schwammes,  dessen  Analyse  mit  Gewissheit  bekannt  ist, 
zu  gedenken.    Ich  habe  in  dieser  Absicht  die  Anaty&e  .&** 

Imm  Jabrb.  d.  Chem4  Ut  Phj§,  Bd.  4.  (1832  Bd.  1.)  UXt.  3«  U> 
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Brandes  von  Zea  mays  gewählt,  welche  gana  amerdmgs 
Ton  Dulong  beschrieben  worden  ist  *),  indem  diese  Krank» 
heit,  über  deren  Ursprung  aus  Schwammen,  meines  Yim» 
sens  kein  Zweifel  obwahet,  am  meisten  dem  Zweck 
spricht« 

Ich   begnüge  mich,   die  Hauptbestahdtheile 
Schwamm*  anzuführen: 

1.  Eine  dem  Füngin  ähnliche  Substanz» 

2.  Ein  dem  Osmazom  ähnlicher  Stoff. 

8.  Ein  weder  in  Wasser  noch  Weingebt  löslicher  Stoff. 

4.  Eine  fette  Substanz* 

5.  Ein  wenig  Wachs. 

6.  Eine  braunfarbende  Substanz« 

7.  Eine  merkliche  Menge  phosphorsauren  Kali's  u.  s.  w. 

Die  Versuche,  welche  'Dulong  mit  dem  unter  1,  2  und 
3  bezeichneten  Stoffen  anstellte,  lehrten  ihm,  dass  diese!* 
ben  Stickstoff  enthielten ;  hierdurch  wird  aber  deren  Analo- 
gie mit  jenen  Stoffen  noch  bestimmter,  welche  ich  ans  dent 
Mutterkorn  ausgezogen  und  mit  ähnlichen  Benennung** 
belegt  habe,  und  worin,  wie  die  damit  angestellten  Ver- 
suche beweisen ,  gleichwie  im  Ergotin ,  eine  beträchtliche 
Menge,  denselben  eigentümlichen,  Stickstoffs  enthalten  ist» 

Ist  aber  wohl  die  im  vegetabilischen  Reiche  vorkom- 
mende, osmazomähnliche  Substanz  gleicher  Art  mit  dem 
thierischen  Osmazome?  Was  dasjenige  anlangt,  welches 
ich  aus  dem  Mutterkorn  erhielt,  so  habe  ich  mich  über« 
zeugt ,  dass  es  mit  dem  thierischen  Osmazome  die  grösste* 
Aehnlichkeit  habe ,  denn  unter  allen  sogenannten  extracti- 
yen  Stoffen ,  von  so  verschiedener  Art  sie  auch  bis  dahin  k 
den  Vegetabilien  aufgefunden  worden  seyn  mögen,  habe 
ich  keinen  gefunden,  der  im  Betreff  seiner  Eigenschaften 
ganz  mit  dem  von  mir  vegetabilisches  Osmazom  genanntem 
überein  käme ,  mit  Ausnahme  jener  Stoffe  vielleicht,  wel- 
che von  TTauquelin  und  Braconnot  aus  einigen  Schwam- 
men ,  wie  Agaricus  campestris>  A.  bulbosus,'  A.  muscariust 
A.  theogalus ,  Boletus  juglandis,  ausgezogen  und  ebenfalls 
mit  dem  Namen  Osmazom  belegt  worden  sind. 
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Weil  nun  aber,  wie  man  sieht,  das  Osmazom  offenbar 
jttSchwänimeneige^müinlich  ist,  so  dürfte  es  auch  in  dieser 
Beziehung  sehr  geeignet  seyn,  dieselben  hinsichtlich  ihrerBe- 
jcfcaffenheit  von  den  anderen  Vegetabilien  zu  unterscheiden. 
Die  Eigenschaften ,  welche  die  Schwämme  vom  che- 
fluschen  Gesicblspunct  aus  im  Allgemeinen  darbieten,  und 
durch  welche  sie  sich  auch  von  allen  anderen  Vegetabi- 
lien zu  unterscheiden  scheinen ,  laufen ,  abgesehen  von  ih- 
rer noch  unvollkommenen  Erforschung,    dahinaus,    dass 
ne  eigentümliche,  dem  Wesen  der  übrigen  Vegetabilien 
fremde ,  besonders  durch  ihren  Stickstoffgehalt  ausgezeich- 
nete Stoffe ,  enthalten. 
[  Sollte  nun  nicht,  nach  Erwägung  aller  dieser  Umstän- 

de, mehr  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  Meinung, 
zu  Folge  der  das  Mutterkorn  zu  den  Schwämmen  zu  rech- 
nen &ey,  nach  einem,  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch, 
mit  Hartnäckigkeit  geführten  Streite ,  den  Sieg  davon  tra- 
gen werde? 

Schlüsslich  theilt  der  Herr  Verfasser  noch  das  Resul- 
i  tat  einiger  Versuche  mit ,  welche  er  in  der  Absicht  anstellte, 
um  die  Wirkung  des  Mutterkorns  und  seiner  Bestandteile 
auf  die  thierische  Oekonomie  kennen  zu  lernen.  Die  Tliie- 
re,  deren  er  sich  zu  diesem  Behufe  bediente,  waren  zwei 
Hähne  und  ein  Huhn.  Das  Thier  zeigte  einen  entschiede- 
[  neu  Widerwillen  gegen  das  ihm  zugleich  mit  dem  Futter 
dargereichte  Mutterkorn,  und  nur  der  äusserste  Hunger 
konnte  es  dahin  bringen,  eine  geringe,  kaum  der  Rede 
werthe,  Menge  davon  zu  fressen.  Als  ihm  täglich,  nach- 
dem es  sich  wieder  erholt  hatte,  eine  halbe  Unze  von  dem 
Mutterkorne  beigebracht  wurde ,  starb  es  am  dritten  Tage, 
nachdem  es  mithin  anderthalb  Unzen  davon  erhalten  hatte, 
unter  krampfhaften  Verzückungen. 

Derselbe  Erfolg  fand  Statt,  als  einem  andern  Thiere 
9  Gran  Ergotin,  welche  ungefähr  anderthalb  Unzen  Mut- 
terkorn entsprechen,  in  Pillenform  beigebracht  wurden. 
Anscheinend  sehr  heftige  innere  Schmerzen ,  breimetvÖÄTv. 
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Durst ,  Erkalten  der  Extremitäten ,  welche  Symptome  end- 
lich in  tödtliche  Krämpfe  übergingen,  waren  die  nächste 
Wirkungen. 

DasOsmazom,  der  gummiartige,  noch  phosphorsäH- 
res  Kali  haltige,  Extractivstoff,  so  wie  auch  die  Schwamm- 
Substanz  einem  und  demselben  Huhn  in  verschiedene» 
Zeiträumen  beigebracht,  blieben  wirkungslos. 


i 


2.  Chemische   Untersuchung  einiger  weinsteinsaurer 

Salze, 

vom 

Professor  Dr.  F.  Ph.  D  ulk  in  Königsberg*). 

B  ö  r  a -tl  w  e  i n s  t  e i n  (Tartarus  boraxatus). 

Vom  diesem  Salz  existiren  zwei  Abänderungen,  der 
Boraxweinstein  der  Deutschen  und  der  der  Franzosen« 

Der  Boraxweinstein  der  Deutschen,  welcher  auch  in 
der  preussischen  Pharmakopoe  aufgenommen  worden  iat, 
wird  bereitet,  indem  man  1  Theil  Borax  in  der  zehnfachen 
Menge  Wassers  auflöst,  und  zu  der  Lösung  3  Theileger 
reinigten  Weinsteins ,  oder  so  viel  als  davon  aufgelöst  wnd, 
zusetzt,  die  Lösung  durch  Filtration  von  dem  etwa  beige- 
mengten Kalksalz  absondert  und  zur  Trockene  verdampft* 
Das  Salz  ist  weiss ,  zieht  leicht  Feuchtigkeit  an,  besitzt  ei- 
nen säuerlichen  Geschmack  und  löst  sich  in  gleichviel  kal- 
tem Wasser  auf.  Das  Verhalten  dieses  Doppelsalzes  weidbt 
sefyr  von  dem  seiner  einzelnen  Bestandteile  ab.  Keiner 
von  beiden  wird  feucht,  auch  ist  keiner  in  so  geringer  Me»- 
ge  Wassers  löslich;  weder  Weinsteinsäure  noch  Boratf- 
säure ,  welche  beide  in  Alkohol  löslich  sind,  werden  duwk 
Weingeist  daraus  ausgezogen,  durch  Mineralsäuren  wird 
zwar  Boraxsäure  aber  kein  Weinstein  abgeschieden;  letz- 
teres findet  nur  durch  Weinsteinsäure  Statt. 

*)  Aus  der  zur  Benützung  für  das  Jahrbuch  dem  Herausgeber 
gütigst  mitgetheilten  Dissertation  des  Herrn  Verfassers: 
De  nonnulüs  tartraübus  etc.  (Königsberg  1831.  47  S.  in  8.) 
ausgezogen  von  Ad.  Dirflos, 
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Eine  Analyse  dieses  Salzes  ist  bis  dahin  nicht  bekannt; 
auch  boten  sich  bei  Ausführung  derselben  Schwierigkeiten 
dar,  welche  alle  Bemühungen  vereitelten.  T)ie  untemuui- 
menen  Versuche,  deren  Mittheilung  demungeachlet  nicht 
uninteressant  seyn  dürfte,  waren  folgende: 

Das  Salz  wurde  zuerst  im  Sand bade  bei  einer  Tem- 
peratur von  80  II,  ausgetrocknet,  dann  so  lange  im  lnft- 
verdünnten  Raiune  neben  Schwefelsäure  hingestellt,  ah) 
noch  eine  Abnalime  des  Gewichts  bemerkt  werden  konnte. 
Das  so  von  seinem  Wassergehalte  möglichst  he  freiet  e  Salz 
inirdenun,  Behufs  der  Zerstörung  der  Weinsleinsäure,  in 
einem  woblbe deckten  Tiegel  bei  nach  und  nach  verstärk- 
lern  Feuer  erhitzt  und  das  Feuer  zuletzt  so  weit  vermehrt, 
bis  die  anfänglich  schwarze  und  schwammige  Masse  wie 
Ol  floss  und  vollkommen  weiss  erschien.  Der  Gewichts- 
rerlust  zugleich  mit  dein  Gewichte  der,  aus  der  Zerstö- 
rung der  "Weins teinsäure  entstandenen  und  mit  den  Al- 
kalien verbundenen,  Kohlensäure  wurde  als  Weinstein- 
saure  inflecbnung  gebracht.  Hierauf  wurde  derRücksland 
mit  Salzsäure  Übergossen,  und  hierdurch  die  Kohlensäure 
iuiiI  die  Boraxsäiue  von  den  Alkalien  gelreiuil;  erstere  ent- 
wich gasförmig,  letztere  wurde  mittelst  Alkohols  von  den 
gleichzeitig  entstandenen  Chloriden  abgescliieden.  Nach- 
dem das  Gewicht  der  Chloride  bestimmt  worden  war,  wur- 
de das  Kaliiunchlorid  mittelst  Natrium- PI atinchlorids  vom 
Chlornatrium  getrennt,  und  so  die  Gewichtsmengen  des 
Kalis ,  Natrons  und  der  Weins  leinsäure  gefunden ,  die  Bor- 
saure  aber  aus  dem  Verluste  berechnet.  Als  ich  mich  in- 
dess  nach  zweimaliger  Wiederholung  der  Analyse  über- 
zeugt hatte,  dass  auf  diese  Weise  kern  enls ji rechendes  Ver- 
hültniss  erhalten  werden  könne,  so  änderte  ich  das  Unter- 
»uchungsveifaiiren  fulgeudei  massen  ab. 

Zu  2,259  Gr.  des  nach  obiger  Weise  ausgetrockneten 
Salzes  wurden  2,700  Gr.  vorher  erwärmten  Bleioxyds  zuge- 
mischt, und  das  Gemenge,  nachdem  es  mit  einigen  Tropfen. 
Wassers  angefeuchtet  worden,  abermals  mittelst  der  Luft- 
pumpe ausgetrocknet.  Das  Gewicht  der  gMrt.«tt  ?\aw,e, 
*A£«    vorher  4,959  Gr.   betragen  haUe >   W\ru^  \«vl\. 


182  Tiulk  über  den  Boraxw  eins  lein. 

4,810  Gr.;  es  waren  daher,  in  Folge  einer  mit  der  1 
steinsäure  eingegangenen  Verbindung  des  Blei oxy  des 
Gr.  "Wasser,  welche  vorher  mit  dieser  Satire  che 
verbunden  gewesen  waren,  ausgetrieben  worden, 
wartete  mm,  dass  Wasser  vielleicht  die  Alkaliei 
men  würde ,  unter  Zurücklassiing  von  weinateinsaurei 
borsaurem  Bleioxyd;  aber  die  Erwartung  schlug  fehl, 
die  vom  Rückstand  abfiltrirle  Flüssigkeit  hielt  sowohl 
oxyd  als  auch  Weinsteinsäure  und  Borsäure  zurück, 
durch  Verdampfen  bis  zur  Trockene  erhaltene  Mass 
theilte nämlich,  nach  Beimischung  einiger  Tropfen  Schi 
säure,  darüher  abbrennendem  Alkohol  eine  grüne  \ 
und  wurde  auch  durch  Glühen,  unter  Verbreitung 
Geruches  nach  brenzlich  er  Weins  teinsäure ,  in  eine  sc] 
ze  poröse  Masse  verwandelt. 

Eine  neue ,  3,205  Gr.  betragende ,  Menge  vor 
möglichst  ausgetrocknet en  Salze ,  wurde  daher  in  W 
aufgelöst  und  die  Auflösung  mit  essigsaurem  jBleiox 
Uebermass  versetzt,  wodurch  leicht  lösliche  essigsaut 
ka)ir:n  und  fast  unlösliche  Verbindungen  von  Bleiosy 
Weinstein -und  Boraxsäure  entstanden,  welche  mit 
des  Filters  getrennt  werden  konnten.  Die  Auflösun 
essigsauren  Alkalien  wurde  von  dem  in  Uebermass  ; 
setztem  Bleisalze ,  durch  Fällung  desselben  als  kolileu? 
Bleioxyd,  mittelst  kohlensauren  Ammoniaks  befreiet 
die  Flüssigkeit,  zu  welcher  gegen  das  Ende  eine  h 
chende  Menge  Salzsäure  zugesetzt  wurde ,  bis  zur  Tr 
ne  verdampft.  Die  hierdurch  erzeugten  Kalium-  un 
Iriumchloride  (die. Essigsäure  verflüchtigte  sich  uä 
während  des  Verdampfens)  wurden  beim  Erhitze; 
schwärzt ;  doch  verhinderten  mich  die  in  der  Hitze  et 
chenden  salzsauren  Dämpfe  die  in uthiuass liehe  E 
hung  von  brenzlicher  Weinsteinsäure  mit  Bestimi 
zu  erkennen.  Die  Salzmasse  wurde  in  Wasser  aufg 
fillrirt  und  abermals  abgedampft;  aus  dem  nur  1,298  G 
tragenden  Rückstände  wurden ,  durch  Behandlung  d 
ben  mit  3}  Theilen  kryslalttauAen  Natrium- Platindil' 
3439  Kalium -Flabnchlorid  ernsUen,   *&&*  ftjfcl 
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nd  1,051  Kflliumchlorid  entsprechen,  woran«  wiederum 
folgt,  dass  in  der  ganzen  1,*298  Gr.  betragenden  Salzmasse 
0,247  Gk.  Natriumchlorid  —  0,132  Natron  enthalten  gewe- 
sen waren. 

Die  auf  dem  Filter  gesammelten  Bleisalze  wurden, 
nebst  dem  durch  kohlensaures  Ammoniak  erhaltenen  Nie- 
derschlage, sammt  den  Filtern,  in  Wasser  vertheilt ,  und 
Schwefelwasserstoffgas,  welches  langsam  aus  Schwefelei- 
sen entbunden,  wurde  längere  Zeit  Jiindurch  hinein  geleitet« 
Die  Flüssigkeit,  worin  jetzt  nur  Weinsteinsäure  und  Borax- 
säure  enthalten  waren ,  wurde  vom  Schwefelblei  abfiltrirt 
und  verdampft.  Die  fast  trocken  gewordene  Masse  schwoll 
ataii  auf,  was ,  wie  allgemein  bekannt ,  der  wasserhaltigen 
Boraxsäure  zugeschrieben  werden  muss,  so  dass,  wenn 
man  sie  vollkommen  wasserfrei  darstellen  will,  die  Zer- 
störung von  etwas  Weinsteinsäure  kaum  vermieden  werden 
kann.  Die  trockene  Masse  wog  jetzt  1,550  Gr.  Sie  wurde 
ift  einem  Tiegel  so  lange  weiss  glühend  erhalten ,  bis  alle, 
ans  der  Zersetzung  der  Weinsteinsäure  entstandene,  Kohle 
verschwunden  war,  und  der  Rückstand  vollkommen  weiss 
«schien.  Das  Geweht  desselben ,  mithin  das  Gewicht  der 
Borsäure,  betrug  0,324  Gran.  Der  Gewichtsverlust  von 
1,226  Gr.  konnte  indess  nicht  mit  Sicherheit  für  das  Gewicht 
"der  Weinsteinsäure  angenommen  werden,  indem,  wie  be- 
reits oben  erwähnt  worden,  bei  zwei  Operationen  eine, 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmbare,  Menge  Weinsteinsäure 
zerstört  wurde. 

Durch  die  beschriebenen  Versuche  war  in  3,959  Gr. 
des  Salzes  0,149  Gr. ,  also  in  3,205  Gr.  des  Salzes  0,121  Gr. 
chemisch  gebundenes  Wasser,  0,665  Gr.  Kaliumoxyd, 
0,132  Gr.  Natriumoxyd,  0,324  Gr.  Boraxsäure  und  1,226 
Gr.  Weinsteinsäure  aufgefunden  worden.  Rechnet  man 
nun  die  fehlenden  0,737  Gr.  mit  der  Weinsteinsäure  hin- 
zu, so  lässt  sich  die  chemische  Constitution  des  untersuch- 
ten Salzes  durch  folgende  stöchiometrische  Formel  aus- 
drücken: 

3  k  T-  +  3  »  -f-  Na  Ä  =  8854,292    od« 

S  k  T  +'$  HT+  Na  U  =  8S54£9z 
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und  es  ergeben  sich  als  numerische  Verhältnisse  der 
standtheile  i 

>*.-..  Ii  dpn  Venuclien  Hi.irih  d«  tli-r*d 

in  3,205  Gr.     in  100  Th.     in  100  Th. 

Kali 0,665  S0.749  21,184 

Natron      ....      0,132  4,119  4,679 

Weinsteinsäure    ,      1,963  61,248  59,661 

Borsäure       .    .    ,      0,324  10,109  10,437 

Wasser     ....      0,121  3,775  4,039 

3,205  100,000  100,000, 
Diese  Verhältnisse  stimmen  aber  sehr  gut  mit  dem  über 
was  in  dem  Lehrbuehe  von  Berzelius  in  Beziehung  auf 
ses  Salz  angemerkt  ist.  Berzelius  versichert  nämlich, 
3  Theilen  Weinstein  und  1  Theil  Borax  3,6  Boi 
erhalten  zu  haben;  wenn  nun  aber  300  doppeltweinsai 
Kali  sich  mit  100  Theilen  Borax  verbinden  und  hierbei 
ganze  Wassergeball  des  Boraxes  ~  47,109  Theiie,  au; 
schieden  wird,  so  niuss  nach  vollständigem  Austrocke 
der  Salzmasse  das  Gewicht  derselben  wirklich  352,891 
betragen. 

Boraxvieinsttin  der  Franzosen. 
Zu  einer  siedend  heissen  wiisserigen  Losung  von ', 
raxsäure  wird  gereinigter  Weinstein  bis  zum  Uebersi " 
gesetzt.     Die   nach  dem  Erkalten  von  dem  nnaufgel 
Rückstand  abfiltrirte  Flüssigkeit  binterlüsst  nach  dem 
dampfen  eine  unkrystallisirbare,  nicht  feucht  werdende 
Wasser  leicht  losliche  Masse,  welcher  Alkohol  keine  E 
säure  entzieht, 

2,649  Gr.  von  diesem  bestens  ausgetrockneten  Sj 
wurden  bei  höchst  vorsichtig  verstärktem  Feuer  verbrs 
bis  die  ganze  Masse  weiss  erschien.  Das  Gewicht  des  Ki 
Standes  betrug  1,065  Gr.,  wonach  1.5S4  Gr.  als  das 
wicht  der  Weinsteinsäure  zu  betrachten  sind.  Die  S 
jnasse  wurde  mit  einer  Losung  von  kohlensaurem  Ami 
niak  übergössen  und  gelinde  geglüht;  was  in  der  Absicht  ge- 
schah, um  das  Kali  vollständig  in  kohlensaures  zu  verwan- 
deln und  die  Boraxsäure  abzusondern,  denn  ein  mitAnwt 
dwig  von  SchweteUäute  natanunnuxeo.«  N  wwwäv 
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nicht,,  weil  die  imÜebermass  zugesetzte  Schwefekiiare  nur 
in  hoher  Temperatur   flüchtig  ist,     wobei  zugleich  mit 
der  Feuchtigkeit  etwas  Borsäure  verdampft,  und  die  trocke- 
ne feuerbeständige  Borsäure  zuletzt  die  Schwefelsäure  aus 
dem  Kalisalz  austreibt.     Der  1,112  Gr.  betragende  Rück- 
stand wurde,    um  die  Borsäure  zu  entfernen,    so  lange 
mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  bis  die  Flamme  über 
der  Masse  abgebrannten  Alkohols  keine  Spur  einer  grünen 
Färbung  mehr  darzubieten  schien.    Das  Gewicht  des  rück- 
ständigen kohlensauren  Kalis  betrug  0,894  Gr. ,  .  so  dass 
für  Borsäure  0,218  Gr.  zu  berechnen  sind.    0,894  Gr.  koh- 
lensaures Kali  bestehen  aber  aus  0,609  Gr.  Kali  und  0,285 
Gr.  Kohlensäure,    welche   wiederum  aus  0,078  Kohlen* 
tfoff  und  0,207  Sauerstoff  zusammengesetzt  sind.    0,078  Gr. 
Kohlenstoff  würden  aber  0,212  Gr.  Weinsteinsäure  entspre- 
chen, welche  zu  den  bereits  durch  die  Verbrennung  gefun- 
denen 1,584  Gr.  hinzugerechnet  werden  müssen,  so  dass 
dann  die  ganze  Menge  der,   in  dem  Salz  aufgefundenen, 
Weinsteinsäure  1,796  Gr.  betragen  würde.    Dass  aber  das 
ganze  Gewicht  der  Kohlensäure  zu  dem,  durch  die  Verbren- 
nung aufgefundenem,  Gewichte  der  Weinsteinsäure  zuzu- 
rechnen sey ,  ist  leicht  einzusehen,  denn  die  0,078  Gr.  Koh- 
lenstoff waren  vorher  mit  0,006  Gr.  Wasserstoff  und  0,128 
Gr.  Sauerstoff  zu  Weinsteinsäure  verbunden  gewesen ;  wäh- 
rend der  Verbrennung,  entwich  aller  Wasserstoff,  und  es  trat 
Sauerstoff  aus  der  atmosphärischen  Luft  hinzu,  um  Kohlen- 
saure zu  erzeugen ,   welche  mit  dem  Kali  verbunden  vom 
Feuer  nicht  ausgetrieben  wird.    Hieraus  geht  hervor,  dass 
die  ganze  Menge  der  mit  dem  Kali  verbundenen  Kohlen- 
säure für  Weinsteinsäure  in  Rechnung  gebracht  werden 
müsse,  mit  Ausnahme  jener  0,647  Gr.,  um  welche  die  Salz- 
masse durch  Behandlung  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ver- 
mehrt worden  war.    Die  Menge  der  Weinsteinsäure  ist 
demnach=  0,285  —  0,047  +  1,584=  1,822  Gr. 

Das  fragliche  Salz  enthält  also  dem  Versuche  zu 
Folge: 
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in  «,649  Gr.  inlOOTheüen 

Kali 0,609  22,990 

Weinsteinsaure 1,822  66,780 

Borsäur« 0,216  8,230 

2,649  100,000. 

Das  getrocknete  Salz  hatte  gegen  alle  Erwartung  kern 
Wasser  zurückbehalten,   und  man  muss  daher  annehmen» 
.    flass  die  Borsäure  fähig  sey,  sich  mit  der  Weinsteinsäure  za 
verbinden,  wodurch  das  mit  dieser  letztern  chemisch  verbrat* 
dene  Wasser  ausgetrieben  werde.     Vogel  erzählt,  dass  er 
aus  4  Theilen  krystallisirten  Weinsteins  und  1  Theil  kry- 
itallisirter  Boraxsäure  4,5  Theile  trockenen,  Salzes  erhalten 
habe.     100  Theile  gereinigten  Weinsteins  enthalten  4,758 
Wasser,  400  Theile  also  19,032;  100 Theile  krystallisirter 
Borsäure  bestehen  aus  56,371  Säure  und  43,629  Wasser« 
Nach  Abzug  dieser  19,032  +  43,629  von  jenen  500  bleibe*  , 
aber  437,339  übrig,  was  mit  VogeVs  Angabe  hinreichend 
nahe  übereinstimmt.    Boraxweinstein  nach  diesen  Verhält» 
Hissen  (4:1)  bereitet ,  kommt  ganz  mit  dem  beschriebene* 
überein;    auch  lehrte   die   chemische  Analyse  desselben,  ', 
dass  das  quantitative  Verhältniss  seiner  Bestandteile  das»  , 
selbe  sey. 

400  Theile  gereinigten  Weinsteins  enthalten 

Kali 99,824 

Weinsteinsäure 281,144 

Wasser      .    .    . 19,032 

400 

100  Th.  krystallisirter  Borsäure  enthalten 

Borsäure 56,371 

Wasser 43,629 

100 

500, 
Diese  500  Theile  liefern  437,339  trockenes  Salz,  worin 

Kali 99,824    a      22,825 

Weinsteinsäure      ....    281,144    r=      64,285 
Borsäure 56,371    es      12,890- 

437,339  100,000 

enthalten  sind. 
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Hieran*  folgt  für  die  Zusammensetzung  dieses  Borax- 
Weinsteins  die  Formel 

8  KT1  +  3  »  oder  8KT+"Ä3Ta  =  20626,538. 

Während  sich  8(KT2+  »)  mit  3  (#"+  6  »)  chemisch 
verbinden,  entweichen  durch  Abdampfen  der  Masse  bis  zur 

Trockene  26  H  =  2924,480,  d.  h.  23551,018  wasserhaltige 
Bestandteile  liefern  20626,538  wasserfreies  Salz — 5 : 4,380, 
tbo: 

8M.  G.    Kali =    4719,828        =    22,880  . 

16  „    „      Weinsteinsäure    .    .    =■  13291,812       =    64,488 
8  „    „      Borsäure      .    .    .    .    =    2615,898       =    12,682 

100,000. 

Diese  Resultate  der  Berechnung  stimmen  allerdings  nicht 
Unlänglich  mit  dem  der  Analyse ;  allein  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Boraxsäure  in  der  hohen  Temperatur,  während 
hr  Verbrennung  des  Kohlenstoffs  der  Weinsteinsäure,  ei«* 
ma  Theil  der  entstandenen  Kohlensäure  ausgetrieben  habe, 
md  dass  die  Salzmasse  durch  die  aufgegossene  Lösung  des 
bohlensauren  Ammoniaks  nicht  vollständig  in  kohlensaures 
KJaH  verwandelt  worden,  sondern  etwas  borsaures  Kali 
Euriickgeblieben:  so  wird  man  zugeben,  dass  wohl  zu 
viel  Kohlensäure  und  demnach  auch  zu  viel  Weinsteinsäure 
in  Rechnung  gebracht  worden  sey.  Dass  etwas  Borsäure 
mit  dem  Kali  verbunden  geblieben,  wird  dadurch  sehr 
wahrscheinlich  gemacht ,  dass  Alkohol,  mehrmals  über  der 
Ilasse  abgebrannt,  noch  eine  geringe  grüne  Färbung  der 
Flamme  zeigte,  und  dadurch  anzuzeigen  schien,  dass  nicht 
alle,  das  Gewicht  der  Kohlensänre  vermehrende,  Borsäure 
ausgezogen  worden  war. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  8  K  TT  mit  Ä*  T* 
verbunden  sind:  so  erscheint  es  bemerkenswerth ,  dass  die 
Borsäure  das  mit  der  Weinsteinsäure  chemisch  verbundene 
Wasser  austreiben  und  sich  gleich  einem  basischen  Körper 
mit  der  genannten  Säure  verbinden  könne.  Um  die  Rich- 
tigkeit dieses  Umstandes  zu  prüfen,  wurden  0,464 Gr.  kry- 
•tallisirter  Borsäure  (~  0,2615898  Gr.  vmsei£rc\&T  Six»c^> 
and  0,735  Gr.  krysUdlisirter  Weinsteinsäure  ^==:^£ft*5£&fo 
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wasserfreier  Säure)  in  Wasser  aufgelöst,  und  in  derselben 
Schale,     worin    die  Auflösung  geschehen,    mit  Hülfe  < 
Luftpumpe  so  weit  wie  möglich  ausgetrocknet.     Da( 
wicht  der  rückständigen  Masse  wurde  ~  0,937  Gr.  bef 
den,  es  waren  demnach  0,282  Gr.  Wasser  entwichen.  H 
die  Masse  alles  Wasser  verloren ,  so  wurden  0,9261554 
zurückgeblieben  seyn;  sie  halte  also  noch  0,011  Gr. " 
Her  zurückbehalten. 

Es  ist  mithin  hieraus  der  Scliluss  zu  ziehen, 
die  Borsäure  sich  gegen  die  Weinsteinsäure  gleich  t 
Alkali  verhalte,  und  eine  salzähnliche  Masse  liefere,  wo» 
sich  derSaucrsioiTgehall  der  Base  (derBorsänre)zuinSäu 
stoffgehalle  der  Säure  (der  Weinsleinsäure)  wie  9:  20  t 
hält.     In  der  Thal  unterscheidet  sich  auch  die  Masse  ii 
ren  Eigenschaften  von  jeder  der  einzelnen  Säuren;    sie 
schwierig  krystallisirbar ,    an  der  Luft  zertliessend, 
Weingeist  löslich. 

(Forlwfcuig  folgt.) 


3.  lieber  den  Boraccweinstci 


Ad. 


Duflos. 

Unstreitig  verdient  die  Analyse  des  interessanten  S 
zes,  von  welchem  im  vorstehenden  Aufsätze  die  Rede,  e: 
mehrseitige  Wiederholung,  bevor  die  slöchiometrische  Con- 
stitution desselben  mit  Sicherheit  festgesetzt  werden  !> 
Der  von  dem  Herrn  Verfasser  befolgte  Gang  beidessenZ 
legung  dürfte  aber,  auch  abgesehen  von  einigen  Dunkeln 
ten ,   welche  er  darbietet ,   kaum  zur  Erzielung  genügenc 
Resultate  geeignetseyn.  In  derThatweidiendiedaraus  her- 
vorgegangenen  Zahlenwerthe  mehr  als  billig  ab  von  dene 
welche  die  Rechnung  darbietet.     Einige  Versuche ,  die  ich 
Behufs  eigener  Belehrung  anstellte,     lieferten    ausserdem 
noch  flesulcate,    welche  sehr  geeignet  sind ,  Zweifel  gegt 
die  .Zulässigkeit  der,    von  dem.  Wsrrn \ «Amä«  was.  ö 
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Versuchen  Vogets  abgeleiteten,  Formel  zu  erwecken* 
Vielleicht  ist  es  nicht  überflüssig,  diese  Versuche  stimmt 
ihren  Ergebnissen  hier  in  der  Kürze  initzutheilen. 

1)  100  Gr.  wohlgereinigten,  fein  gepulverten  Wein- 
steins und  25  Gr.  kiystallisirter  Borsäure  wurden  mit  andert- 
halb Unzen  Wasser  übergössen  und  24  Stunden  hindurch, 
unter  öfterem  umrühren,  bei  einer  Temperatur  zwischen 
60°  und  70°  R.  digerirt.  Darauf  wurde  das  Ganze  auf  ein 
gewogenes  Filter  gebracht ,  der  Rückstand  mit  kaltem  Was- 
ser ausgewaschen  und  so  lange  getrocknet,  als  er  noch  an 
Gewicht  verlor.  Er  betrug  nach  Abzug  des  Filters  22,5  Gr.; 
es  waren  mithin  77,5  Weinstein  aufgelöst  worden.  Die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockene  verdampft,  dann  fein 
zerrieben  und  neben  Vitriolöl,  in  einer  Temperatur  von 
80  R«,  so  lange  hingestellt,  als  noch  eine  Gewichtsabnah- 
me bemerklich  war.  Das  getrocknete  Salz  wog  nun  87,5 
Gr. ;  10  Gr.  desselben  verloren  bei  vorsichtigem  Erhitzen 
bis  zum  glühenden  Fluss,  in  einem  Platintiegel,  6,1  Gr.;  der 
Rückstand  wog  nämlich  nur  noch  3,9  Gr. 

2)  100  Gr.  desselben  Weinsteins  wurden  in  gleicher 
Weise  mit  10  Gr.  geschmolzener  Borsäure  und  anderthalb 
Unzen  Wasser  behandelt.  Die  Menge  des  ungelöst  zurück- 
gebliebenen Weinsteins  betrug  45  Gr. ,  mithin  waren  55  Gr. 
aufgelöst  worden.  Das  durch  Verdampfen  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  erhaltene  und  in  gleicherweise  wie  das  vorher- 
gehende ausgetrocknete  Salz  wog  62  Gr. ;  10  Gr.  desselben 
erlitten  beim  Erhitzen  bis  zum  glühenden  Fluss  einen  Ge- 

(   wichtsverlust  von  6,12  Gr. 

Diese  Residtate  stimmen  so  nahe  überein ,  als  nur  er- 
wartet werden  konnte,  und  scheinen  dafür  zu  sprechen, 
dass  der  also  dargestellte  imd  untersuchte  Boraxweinstein 
eine  wasserleere  Verbindung  von  2M.  G.  doppeltweinstein- 
sauren  Kalis  und  1  M.  G.  Borsäure  sey.  Denn  in  der  That 
verhalten  sich  auch  4727,620 :  1546,840  nahe  =  77,5  :  25,0 
und  4727,620  :  871,966  nahe  =  55 :  10;  ferner  verhalten 
rieh  hoch  4727,620  +  1546,840 :  5374,626  =  77,5  +  25,0 : 
87,5  und  4727,620  +  871,966 :  5374,626  =  55  «V  lü  •.  ÖX. 
Das  Gewicht  des  Rückstandes  nach  dem  Glühen ,  <we\&ifex 

t 


. 
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in  dem  einen  Versuche  von  10  Gr.  Salz  3,9  Gr.  und  in  des 

zweiten  von  derselben  Mengte  3.88  Gr.  betrug ,  stimmt  auti 

damit  überem,  dass  derselbe  halbborsaures  Kali  (K*  jj) 
gewesen  sey,  übereinstimmend  mit  J4rfvedson,s Erfahrung, 
nach  welchem  Borsäure  beim  Glühen  mit  überschüssig« 
kohlensauren  Kali  die  Kohlensaure  ans  2  M.  G.  kohlensau- 
ren Kali  austreibt,  indem  sich  eine  Verbindung  von  2M.Ä 
Kali  mit  1  M.  G.  Borsäure  erzeugt.  In  derThat  entwickel- 
ten sich  auch,  beim  Uebergiessen  des  Rückstandes  mit  Salz- 
säure, nur  einige  wenige  Gasblasen. 

Wenn  nun  diesen  Resultaten  zu  Folge  der  nach  obig« 
Weise  dargestellte  Boraxweinstein  in  seiner  Zusammen- 
eetzung derFormel 2 KT'  +Äoder2K  T  -f  B  TlwmV 
lieh  entspricht,  so  findet  auch  darin  zwischen  dem  Sauer- 
stoflgehalte  der  freien  Weinsteinsäure  und  dem  der  Bors» 
re  dasselbe  Verhällniss  Statt ,  wie  im  Boraxweinsteine  dtr 
preussi sehen  Pharmakopoe,  nämlich  ~  10:6  oder  5:3, 
wenn  die  von  Herrn  Prof.  Dulk  für-  letzteres  Salz  aufe»- 
stellte  Formel  mit  bioser  Umstellung  der  Zeichen  in  3  KT 
+  Ka  T  +  S'  T1  umgeändert  wird.  Weil  aber  doch  em 
solche  Zusammensetzung  mit  der,  von  der  Pharmacopott 
Gaillca  vom  J.  1818  zur  Darstellung  dieses  Salzes  gegebe- 
nen, Vorschrift,  welcher  zu  Folge  dazu  auf  7Theile  Weht- 
stein  1  Theil  Borsäure  genommen  werden  soll,  in  kein« 
Uebereinsi immun g  zu  stehen  schien,  so  stellte  ich  auchü 
dieser  Beziehung  noch  einige  Versuche  an. 

140  Gr.  Weinstein ,  20  Gr.  krystallisirte Borsäure  unJ 
2  Unze»  Wasser  wurden  zusammen  10  Minuten  lang  g* 
kocht,  das  Ganze  dann  lillrirt,  der  ungelöst  zurückgeblie- 
bene Rückstand  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  getrock- 
net und  gewogen;  Br betrug  19,5  Gr.,  es  waren  also  121,1 
Gr.  aufgelöst  worden.  Die  filtrirte  Flüssigkeit,  welche  im 
Ganzen  wenig  über  zwei  Unzen  betrug,  halte  nach  24Slon- 
den  keine  Kryslalle  abgesetzt.  Sie  wurde  langsam  vei- 
duwpü;  als  sie  ungefähr  bis  anf  den  achten  Theil  des  u 
sprünglichen   Raums   eingeen^l   worAen.  -war ,    vivai«  i 
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trabe  und  setzte  eiA  weisses  Pulver  nb,  welches 
des  Abkühlen*  immer  mehr  zunahm,  so  dass  das  Ganze 
Dach  kurzer  Zeit  einer  milchweissen  breiartigen  Masse  glich, 
Sie  wurde  mit  zwei  Unzen  kalten  Wassers  verdünnt,  das 
abgeschiedene  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewaschen,  ge*r 
trocknet  und  gewogen;  es  betrug  55  Gr.  und  verhielt  sich 
ganz  wie  Weinstein«  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  lieferte 
durch  Verjlampfen  und  Austrocknen  einen  Boraxweinsteih, 
wovon  10  Gr.  nach  dem  Erhitzen  bis  zum  glühenden  Flusa 
4  Gr.  Rückstand  hinterliessen. 

Diese  Ergebnisse,  welche  sich  bei  mehrmaliger  Wie-» 
derholung  des  Versuches  gleich  blieben,  scheinen  nun  wohl 
darauf  hinzudeuten,  dass  die  Borsäure  mehrere  Verbin- 
dungsstufen mit  dem  Weinstein  einzugehen  fähig  ist,  wo- 
von die  eine  mit  der  grössten  Menge  Weinstein  (~  4  M.  G. 
Weinstein  auf  1  M.  G.  Borsäure)  erst  beim  Kochen  einer 
wässerigenLösung  der  Borsäure  mit  überschüssigem  Wein- 
steine sich  erzeugt  und  während  des  Verdampfens  in  sich 
abscheidendem  Weinstein  und  aufgelöst  bleibendem  Borax- 
weinstein mit  einer  geringern  Menge  Weinstein  grössten- 
teils zersetzt  wird. 


Vermischte    Notizen. 


Vermutkung  über  die  Zusammensetzung  der  Beryllei9dei 

Tom 
Prof.  Dr.  Fr.  v.  Kobell  in  München. 

Ich  habe  schon  früher  angeführt ,   dass  durch  kohlen- 
\   «wen  Kalk  ausser  dem  Eisenoxyd  auch  Thonerde  und 
Zirkonerde  (und Kieselerde)  gefällt  werden,  imdHerrRcÄc. 
fuchs  hat diess  ebenfalls  von  Uran-,  Mangan-  und  Cfbrom- 
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oxyde  bemerkt.  Beide  haben  tot  aber  gefunden, 
Oxyde,  welche  dem  Eisenoxydul  andög  zusammenge 
sind,  wie  das  Manganoxydul,  'Zinkoxyd,  Kupferq 
Kobalt  -  und  Nickeloxyd  durch  kohlensauren  Kalk  i 
gefällt  werden,  oder  dass,  wenn  ein  Präzipitat  ents 
wie  beim  Kupferoxyde,  dieses  eine  salzartige  Verbau 
ist.  Es  war  mir  daher  auffallend,  zu  bemerken,  das 
Beryllerde  durch  kohlensauren  Kalk  nicht  gefallt  % 
wenn  man  in  gleicher  Weise  verfahrt,  wie  bei  den  übi 
Präcipitationen.  Die  kohlensaure  Beryllerde  fallt  im 
geniheile  selbst  das  Eisenoxyd  vollkommen,  wenn  mai 
Auflösimg  bis  beinahe  zum  Kochen  erhitzt. 

Da  man  über  die  Zusammensetzung  der  Beryll 
noch  nicht  so  im  Reinen  ist,  wie  es  zu  wünschen  wäre 
dürfte  dieses  Verhalten  einige  Zweifel  erregen,  ob  c 
Erde  wirklich  der  Zirkon-  und  Thonerde  analog  ztk 
mengesetzt  sey,  wie  gegenwärtig  angenommen  ist. 

Vielmehr  möchte  man  glauben,  dass  sie  wie  die  a 
lischen  Enden  aus  1  Atom  Radikal  und  1  Atom  Sauer 

•  * 

bestehe,  wo  dann  das  Atomengewicht  des  Berylliums i 
der  bekannten  Zusammensetzung  der  schwefelsauren  ^ 
bindung  nicht  331,28,  sondern  220,98  wäre.  DerSmai 
erhielte  dann  die  Formel 

Be3  Si4  +  2  =41  Si2 
derEuklas  : 

Be3  Si2  +  2  AI  Si 
Auch  die  Verbindung  der  Beryllerde  mit  Kohlensäure,  i 
che  freilich  nicht  genau  gekannt  ist ,    dürfte  für  diese . 
nähme  sprechen. 

Doch  sey  das  Gesagte  keine  Behauptung,  sondern 
eine  Vefmulhung ,  die  mir  jedenfalls  bei  künftigen  Un 
suchungen  über  die  Zusammensetzung  der  Beryllerde  ei 
Berücksichtigung  werth  scheint. 


li 


Zur  organischen  Chemie. 


t  Chemische  Untersuchung  einiger  weinsteinsaurer  Salze, 

vom 
Professor  Dr.  F.  Ph.    Dulh  in  Königsberg. 

.  (Fortsetzung  ronS.  180  ff.) 


Weinsaures  Lithion, 

>• 

Das  kohlensaure  Lithion  wird  unter  Aufbrausen  von 
ler  Weinsteinsäure  gelöst.  Durch  Verdampfen  der  neu- 
ralen Lösung  erhält  man  ein  weisses,  im  Wasser  leicht  lös- 
ibhes ,  kaum  kiystallisirbares  Salz. 

•  2,016  Gr.  dieses  Salzes  verloren  durch  Austrocknen 
Hier  der  Luftpumpe  0,019  Gr.,  welche  Wasser  waren.  Der 
jütökstand  wurde  so  lange  geglüht,  bis  das  kohlensaure 
Lithion  farblos  floss ;  sein  Gewicht  betrug  0,896  Gr.  Gehen 
mr  von  der ,  von  Berzelius  angenommenen ,  stöchiometri- 
schen  Zahl  des  Lithiums  —  80,375  aus ,  so  sind  100  Theile 

kohlensaures  ( Lithion  L  C  ~  356,812)  zusammengesetzt  aus 
39,4S6  Lithion  und  60,514  Kohlensäure,  woraus  folgt,  dass 
0,896  kohlensaures  Lithion  0,354  Oxyd  entsprechen.  Das 
Fehlende  giebt  die.  Menge  der  im  Salze  vorhandenen  Wein- 
steinsäure  an. 

Das  untersuchte  Salz  ist  also.-  L*F  n  1011,082;  denn 
es  enthält 

Nach  dem  Versuche.       Noch  der  Rechnung. 
in2,016Gr,    inlOOTh.      inlOOTh. 

Lithion 0,354  17,560  17,840 

Weinsteinsäure    .     .     .    1,645  81,498      r    82,160 

Wasser    ......    0,019  0,942 


«    » 


2,016  100,000  1Q0,WA. 

*w  Afii*.  d.  Chcm.  u.Phys.  Btf,  4#  (1832  Bd   x)  Hh  ^  \«J 
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Doppeltweinsaures  Lithion. 

Kohlensaures  Lithion  wird  in  einem  Uebenriasse 
Weinsteinsäure  leicht  aufgelöst.  Aus  der  durch  Verd 
pfen  concentrirten  Lösung  lagern  sich  sehr  kleine ,  we 
glänzende  Kr}  stalle  ab ,  welche  im  Wasser  leicht  löi 
sind. 

1,021  Gr.  des  gepulverten  Salzes  wurden  zu  wie 
holten  Malen  zwischen  Druckpapier  gepresst,  dann 
2,00 Gr.  Bleioxyd  gemengt  und  die  Mischimg,  nachden 
mit  einigen  Tropfen  Wassers  angefeuchtet  worden,  i 
heissem  Sande  mittelst  der  Luftpumpe  vollständig  an 
trocknet.  Das  Gewicht  betrug  alsdann  2,826  Gr. ;  es 
mithin  0,195  Gr*  Wasser  entwichen. 

1,855  Gr.  des  gepulverten,  und  in  der  vorhergehen 
Weise  durch  Pressen  zwischen  Druckpapier  von  allem 
hangenden  Wasser  befreieten ,  Salzes ,  wurden  vorsic 
geglüht,  bis  die  fliessende  Masse  weiss  erschien.  Das1 
wicht  derselben,  d.  h.  des  kolüensauren  Lithions,  bei 
0,375  Gr.  =  0,141  Lilhion,  so  dass  1/714  Gr.  für  W 
steinsäure  .und  Wasser  in  Rechnung  zu  bringen  sind, 
dem  erstem  Versuche  waren  in  1,021  Gr.  des  Salzes  0^ 
Gr.  Wasser  gefunden  worden ;  hieraus  ergeben  sich  a 
für  1,855  Gr.  des  Salzes  0,362  Gr.  Wasser  und  1,352  W< 
steinsäure. 

Die  stöchiometrische  Formel  für  das  untersuchte  S 
ist  demnach : 

LT2+4fi  oder  LT  +  ä  f  +  S  Ü  =  2291,709; 
denn  es  sind  darin  enthalten 

Nach  dem  Versuche.       Nach  der  ReohnM 

in  1,855  Gr.  inlOOTh.  in  100  Ta. 
Lithion    .    .    .    .    .    .    0,141             7,601  7,871 

Weinsteinsäure    .    .    .    1,352  72,884  72,496 

Wasser 0,362  19,515  19,63$ 

1,855  100,000  100,000. 

Weinsaures  Kali  -  Lithion. 

Durch  Neutralisation  von  doppeltweinsteinsauremK 

mit  kohlensaurem  Lithion  erhält  man  ein,  bereits  von  C. 

Gmctin  beschriebenes,  Salz,  vr Adis* m^oim^kw n 
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Ertlicher  Krystalle  anschiesst.  Es  besitzt  einen  salzig 
fern  Geschmack,  wird  vom  Wasser  leicht  aufgelöst  und 
fliesst  in  der  Wärme. 

1,412  Gr.  dieses,  zu  höchst  feinem  Pulver  zerriebenen, 
zes  wurde,  durch  Anwendung  von  Wärme  und  Luft- 
npe,  alles  chemisch  gebundene  Krystallisationswasserent- 
;en ;   die  Theilchen  des  Salzes ,  welche  die  Wände  der 
säen  Schale  berührten,     zerflossen  dabei  und  wurden 
unlieb  gelb  gefärbt ,  in  Folge  einer  erlittenen  geringen 
reetzung.     Das  Gewicht  des  Rückstandes  betrug  1,289 
.,  es  waren  demnach  0,123  Gr.  Wasser  entwichen.    Das 
Iz  wurde  nun  bei  verstärktem  Feuer  so  lange  geglüht,  bis 
:  Rückstand  weiss  erschien ;   dieser  wog  0,695  Gr.    Das 
blende  ist  als  Weinsteinsäure  anzusehen ,  welcher  noch 
i,  weiter  unten  näher  zu  bestimmende,  Gewicht  der,  mit 
i  Alkalien  verbundenen,    Kohlensäure  hinzugerechnet 
rden  muss.     Die  kohlensauren  Salze  wurden  durch  Auf- 
en  in  Salzsäure ,  Abdampfen  und  Erhitzen  derSalzmaase 
fast  zum  Glühen  in  Chloride  verwandelt ,  deren  Gewicht 
0,763  Gr.  betrug.      Durch  Behandlung  derselben  mit 
161  Gr.  Natriumplatinchlorid  nach  der  bekannten  Weise 
irden  1,619  Gr.  Kaliumplatinchlorid  =  0,495  Kalium- 
lorid,   welche  0,313  Kaliumoxyd  entsprechen,  erhalten, 
erden  nun  diese  0,495  Gr.  von  demGesammtgewichte  der 
üoride  abgezogen,   so  bleiben  für  Lithiumchlorid  0,268 
?.  ZZ  0,0924  Lithiumoxyd  übrig.     Diese  Resultate  stimmen 
er  sehr  gut  mit  dem  oben  angeführten  Gewichte  der  koh- 
nsauren  Salze  überein,  denn  0,313  Gr.  Kali  sind  ~  0,460 
r.  kohlensauren  Kalis  und  0,0924  Gr.  Lithion  entsprechen 
234  Gr.  kohlensauren  Lithions ,  im  Ganzen  also  0,694  Gr.; 
*r  wahre  Befund  war  aber  0,695  Gr.  gewesen.    In  diesen 
)hlensauren  Salzen  sind  0,2886  Gr.  Kohlensäure  enthalten, 
eiche  als  Weinsteinsäure  in  Rechnung  zu  bringen  ist,  und 
ts  ganze  Gewicht  dieser  letztern  wird  also  seyn  0,594  Gr. 
■  0,2886  Gr.  =  0,8826  Gr. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  für  das  untersuchte  Sali  d& 
ichioxnetxische  Formel : 


19t  Dulk  über  das  weinsanre  Natron -Lithion. 

K  T  +  L  f  +  2  M  1=2656,665; 
denn  es  enthält 

Nach  dem  Versuche.        Nach  4er  Rechmwi 
in  1,412  Gr.    inlOOTh.      inlOOTh. 

Kali     ♦    . 0,31  SO  22,167  22,205 

Lithion 0,0924  6,544  6,790 

Weinsteinsäure     .     .    .    0,8826  62,506  62,537 

Wasser 0,1230  8,711  8,468  . 

1,4110  99,928  100,000» 

Weinsaures  Natron -Lithion. 

Dieses  Salz  wurde  ganz  in  derselben  Weise ,  dar 
Neutralisation  von  doppeltweinsteinsaurem  Natron  mit  ko 
lensaurem  Lithion,  dargestellt.  Es  gelang  nicht  durch  V€ 
dampfen  der  klaren  Lösung  deutliche  Krystalle  zu  € 
halten» 

1,844  Gr.  des  krystallisirten  und  feingepulverten  & 
zes  verloren ,  durch  Austrocknen  im  luftverdünnten  Raun 
0,284  Gr.  Wasser.  Die  rückständige  Masse  wurde  bis  zu 
vollständigen  Verschwinden  aller  kohligen  Theile  geglül 
und  deren  Gewicht  dadurch  auf  0,770  Gr.  reducirt.  S 
wurde  in  Salzsäure  aufgelöst,  mit  Phosphorsäure  und  ko 
lensaurem  Natron  imUeberschusse  vorsetzt,  und  das  Gan 
durch  gelindes  Kochen  abermals  zur  Trockene  verdamp 
Der  Rückstand  wurde  mit  kaltem  Wasser  aufgenommc 
das  entstandene,  aus  phosphorsaurem  Natron  und  phospho 
saurem  Lithion  bestehende ,  Doppelsalz  auf  einem  gewog 
nen  Filter  gesammelt,  mit  wenigem  kalten  Wasser  ausg 
waschen,  getrocknet  und  gewogen*  Die  Menge  desselh 
betrug 0,982 Gr.,  was  0,121  Gr.  Lithiumoxyd  oderO,307G 
kohlensauren  Lithions  entspricht.  Nach  Abzug  dies 
0,307  Gr.  bleiben  0,463  Gr.  für  kohlensaures  Natro 
=  0,271  Gr.  Natriumoxyd,  übrig.  Die  fehlenden  1,165  G 
sind  als  Weinsteinsäure  in  Rechnung  zu  bringen. 

Die  stöchiometrische  Formel  dieses  Salzes  ist  dei 
nach: 

Na"T  +  LTf4H.Tz  2682,604; 

dennes  enthält 


Duft  über  das  weinsaure  Ammontafc.  197 

Vaofa  dem  Versuche.       Nach  der  Rechnung, 
in  1,841  Gr.   iniOOTh.     ialOOTh. 

Natron 0,271  14,720  14,571 

Lithion 0,121  6,573  6,724 

Weinsteinsäure    .    .    .    1,165  63,281  61,933 

Wasser 0,284  15,426  16,772 

1,841  100,000  100,000. 

Weinsaures  Ammoniak. 

Durch  Neutralisation  von  Weinsteinsäure  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  und  Verdampfen  der  Flüssigkeit ,  unter 
bisweiligem  Zusätze  von  kohlensaurem  Ammoniak,  wird 
ein  weisses,  krystallinisches ,  im  Wasser  sehr  leicht  lösli- 
ches, Salz  erhalten*  Die  Form  dieser  Kry stalle  ist  fol- 
gende:*) - 

„Krystall  -  System  ein-  und  zweigliedrig.  Bei  ei- 
ner geschobenen  vierseiligen  Säule,  von  69°  20*  und 
110°  40'  ungefähr,  ist  die  vordere  schiefe  Endfläche  auf 
die  stumpfe  Seitenkante  unter  92°  26',  und  die  hintere 
schiefe  Endfläche  unter  127°  24' aufgesetzt;  die  Ecken,  wel- 
che von  zwei  Säulenflächen  und  den  beiden  schiefen  End- 
flachen gebildet  werden,  sind  abgestumpft  durch  Flächen, 
welche  in  dieser  Art  Systeme  den  Namen  „Rhomboidflä- 
chen"  führen.  Herrschend  sind  die  beiden  schiefen  End- 
flächen, so  dass  sie  die  unsymmetrische  Säule  der  ein-  und 
zweigliederigenForm  bilden ,  zu  welchen  die  Abstumpfung 
der  stumpfen  Seitenkante  des  Hendyoeder  hinzutritt.  Die- 
ser Abstumpfung  parallel  geht  ein  sehr  vollkommener  Blät- 
terdurchgang." 

1,145  Gr.  der  Krystalle,  welche,  Behufs  der  Entfer- 
nung des  mechanisch  anhangenden  Wassers ,  gepulvert  und 
mehrmals  zwischen  Druckpapier  gepresst  worden  waren, 
wurden  mit  1,300  Gr.  Bleioxyd  gemengt,  dann  mit  einigen 
Tropfen  Wassers  angefeuchtet,  und  endlich  vorsichtig,  unter 
Anwendung  von  Wärme  und  Luftpumpe,    ausgetrocknet. 

*)  Diese  und  die  nachfolgenden  krystaUographischcn  ßeschrei- 
bimgen    sind  von    meinem    sehr    werthen    Freunde >  d^\xv 
Herrn  Prof.  Dr.  Neumann,  mit  dessen  eigenen,  NVotVsu  vvta 
sie  hier  mittheile. 


I> 
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Das  Gewicht  der  möglichst  ausgetrockneten  Masse  betrag 
nun  2,053  Gr.;  es  waren  also  0,392  Gr.  entwichen,  welche 
als  Ammoniak  und  Wasser  in  Rechnung  zu  bringen  aincL 
Der  Rückstand  bestand  aus  1,300  Gr.  Bleioxyd  und  0,753 
Weinsteinsaure,  woraus  folgt,  dass  in  100 Theilen  des  Sal- 
zes 34,236  Ammoniak  und  Wasser,  und  65,764  Weinstein- 
säure enthalten  sind. 

Um  die  Menge  des  im  Salz  enthaltenen  Ammoniaks 
für  sich  allein  kennen  zu  lernen,  wurden  3,176  Gr.  des,  von 
allem  mechanisch  anhangenden  Wasser  befreieten,  Salzes  in 
einer  gläsernen  Retorte  mit  kaustischem  Kali  übergössen  i 
und  das  Ganze  bei  gelindem  Feuer  destillirt  Das  entwei- 
chende Ammoniakgas  wurde ,  unter  Vermeidung  allen  Ver- 
lustes, in  verdünnter  Salzsäure  aufgefangen,  und  die  Flüs- 
sigkeit, nach  vollendeter  Operation,  in  einer  Platinschale 
verdampft.  Die  Gewichtszunahme  der  Platinschale,  worin 
sich  das  salzsaure  Ammoniak  befand,  betrug  1,598  Gr. 
welche  0,512  Gr.  Ammoniak  in  3,176'  Gr.  des  Salzes  ent- 
sprechen; für  1,145  Gr.  Salz  also  0,185  Ammoniak  und 
0,207  Wasser. 

Die   stöchiometrische  Zusammensetzung   des  Salzes 
entspricht  demnach  der  Formel : 

JE  H3  T  +  2  Ü  =  1270,141 ; 

denn  es  enthält 

Nach  dem  Versuche.        Nach  der  Rechnung. 

in  1,145  Gr.  inlOOTh.  inlOOTh. 

Ammoniak 0,185  16,157  16,886 

Weinsteinsäure   '.    .    .    0,753  65,764  65,403 

Wasser     ......    0,207  18,079  17,711 

1,145  100,000  100,000. 

Doppeltweinsaures  Ammoniak. 

Lässt  man  eine  Auflösung  von  weinsteinsaurem  Am- 
moniak langsam,  in  aulgelöste  Weinsteinsäure  fliessen,  so 
entstehen,  da  wo  sich  beide  Flüssigkeiten  berühren ,  schup- 
penförmige  Krystalle ,  welche  zu  Boden  fallen.  Es  ist  eh* 
weisses,  krystallinisches ,  im  Wasser  schwerlösliches  Salz« 

1,845  Gr.  des,  zwischen  Druckpapier  wohl  ausgetrock" 
neten,  Salzes  wurden  mit  3,000 Gr.l&YevQxs<k  ^wscht>  mit 
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einigen  Tropfen  Wasser  angefeuchtet  und  dann  unter  Bei- 
hülfe von  Wanne  im  luftverdünnten  Raum  ausgetrocknet. 
Die  Masse  wog  4,562  Gr.;  die  fehlenden  0,283  Gr.  hatten  den 
Wasser- und  Ammoniakgehalt  des  Salzes  ausgemacht,  und 
betragen  für  100  Theile  15,339  Theile. 

1,996  Gr.  des  vorher  getrockneten  Salzes  wurden  in 
einer  gläsernen  Retorte  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem 
Kali  übergössen,  das  entweichende  Ammoniak,  wie  im 
vorhergehenden  Versuch,  in  wässeriger  Salzsäure  aufge- 
fangen, und  die  Flüssigkeit  dann  in  einer  gewogenen  Platin-r 
schale  verdampft.  Die  Schale  zeigte  eine  Gewichtszunah- 
me von  0,664  Gr. ,  welche  salzsaures  Ammoniak  war.  In 
1,996  Gr«  des  Salzes  sind  demnach  1,845  Gr.  Ammoniak} 
■  in  1,845  Gr.  also  0,197  Gr.  des  letztern  und  0,086  Gr. 
Wasser  enthalten. 

Hieraus  ergiebt  sich  für  das  untersuchte  Salz  die 
Formel: 

.» fi'  T-  +  H  oder ■£ H3  T  +  BT  =  1988,863; 
denn  es  enthält 

Nach  dein  Versuche.  Nach  der  Rechnung. 

in  1,845  Gr.  inlOOTh.  inlOOTli. 

Ammoniak      ....    0,197  10,678  10,786 

Weinsteinsäure  .    .    .    1,562  84,661  88,557 

Wasser 0,086  4,661  5,657 

1,845  100,000  100,000. 

Weinsaures  Kali-  uimmoniak. 

Es  ward  bereitet  durch  Neutralisation  von  doppelt- 
weinsteinsaurein  Kali  mit  kohlensaurem  Ammoniak.  Es 
sind  halb  durchsichtige  Krystalle,  welche  an  der  Luft  Was- 
ser und  Ammoniak  verlieren  und  undurchsichtig  werden. 
Das  Salz  löst  sich  leicht  im  Wasser  auf. 

3,138  Gr.  des  gepulverten  Salzes,  welches  Behufs 
der  Entfernung  des  mechanisch  anhangenden  Wassers  mehr- 
mals zwischen  Druckpapier  gepresst  worden  war ,  wurden 
in  einer  Schale  1,80  Gr.  Bleioxyd  beigemengt,  das  Ganze 
dann  mit  einigen  Tropfen  destiJlirten  Wassers  angefeuchtet, 
und  mit  Anwendung  von  Wärme  und  \mter  \ta%«&Sfe  ^&x 
Luftpumpe  so  weit,  als  es  ohne  Zerselxm\^der^^vös\fe\sv.- 
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säure  geschehen  konnte,  ausgetrocknet.  Die  weisse  Salz- 
masse wog  nun  4,447  Gr.,  und  es  waren  demnach ,0,491  Gr., 
theils  Wasser,  iheils  Ammoniak,  entwichen,  also  15,647 
von  100  Theilen. 

3,463  Gr.  des  Salzes  wurden  in  der  bereits  erwähnten 
Weise  mit  kaustischem  Kali  der  Destillation  unterworfen, 
das  entweichende  Ammoniak  in  Salzsäure  aufgefangen  und 
in  einer  Plalinschale  verdampft.  Das  Gewicht  desselben 
betrug  0,849  Gr.  —  0,272  Gr.  reinen  Ammoniaks.  Hieraus 
geht  hervor,  dass  in  3,138  Gr.  des  Salzes  0,246  Gr.  Ammo- 
x  niak  und  0,245  Gr.  Wasser  enthalten  sind. 

3,138  Gr.  Salz  wurden  m  einem  Tiegel  bei  nach  und 
nach  verstärktem  Feuer  so  lange  geglüht,  bis  die  Masse 
nach  vollständiger  Zerstörung  der  Weinsteinsäure  vollkom- 
men weiss  erschien.  Hierauf  wurde  sie  mit  etwas  kohlen- 
saurem Ammoniak  übergössen ,  dann  abermals  abgedampft 
und  gelinde  geglüht.  Das  Gewicht  des  rückständigen  koh- 
lensauren Kalis  betrug  nun  0,984  Gr.  n  0,670  Kaliumoxyd. 
Werden  zu  dieser  letzten  Zahl  0,246  Gr.  Ammoniak  und 
0,245  Gr.  Wasser  hinzugerechnet,  so  beträgt  das  Fehlende 
1,977  Gr. ,  welche  die  Menge  der  in  3,138  Gr.  des  Salzes 
enthaltenen  Weinsteinsäure  anzeigen. 

Die  stöchiometrische  Zusammensetzung  des  Ammo- 
niakweinst^ins  lässt  sich  demnach  ausdrücken 'durch 

KT  +  K H3  T  +  20  =  2690,764 v 
denn  er  enthält 

Nach  dem  Versuche.  Nich  der  Rechnuifi 

in3?138Gr.  inlOOTh,  inlOOTh. 

Kali .    0,670  21,351  21,924 

Ammoniak      ....    0,246             7,839  7,971 

Weinsteinsäure   .    .    .    1,977  63,002  61,745 

Wassqr 0,245             7,808  8,360 

3,138  100,000  100,000, 

Weinsaurer  Baryt. 

Durch  Zusatz  von  aufgelöster  Weinsteinsäure  zu  einer 
wässerigen  Barytlösung  wird  ein  neutrales  Salz,    in  Ge- 
stalt eines  weissen,  in  Wasser  kaum  löslichen  Pulvers  nie* 
dergeschlagen.     1,34:3  Gr.  des  ^\&\*tVfeu  toA  xtos*&k& 
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Druckpapier  getrockneten  Salzes  wurden  in  einer  Schale 
über  warmem  Sand  und  mit  Anwendung  der  Luftpumpe 
ausgetrocknet,  wodurch  ein  Gewichtsverlust  von  0,Q72Gr., 
welcher  ab  Wasser  zu  betrachten  ist,  hervorgebracht  wur- 
de; der  Rückstand  wurde  durch  Glühen  bei  gelinde  ver- 
stärktem Feuer  in  kohlensauren  Baryt,  dessen  Gewicht 
0,869  Gr.  ~  0,674  Baryumoxyd  betrug ,  verwandelt. 

Es  kommt  diesem  Salz  also  die  stöchiometrische  Be- 
zeichnung 

Ba  T  +  Ü  =  1900,067 
zu;  dopn  es  enthält 

Nach  dein  Versuche,  Nach  <ler  Bcchnung, 

,     in  1,343  Gr.  inlOOTh.  inlOOTh. 

Baryt 0,674  50,186  50,360 

Weinsteinsäure  .    .    .    0,597  44,453  43,720 

Wasser  ......    0,072  5,361             5,920 

j  1,343  100,000  100,000. 

Weinsaurer  Kali-  Baryt. 

[  Durch  Vermischen  einer  Auflösung  von  doppeltwein- 

■    steinsaurem  Kali  mit  Barytwasser,  und  gelindes  Abdampfen ' 
,    der  klaren  Flüssigkeit,  wird  ein  neutrales,  pulveriges,  im 
Wasser  schwer  lösliches  Salz  erhalten. 

1,218  Gr.  des  Salzes  wurden  durch  Austrocknen  in  der 
gewöhnlichen  Weise  auf  1,152  Gr.  zurückgeführt;  es  wa- 
ten also  0,066  Gr.  Wasser  daraus  entwichen.  Der  Rück- 
[  stand  wurde  geglüht,  in  Salzsäure  aufgelöst  und  die  Lösung 
mit  Schwefelsäure  behandelt,  wodurch  0,382 Gr.  schwefel- 
sauren Kalis  —  0,207  Gr.  Kali,  und  0,511  Gr.  schwefel- 
sauren Baryts  rr  0,335  Gr.  Baryt  erhalten  wurden.  Die 
fehlenden  0,610  Gr.  müssen  für  die  Weinsteinsäure  in  Rech- 
nung gebracht  werden. 

Die    stöchiometrische    Bezeichnung    dieses    Salzes 
ist  also 

K  f  +  Ba  T  +  2  H  =3433,170; 
denn  es  enthält 


16,995 

17,188 

27,504 

27,871 

50,082 

48,898 

5,419 

6,55$ 

202  Dulk  über  den  Weinsäuren  Natron -Baryt. 

Vach  dem  Verwehe.         Jfafc  dar  Jtafcl 
in  1,218  Gr.  inlOOTh.     inlOOTh. 

Kali     . 0,207 

Baryt 0,885 

Weinsteinsaare   ,    .    .    0,610 
Wasser 0,066 

1,218  100,000         100,000. 

Weinsaurer  Natron  -  Baryt, 

Beim  Vermischen  von  aufgelöstem  Natronweinst 
mit  salzsaurem  Baryt  wird  ein  krystallinisches,  in  Was 
schwer  lösliches  Pulver  niedergeschlagen. 

1,752  Gr.  des  Salzes  verloren,  in  gewöhnlicher  W* 
behandelt,  0,102  Gr.  Wasser.  Durch  Glühen  des  wass 
freien  Salzes,  Auflösen  des  Rückstands  in  Salzsäure  i 
Zerlegung  der  Auflösung  durch  Schwefelsäure  wurdenO,^ 
Gr.  schwefelsaures  Natron = 0,207  Gr.  Natron,  und  0,783  < 
schwefelsauren  Baryt  ~  0,514  Gr.  reinen  Baryts,  erh 
ten.  Die  fehlenden  0,929  Gr.  geben  den  Weinsäure^ 
halt  an. 

Das  Salz  ist  also  zu  betrachten  als 

Na  T  +  BaT  + 2  £=3234,151; 

denn  es  enthält 

Nach  dem  Versuche.  Nach  der  ltata 

in  1,752 Gr.   inlOOTh.     inlOOTh. 

Natron 0,207 

Baryt 0,514 

Weinsteinsäure   .    •    .    0,929 
Wasser 0,102 

1,752  100,000  100,000. 

Weinsaurer  Strontian. 

Wenn  eine  wässerige*  Strontianlösung  mit  aufgelöst 
Weinsteinsäure  neutralisirt  und  die  Flüssigkeit  gelinde  a 
gedampft  wird,  so  setzt  letztere  halbdurchsichtige  Krysta 
von  nachstehender  Form  ab. 

„System  zwei-  und  zweigliederig;  kleine  rechtwill 
licht  vierseitige  Tafeln  mit  zugeschärften  Rändern." 

2,217  Gr.  einer  mit  kochendem  Wasser  bereitet 

dann  bis  zu  12,5    Pi.  erkalteten  nn&  von  den  abgelagert 

Krystallen  abgegossenen  L6auxvg^e&^^^x^%\^\fcÄwi 


11,815 

12,087 

29,338 

29,587 

53,025 

51,371 

5,822 

6,955 

DmBt Ükm  diu  Weinsäuren  Strontian.  808 

Q$15  tJr.  ab  Rückstand,  woraus  folgt,  dass  ein  Theil  des 
Salzes  147,8  Wasser  zur  Lösung  bedarf. 

1,497  Gr.  des  fein  gepulverten  und  zwischen  Druckpa- 
pier gepressten  Salzes  verloren  durch  weiteres  Austrock- 
nen unter  Beihülfe  von  Wärme  und  Luftpumpe  0,322  Gr. 
Wasser.  Durch  Glühen  des  Rückstandes  wurden  0,734  Gr. 
kohlensauren  Strontians  ~  0,514  Gr.  reinen  Strontians  er- 
kalten; 0,661  Gr.  sind  also  für  die  Weinsteinsäure  in  Rech- 
nung zu  bringen. 

Diese  Resultate  entsprechen  der  Formel 

SrT +•  4»  =  1927,912; 

denn  es  enthält 

Nach  dein  Versuche.  Hack  der  Rechnung. 

in  1,497  Gr.  inlOOTh.  inlOOTh. 

Strontian 0,514  84,335  33,574 

Weinsteinsäure  .    .    .    0,661  44,155  43,089 

Wasser ;    0,322  21,510  23,337 

k  1,497  100,000  100,000. 

Vauquelin  giebt  an,  dass  beim  Vermischen  siedend 
heisser  Lösungen  von  salpetersaurem  Strontian  und  wein- 
rteinsaurem  Kali  ein  weisses  krystallinisches  Pulrer  gefallt 
werde,  welches  aus  52,88  Strontian  und  47,12  Weinstein- 
$anre  bestehe.  Dieses  Yerhältniss  derBestandtheile  stimmt 
indess  mit  keiner  stöchiomelrischen  Proportion  überein,  und 
es  durfte  wohl  nicht  unwahrscheinlich  seyn ,  dass  das  von 
Vauquelin  untersuchte  Salz  kein  reiner  weinsteinsaurer 
Strontian  gewesen  sey ;  in  der  That  wurden  beim  Verdam- 
pfen einer  Mischung  aus  beiden  eben  erwähnten  Salzlösun- 
gen Krystalle  erhalten,  welche  weinsteinsauren  Strontian 
und  salpetersaures  Kali  enthielten. 

Weinsaurer  Kali  -  Strontian. 

Dieses  Salz  erscheint  kaum  krystallinisch ;  es  wird  in 
derselben  Weise  wie  das  entsprechende  Barytsalz  bereitet 
Ond  ist  diesem  auch  ähnlich. 

2,013  Gr.  verloren  beim  Austrocknen  0,136  Gr.  Was- 
ler.    Der  Rückstand  lieferte  durch  Glühen  1,148  Gr.  koh- 
lensaure Salze,     woraus  Wasser  0,548  Gr.  \tf&taoft»soaft& 
Kali  aufnahm  und  kohlensauren  Strontian  zmdäi^^  d&&~ 
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sen  Gewicht  nach  dem  Glühen  0,587  Gr.  betrug.  Das  er- 
slere  entspricht  0,373  Gr.  Kali,  das  letztere  0,41 1  Gr.  Stron- 
lian; für  die  Weinstein  säure  sind  demnach  1,093  Gr.  in 
Rechnung  zu  bringen. 

Die  stöchiometrischo  Bezeichnung  des  Salzes  ist  also 
k  T  +  Sr  T  -f-  2  H  =  3123,575; 
denn  es  enthält 

Kacli  dein  Versuche.  N.icli  UM  Rr-du 

in2,0I3Gr.  inlOOTh.  inlOOTh. 

Kali 0,373            18,530  18.336 

Stvontian 0,411           20,417  20,722 

Weinsieiiisiiiiro  .    .    ,    1,093           5*,297  53,190 

Wuser 0,136             6,756  7,202 

2,013  100,000  100,000. 


Durch  Neutralisation  des  doppelt«'  ein  stein  sauren  N 
Irons  mit  Slronlianwasser  und  Verdampfen  der  Flüssig! 
erhält  man  eine  gummiarlige ,  dem  Boraxweinsteine  tl 
Deutschen  ähnliche  Salz  tun  sse.  Vomheissen  Wasserscht 
dieselbe  in  allen  Verhall  nissen  gelöst  werden  zu  körn 
4,132  Gr.  der  bis  zu  12,5°  H.  erkalteten  und  ultrirtenL 
sung  hinlerliessen  beim  Abdampfen  bis  zur  Trockene  1,7 
Gr.  Salz ;  es  erfordert  ein  Theil  desselben  sonach  1,4  T" 
le  Wasser  von  12,5°  H.  zur  Lösimg. 

2,262  Gr.  dieses  wohl  getrockneten  Salzes  wurdet 
einem  warmen  Mörser  zu  Pulver  gerieben ,  und  dann  in  ei 
ner Schale  über  warmem  Sand  unter  dieLuftpumpe  geslef 
Hierbei  wurde  es  fast  ganz  flüssig  und  durch  die  e 
chenden  Wasser  dämpfe  so  sehr  emporgehoben,  dass, 
ein  Uebersteigen  zu  verhüten,  dieEvaciiation  mu-allmäli 
vorgenommen  werden  durfte.     Als  keine  Gewich  tsabju 
mehr  Stattfand,  betrug  das  Gewicht  des  rückst  an  digenS 
zes  noch  2,080  Gr.,  so  dass  also  0,182  Gr.  Wasser  entffi 
eben  waren  ;   an  den  Stellen ,   wo  das  Salz  die  Wände  i 
Schale  berührte,    war  es  bräunlich  gelb  geworden. 
wurde  hierauf  bei  gelinde  verstärktein  Feuer  geglüht, 
es  weiss  geworden  war-,   das GewiciA der  Iwirdurch  e 
feiwn  kohlensauren  Salxe  V»e\n\£  \,1\Ö  Gt.    "NSai 
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•aus  0,520  Gr.  kohlensaures  Natron  rr  0,305  Gr.  reines 
titmaus,  und  Hess  kohlensauren  Strontian  zurück ,  wel- 
sr  nach  dem  Glühen  0,675  Gr.,  ~  0,473  Gr.  reinen  Stron- 
ns,  wog.  Die  fehlenden  1,302  Gr.  sind  als  Weinsteinsäure 
Rechnung  zu  bringen. 

Das  Salz  entspricht  demnach  der  stöchiometrischen 
rmel 

NaT  +  8rT  +  2ä  =  2924,556; 
an  es  enthält 

Nach  dem  Versuche.  Nach  der  Rechnung. 

in  2^262  Gr.  inlOOTh.  inlOOTh. 

Natron 0,805  13,484  13,866 

Strontian 0,473  20,910  22,133 

Weinsteinsaure  .    .    .    1,302  57,560  56,809 

Wasser 0,182  8,046  7,692 

2,262  100,000  100,000. 

*  Das  hier  in  Rechnung  gebrachte  Wasser  scheint  mir 
less  nicht  zur  chemischen  Constitution  des  Salzes  zu  ge- 
ran;  es  könnte  wohl  der  Fall  seyn,  dass  bei  der  er- 
ttj  ohne  Hülfe  der  Luftpumpe  ausgeführten,  Austrock- 
ag  so  viel  davon  zurückgeblieben  wäre,  als  hier  dem  An- 
leine nach  in  dessen  Zusammensetzung  eingeht,  wiewohl 
ä  allerdings  nur  mit  Beihülfe  der  Luftpumpe  die  ganze 
mme  desselben  entzogen  werden  kann. 

Wie  dem  auch  sey ,  so  dürfte  doch  .'die  Angabe  der 
isammensetzung  des  wasserfreien  Salzes  nicht  überflüssig 
yn.    Sie  entspricht  der  Formel 

Na  T  -f-  Sr  T  =  2699,596 ; 

im  es  enthält 

Wach  dein  Versuche.  Nach  der  Rechnung« 

in 2,080 Gr.  inlOOTh.  inlOOTh. 

Katron 0,305  14,663  14,480 

Strontian 0,473  22,741  23,977 

Weinsteinsäure  .    .    .    1,302  62,596  61,543 

2,080  100,000  100,000. 

Der  Versuch  hat  eine  etwas  zu  grosse  Menge  Natron 
;eben;    diess  rührt  von  der  Löslichkeit    des   kohlen- 
ren  Strontians  in  dem,  zur  Auslaugung  desko\&fc\i^*x*ä\v 
rons  angewandten ,  Wasser  her. 


$06  Duft  über  den  doppehweinsamen  Kalk« 

* 

Doppeltweinsaurer  Kalk. 

Kalkwasser  wird  durch  Zusatz  tob  aufgelöster  W 
steinsäure  trübe ;  bei  weiterm  Zusätze  von  Weinsteins 
verschwindet  aber  die  Trübung  wieder,  indem  d«r 
fangs  entstandene,  fast  unlösliche,  einfach  Weinsteins 
Kalk  in  löslicheren  doppeltweinsteinsauren  übergeht, 
dieser  Lösung  schiessen  demungeachtet  nach  einiger 
Krystalle  vom  neutralen  Salz  an ,  so  dass  das  saure  Sal 
dahin  in  starrer  Form  noch  nicht  bekannt  war  *).  Da  in 
dieser  letztere  Umstand  unfehlbar  durch  das  Bestreben 
beiden  Bestandteile  des  Salzes,  des  Kalkes  und 
Weinsteinsäure ,  sich  als  neutrales  Salz  krystallinisch  a 
scheiden,  verursacht  wird,  inFolge  der  Unlöslichkeit  di 
letztern:  so  stand  wohl  zu  erwarten,  dass  durch  eine 
schleunigte  Verdampfung  ein  solches  Verhältniss  der  S 
gung  zwischen  dem  flüssigen  und  den  starren  Körpern 
beigeführt  werden  könnte,  bei  welchem  das  löslichere  i 
Salz  nicht  ferner  aufgelöst  bleiben ,  sondern  zu  krysta 
ren  veranlasst  werden  dürfte.  In  der  That  gelang  es  f 
auf  diese  Weise  das  saure  Salz  in  Kiystallen  darzustf 
Oefters  entstehen  aber  hierbei  gleichzeitig  Krystalle 
neutralem  und  saurem  Salze ,  besonders  wenn  die  Lö 
nicht  hinlänglich  eingedickt  ist;  beide  Salze  köimen  d 
die  Verschiedenheit  derKrystallform  unterschieden  wei 

Die  Krystalle  des  sauren  weinsteinsauren  Kalkes 
weiss  und  haben  folgende  Form: 

„System  zwei-  und  zweigliedrig;  eine  geschobene 
seitige  Säule  mit  gestreiften  und  gewölbten  Seitenfläc 
diese  Säule  zugespitzt  durch  ein  schief  aufgesetztes  Ol 
der,   so  dass  dessen  stumpfe  Endkanten  auf  die  seh« 


*)  Ein  solches  Salz  wurde  indess  bereits  vor  mehreren  J 
von  John  aus  dem  Satte  der  Früchte  des  Bhus  typhinum 
gestellt  und  beschrieben  (dessen  ChemiscJie  Schriften  4. 
S.  174.)«  Dass  dem  Dr.  Meissner  späterhin  die  künstlich! 
Stellung  dieses  Salzes  nicht  gelang  (vgl.  dieser  Zeitschr, 
XXXXV.  103.) >  wurde  wohl  nur  durch  die,  vom  \ 
Prot  Dulk  'hier  ebenfalls  %hkl  \>fcsoutet%  Vv^rsoT^eho 
leichte  Zersetzbarkeit  deiseYben  <?etasta&«\.  T* 
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Seitenkanten  der  Saale  stehen;  die  stumpfen  Endkanten 
dieses  Oktaeders  gerade  abgestumpft,  Neigung  in  den  stum- 
pfen Endkanten  etwa  153° ,  und  in  den  scharfen  Endkanten 
82°  50V' 

Das  Salz  wird  vom  heissen  Wasser  leichter  aufgelöst, 
die  Lösung  röthet  Lackmuspapier  und  setzt  während  des 
Abkühlens  Kry stalle  ab.  6,343  Gr.  der  Lösung,  bis  auf 
12,5°  R.  abgekühlt,  hinterliessen  einen  Rückstand  von  0,045 
ßr.,  so  dass  100  Theile  Wasser  also  0,710  Th.  des  Salzes 
aufzulösen  vermögen. 

1,525  Gr.  des  Salzes  wurden  bei  gelinde  vermehrtem 
Feuer  so  lange  geglüht,  bis  die  Masse  weiss  erschien,  wel- 
che dann  mit  etwas  kohlensaurem  Ammoniak  übergössen 
wurde ,  um  die  etwa  entwichene  Kohlensäure  zu  ersetzen. 
Die  Menge  des  kohlensauren  Kalkes  betrug  0,472  Gr.  — 
0,266  Gr.  Calciumoxyds ;  es  sind  daher  für  Weinsteinsäure 
.  und  Wasser  1,259  Gr.  in  Rechnung  zu  bringen. 

Der  doppeltweinsaure  Kalk  ist  demnach  zusammen- 
gesetzt gemäss  der  Formel 

Ca  T2  +  Ä  oder  CaT  +  «T=  2129,913 ; 
denn  er  enthält 

Nach  dem  Versuch*».  Nach  der  Rechnung. 

in  1,525  Gr.  inlOOTh.  inlOOTh. 

Kalk  .   • 0,266  17,442  16,715 

Weinsteinsäure         >        m  „^  nt>  „^  i        78,004 

Wawer  ....     I       ^  8ä>^  \  J&y 

1,525  100,000  100,000. 

Die  etwas  grössere  Menge  Kalkes,  welche  der  Ver- 
tuen ergiebt,  rührt  wahrscheinlich  von  einer  geringen  Men- 
ge, den  Kry  stallen  des  sauren  Salzes  beigemengten,  neu- 
tralen Salzes  her. 

Weinsäure  Magnesia, 

Aufgelöste  Weinsteinsäure  wurde  mit  überschüssiger 
sogenannter   kohlensaurer  Magnesia    erwärmt,    wodurch 
letztere  aufgelöst  ward.   Die  filtrirte  Auflösung  setzte  wäh- 
rend des  Erkaltens  und  langsamen  Verdanmfons  eVn& Vr$- 
Btaüinkche  Kruste  ab» 
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Das  weisse,  geschmacklose  Salz  wird  vom  Wasser 
schwierig  aufgelöst.  100  Tli.  Wasser  nehmen  bei  12,5°  K 
0,81  Theile  Salz  auf,  denn  3,735  der  Lösung  hinterlies- 
sen  nach  dem  Verdampfen  einen  0,030  Gr.  betragenden 
Rückstand. 

3,167  Gr.  des  Salzes  wurden  mit  Beihülfe  Von  Wärme 
und  Luftpumpe  ausgetrocknet,  wodurch  ein  Gewichts- 
verlust von  0,928  Gr.  Statt  fand.  Der  Rückstand  wurde 
durch  Glühen  in  reine  Magnesia  verwandelt,  deren  Ge- 
wicht 0,559  Gr.  betrug,  welche  mit  Schwefelsäure  l,640Gr. 
schwefelsaure  Magnesia  lieferten,  sodass  also  fürWeinsteiiK 
säure  1,680  Gr.  in  Rechnung  zu  bringen  sind. 

Hieraus  ergiebt  sich  für  das*  untersuchte  Salz  die  stö- 
chiometrische  Formel 

Mgf+4Ä  =  1538,978 ;  ^ 

denn  es  sind  enthalten 

Nach  dorn  Versuche.  Kftcli  der  RechMW. 

in  3, 167  Gr.  inlOOTh.  inlOOTh. 

Magnesia 0,559  17,651  16,792 

Weinsteinsäure   .    .    .    1,680    .       53,047  53,972         * 

Wasser 0,928  29,302  29,236 


s 


3,167  100,000  aJO,000. 


ri 
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Doppcllweinsaurc  Magnesia. 

Kohlensaure  Magnesia  mit  aufgelöster  Weinsteinsämt 
übergössen  lieferte  eine  Auflösung ,  woraus  sich  nachden*] 
FiJtriren  und  Verdampfen  eine  krystallinische  Kruste  ab-.j 
setzte.  Dieses  weisse  Salz  wird  vom  Wasser  wenig«* 
schwierig  als  das  vorhergehende  aufgelöst;  5,812  Gr.  einccJ 
bei  12,5°  R.  gesättigten  Auflösung  hinterliessen  nach  deiii1 
Verdampfen  0,110  Gr.  Rückstand,  so  dass  also  100 
Wasser  1,893  Gr.  davon  auflösen. 

2,019  Gr.  des  Salzes  wurden  bei  vorsichtig  verstärk-, 
tem  Feuer  so  lange  geglüht ,  bis  der  Rückstand  weiss  er-  J 
schien;  dieser  letztere  betrug  0,260  Gr.  und  lieferte  mit 
Schwefelsäure  0,764  Gr.  schwefelsaure  Magnesia.  Die., 
fehlenden  1,759  Gr.  geben  die  Menge  des  Wassers  und  der. 
Säure  an. 

Die  slöcluometrisc\\eT?oriueVÖLe9»^^x^\&v, 


Zfcrffc'übfe  sanre  weinsanre  Magnesia,  909 

Mg  Ta  +  &  oder  Mg  f  +  K  T  =  2052,847; 
mies  enthalt 

w 

-    ■  Nach  dem  Versuche.  Jfech  der  Recluuing. 

in  2,019  Gr.  inlOOTh.  mlOOTh. 

Magnesia 0,260  12,878           12,713 

Weinsteinsaare    •    $        «  -cö  $       81,752 

Wasser  ....    3         '  87,U2  *         5,535 

2,019       ~100,000       *ioo,ooa 

Wmtavre  KaK- Magnesia, 

Man  setzt  zu  einer  siedend  heissen  Losung  von  dop~ 
tweinsteinsaurem  Kali  kohlensaure  Magnesia  bis  zur 
itralisation  hinzu,  undfiltrirt  die  Auflösung.  Während 
Verdampfens  lagern  sich  kleine  Krystalle  ab,  welche 
ier  Luft  nicht  feucht  werden.  Die  rückstandige  Flüssig- 
t  liefert  durch  weiteres  Abdampfen  eine  gummiähnliche 
lt  krystallisirbare  Masse. 

1,995  Gr.  des  krystallisirten  und  durcli  Pressen  zwi- 
en  Druckpapier  von  allem  anhangenden  Wasser  befreie- 
Salzes  verloren  durch  weiteres  Austrocknen  unter 
hülfe  von  Wärme  und  Luftpumpe  0,506  Gr.  Wasser. 
*  rückständige  Masse  wurde  mit  verdünnter  Schwefei- 
re Übergossen  und  bei  nach  imd  nach  vermehrtem  Feuer 
:  grösster  Vorsicht,  indem  dabei  bedeutendes  Aufblähen 
ttfindet,  bis  zum  Rothglühn  erhitzt,  und  so  lange  da- 
.  erhalten,  bis  sie  ganz  weiss  erschien.  Unterlässt  man 
i  Zusetzen  von  Schwefelsäure ,  so  ist  es  nicht  möglich  zu 
rmeiden,  dass  nicht  zugleich  mit  der  entweichenden  Koh- 
isaure  auch  einige  kleine  Antheile  Talkerde  mit  fortge- 
sen  werden.  Zu  der  weissen  rückständigen  Masse  wurde 
a  von  "Neuem  Schwefelsäure  tropfenweise  zugesetzt,  um 
a  Verlust,  welchen  die  schwefelsaure  Magnesia  während 
r  starken  Erhitzung  erlitten  hatte,  zu  ergänzen;  dann 
irde  das  Ganze  abermals ,  Behufs  der  Entfernung  der 
grschiissig.  zugesetzten  Säure,  geglüht,  der  Rückstand 
llich  in  Wasser  aufgelöst,  und  die  Lösung  mit  so  viel 
igsaurem  Baryt  versetzt,  als  zur  Fällung  der  Schwefel- 
iro  erforderlich  war.    Die  vom  schwefelsauren  Baryt,  üb- 

tare»  Jahrb.  dt  Cbem.  u,  r/y*.  Bd.  4.  (1832  Bd.  1.)  Hit«  4.  ^ 
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filtrirte  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockene  verdampii,  gt 
und  daraus  durcli  Behandlung  mit  Wasser  0,511  Gr.  kohli 
saures  Kali  ^  0,34S  Gr.  Kaliiunoxyd  ,  ausgezogen.  I 
Rückstand  auf  dem  Filter  wurde  in  Salzsäure  aulgelöst,  i 
Auflösung  mil  Schwefel säure  versetzt,  der  entstand« 
schwefelsaure  Baryt  durch  Filtriren  gelrennt,  und  die 
Irirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdampft.  Die  lüerhei  . 
rückgebliebene  schwefelsaure  Magnesia  betrug  0,410  G 
welche  0,139  Gr.  reiner  Magnesia  entsprechen ,  so  dass  al 
1 ,002  Gr.  für  Weinsteinsaure  in  Rechnung  zu  bringen  * 
Die  Zusammensetzung  des  untersuchten  Salzes 
spricht  demnach  der  Formel 

K  T*+  Mg  f+8»  =  3409,523 ; 
denn  es  enthält 


inI,995Gr.  inlOOTh.  inlOOTh 

Kali 0,348  17,444  17,« 

Magnesia 0,139  6,967  7,! 

Wein.iteiraurue   .    .     .     1,002  50,226  ■!■;-..: 

Wa*ser 0,506  25,363  26,2 


1,995  100,000  100,000. 

Weinsäure  JVafron- MagntsUip 
Werden  Auflösungen  von  salzsaurer  Magnesia  m 
Natronweinstein  mit  einander  vermischt,     so  findet  dal 
keine  Trübung  Slalt;    während  des  Abdampfens  der  F 
sigkeit  lagern  sich  aber  Krystalle  von  weinsteinsaui 
tron-Magnesia  ab,   welche  durch  Auswaschen  mit  Wjm 
von  dem  gleichzeitig  entstandenen  und  in  derAuflösnni 
lückbleibenden  salz  sauren  Natron  befreiet  werden;  sie 
wittern  an  der  Luft  und  besitzen  folgende  Form: 

„System  zwei- und  eingliedrig;  eine  geschobene 
seirige  Säule  von  ohngefähr  129u  und  51°,  mit  abgestu 
ter  scharfer  Seilenkante,    mit  einer  schiefen  Kndflache 
die  (scharfe  Seitenkante  etwa  unter  103°  aufgesetzt. 
Kanten  dieser  schiefen  Endfläche  mit  den Säuleullächen  ■ 
abgestiunpft,    und  zwar  so,    dass    eine  vordere  und 
hintere  dieser  Abstninpfungsflächen ,  die  auf  dersell* 
liegen ,   sich  schneiden  in  cinev  VvauU; ,  &ve  \iwc^\e\ 


Dulk  über  weimanre  NAlron-  M.ifiiMi«. 


«II 


reden  Abstumpfung  der  schürfen  Sfifwikiiiili«  i|M«  Hm, 
ueders  ist.  " 

1.860  Gr.  der  fein  zerriebenen  Kryal/illo  wunlm»  n„fn, 
[Wendung  von  Wärme  und  fjdf  pumpt?  /hjo^  Hindu  ml, 
idurcfa  sie  0.604  Gr.  Wasser  verloren.  I  )/t*  Hfl«  mundu/ii 
\k  lieferte,  durch  eine  {deich*?  IMiuwWuny  w'n*  dm»  v«u 
Egehaade.  0.391  Gr.  kohleriJUHireft  .Vfiion  und  O/Jff!  (,#. 
ps^elsazre  Magnesia ;  entm  enUpr';/ hfjj  UyA)iti  ni 
sSjetoi^  «ad  JfiAzter*  O.J25Gr.  T*\n**t  Ma^m/-«*»,  ko  <l»*.* 
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Eisenoxydul. 


abweicht.  Indess  darf  hier  nicht  übersehen  werden,  i 
das  fragliche  Salz  stefs  etwas  Oxydsalz  enthalt,  weich« 
sich  während  des  Verdampfens  oder  Trocknens  erzeugt, 
wodurch  es  im  Wasser  auflöslicher  wird.  Zu  dem  Vi- 
suelle wurde  daher  auch  nur  die  Flüssigkeit  der  zweite« 
Abkochung  angewandt,  die  der  erstem  aber  weggegossen. 

l,450Gr.des,  mitAnwendungvonmelalliseheniEiseii  ' 
und  Weinsteinsüure  bereiteten ,    trockenen  Salzes  wurden  ' 
unter  Zuziehung  von  Wärme  nnd  der  Luftpumpe  ausge- 
trocknet,  bei  welcher  Operation  man  sich  wohl  vorsehen 
muss,   dass  kein  Antheilchen  des  Salzes  durch  die  Ilhze 
zerstört  werde ,  was  ungemein  leicht  geschieht,  indem  das 
Salz  in  diesem  Falle  sogleich  Feuer  fängt  und  bald  durch 
und  durch  erglüht.      Das  Gewicht  des  Salzes  hatte  durch 
diese  Behandlung  keine  Verminderung  erlitten.     Es  wurde 
nun  erhitzt,  geglüht  und  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  . 
besprengt,    damit,    wenn  etwa  noch  Kiseuoxydui  gegen- 
wärtig wäre ,  dieses  in  Oxyd  verwandelt  würde.     Das  Ge- 
wicht desselben  betrug  0,660  Gr. ,  welche  0,503  Gr.  liisen- 
oxydul  entsprechen,  so  dass  mithin  für  die  Weinsteinsäui* 
0,947  Gr.  in  Rechnung  gebracht  werden  müssen. 

Die  stöchiometrische  Formel  des  untersuchten  S 
ist  demnach 


:  1269.920; 


denn  es  enthalt 


m  1,450  Gr. 
Eisenoxyd  ii  1    .     .     .     ,    0,505 
Weins  [einsäure  .    .    .    0,947 


nlOOTh.      iniOOTb. 

34,690  34,586 

65,510  65,41* 


Sucholz  fand  0,13  Krystallisationswasser, 
Zahl  aber  mit  keinem  stochiometrischen  VerhäJtniss  ö 
einstimmt,   indem  das  Salz  bei  Gegenwart  eines  Aem_. 
lentes  Wasser  8,137  Procent,   und  bei  zwei Aequiv.  15,1 
Procent  davon  enthalten  würde.     Desshalb  wurden  n 
1,512  Gr.    eines    aus    schwefelsaurem  Eisenoxydul    und 
Weinstej'ijsniire  bereiteten  SaUes,  w\\j*Ae*s,w&Y\m% ^wm- 
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;    es  ergab  sich  (dabei  folgendes  Verhältnis»  der  Be- 
tUndtheile: 

Eisenoxydul  ....  0,517  .  .  ;  34,196 
Weinsteinsäure  .  .  .  0,99«  .  .  .  65,606 
Wasser 0,005    .    .    .    00,197 

1,512  100,000 

woraus  zu  schliessen,   dass  das  Salz  kein  chemisch  gebun- 
denes Wasser  enthalte. 

Weinsaws  Eisenoxyd. 

Ueberschüssiges  fiischgefalltes  Eisenoxydhydrat  wird 
durch  Kochen  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Weinstein- 
«iure  aufgelöst  Die  filtrirte  Flüssigkeit  liefert  durch  Ab- 
dampfen ein  gelblich  grünes ,  an  der  Luft  nicht  feucht  wer- 
fendes Salz.  Das  Salz  wird  vom  Wasser  nicht  aufgelöst, 
«bndern  in  ein  lösliches  saures  und  ein  fast  unlösliches  basi- 
tdies  Salz  zerlegt 

i}070  Gr.  des  neutralen  Salzes  verloren  durch  Aus- 
trocknenunter der  Luftpumpe  0,058  Gr.  Wasser.  Der  Rück- 
rfand  wurde  im  Feuer  so  lange  geglüht,  bis  nichts  weiter 
ds Eisenoxyd  übrig  blieb,  dessen  Gewicht  0,527  Gr.  betrug; 
für  Weinsteinsäure  waren  also  1,385  Gr.  in  Rechnung  zu 
beengen. 

Die  stöchiometrische  Bezeichnung  des  untersuchten 
Salzes  ist  demnach,  mit  Vernachlässigung  des  mechanisch 
eingemengten  Wassers : 

Fe'  fs  s  8470,347; 
flenn  es  enthielt 

Stach  dem  Veriuche.  Mich  <I«r  Rechnung. 

in  1,970  Gr.  inlOOTh.  inlOOTh. 

Eisenoxyd 0,527  26,751  28,192 

Weimteinsäure  .    .    .    1,3«5  70,806  71,808 

Wasser 0,058  2,944             

1,970  100,000  100,000. 

•  Weinsaures  Eisenoxyd -Kali. 

Dieses  Salz  kann  durch  Digestion  sowohl  frisch  gefäll- 
te Eisenoxyds,  als  auch  metallischen  Eisens  mit  doppelt- 
'tomsteinsaurem  Kali  und  Wasser,  in  einem  Porcellangefäs- 
*)  bereitet  werden.    Nach  geschehener  Lösung  wird  dus&k 
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Filtriren  und  Verdampfen  ..  (welche  Operatictaeti  so  oft  n 
derholt  werden  müssen ,  als  noch  beim  Auflösen  ein  sk 
barer  Rückstand"  hinterbleibt)  ein  schwärzliches,  brä 
lieh  -  grünes  Salz  erhallen ,  welches  sehr  leicht  feucht  * 
und  zeriliesst,  durch  anhaltendes  Austrocknen  aber  d 
vollkommen  wasserfrei  dargestellt  werden  kann. 

1,925  Gr.  des  wasserfreien  Salzes  wurden  bis  l 

völligen  Verschwinden  der  Kohle  geglüht.     Während' 

Glühens  schwillt  die  Masse  so  stark  auf,    dass  man 

grösste  Sorgfalt  anwenden  muss ,  um  zu  verhindern,  i 

nichts  davon  aus  dem  Tiegel  heraus-  trete.    Desshalb  ii 

auch  nothwendig,   das  Salz  zuerst  in  einer  Platins  ehalt 

ner  nach  und  nach  gesteigerten  Hitze  auszusetzen  und  d 

erst  in  einen  Tiegel  überzutragen.    Das  Gewicht  der» 

dem  Glühen  rückständigen ,  aus  kohlensaurem  Kali  und 

senoxyd  bestehenden,    Masse  betrug    1,135  Gr.      Jh 

Auslaugen  derselben  mit  destillirtem  Wasser,  Äbdam] 

der  Flüssigkeit  und  Glühen    des  Rückstands  erhielt 

0,879  Gr.  kohlensaures  Kali.     Das  auf  dem  Filter  zuri 

gebliebene  Eisenoxyd  wurde  sammt  dem  Filter  gegl 

worauf  sich  das  Gewicht  desselben  ~  0,245  Gr.   er 

Durch  diesen  Versuch  waren  also  0,879  Gr.  kohlensa 

Kali  und  0,245  Gr.  Eisenoxyd  erhalten  worden,    d« 

Summe  ~  1,124  Gr.  nahe  genug  mit  dem  Gewichte 

nach    dem    Glühen    rückständigen    Salzmasse,     wel 

1,135  Gr.  betrug,  übereinstimmt,  indem  nur  0,011  Gr.  ■ 

Joren  gegangen  waren.     Die  fehlenden  1,081  Gr.  beze 

nen  die  Menge  der  Weinsteinsäure. 

Aus  diesem  Versuch  ergiebt  sich  folgendes  Verl 
piss  der  Bestandteile : 

Kali 0,599  31,117 

Eisenoxyd     ,    .    ,    ,    0,245  12,727 

Weinsteinsäure  .    .    .     1,081  56,156 

1,925  100,000. 

Weil  diese  Resultate  aber  mit  keinem  stöchic 
frischen    Verhältniss    übereinzustimmen    schienen,    i 
de  ich  veranlasst,   den  Versuch  von  Neuem  zu  wie 
holen. 


Dulk  über  weuuaures  i&euoxyd  -  Kali.  J15 

3,127  Gr.  desselben  Salzes  wurden  mit  derselben  Vor- 
sicht wie  oben  getrocknet  und  geglüht;    sie  hintei Hessen 
1,812  Gr.    Diese  letzteren  wurden  in  Salzsäure  aufgelöst, 
aus  der  filtrirten  Auflösung  dann  das  Eisenoxyd  durch  Am- 
moniak gefallt,  das  Präcipitat  auf  einem  Filter  gesammelt, 
wohl  ausgewaschen  und  endlich  die  durchGltrirte  Flüssig- 
keit zur  Trockne  verdampft.     Die  also  erhaltene ,  aus  salz- 
-saurem  Ammoniak  und  Kali  bestehende,  Salzmasse  wurde 
geglüht,     dadurch   ersteres  Salz   verjagt  und   1,509  Gr- 
-ealzsaures  Kali  ZI  0,955  Gr.  reinen  Kali's,  als  Rückstand 
erhalten.    Das  Eisenoxyd  betrug  0,395  Gr^  rechnet  man 
jum  dazu  die  Menge  kohlensauren  Kali's,   welche  jenen 
0,955  Gr.  reinen  Kali's  entspricht  und  1,403  Gr.  beträgt: 
-so  ergiebt  sich  die  Summe  von  1,798  Gr. ,  die  nahe  genug 
mit  dem  1,812  Gr.  betragenden  Gewichte  der,   nachdem 
Glühen  zurückgebliebenen,  Masse  übereinstimmt.    Für  die 
•Weinsteinsäure  verbleiben  1,777  Gr. 

Nach  diesem  Versuche  besteht  also  das  Salz  aus : 

Kali       0,955  S0,540 

Eisenoxyd     ....    0,395  12,632 

Weinsteinsäure       .    .    1,777  56,828 

3,127  100,000. 

Wiewohl  nun  die  Resultate  dieser  beiden  Versuche 
-last  dieselben  sind,  so  hielt  ich'  es  doch  für  angemessen, 
den  Versuch  zum  dritten  Maie  zu  wiederholen ,  und  ver- 
wandte hierzu  1,609  Gr.  des  Salzes.  Der  Rückstand  wog 
nach  dem  Verbrennen  und  Glühen  0,955  Gr. ;  Wasser  zog 
daraus  0,739  Gr.  kohlensauren  Kali's  —  0,503  Gr.  reinen 
Kali's  aus,  und  0,209  Gr.  Eisenoxyd  blieben  zurück.  Für 
die  Weinsteinsäure  verblieben  daher  0,879  Gr. 

Nach  diesem  dritten  Versuch  ist  also  das  Salz  zusam- 
mengesetzt aus : 

Kali       0,503  31,261 

Eisenoxyd      ....    0,209  12,990 

Weiusteinsäure       .    .    0^897  65,749 

f,6Ö9  100,000. 

und  es  ergiebt  sich  dafür  die  stöchiometrische  Formel; 
K*#  f*  oder  4K  T  +  £  T  =  7*av$3ä\ 
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denn  es  sind  in  100  Theilen  desselben  enthalten: 


Kali 30,973  31,497 

Kisenoxyd     ....     1S.7SS  13,060 

Weinsleiuaaure      .     ,     S6,C44  55,44S 

100,000  100,000. 

Die  Weinsteinsnure,  deren  Sätiigungscapaciuit 
kanntlich  gleich  |  ihres  Sauerstoffgehalls  ist,  behält  a 
m  ihrer  Verbindung  mit  dem  Eisenoxyde  dieses  Vi 
niss  bei ,  imlem  dann ,  wie  wir  gesellen  haben  1 
senoxyd,  welches  3  M.  G.  Sauerstoff  enthalt,  mit  3 
Säure,  worin  sieh  15  M.G.  Sauerstoff  befinden,  ve: 
sind.  Anders  verhalt  es  sich  aber  in  dem  zuletzt 
suchten  Salze,  dein  weinsleinsauren  Eisenoxyd- 
diesem  ist  nämlich  das  weinst  einsaure  Eisenoxyd 
neutrale,  sondern  als  basische  Verbindung  enthalten 
Entstehung  durch,  das  Bestreben  der  freien  Säure  des 
slems  sich  mit  dein  Eisenoxyde  zur  Bildung  eines 
chen  Salzes ,  welches  vom  weinst  ein  sauren  Kali  auf[ 
men  wird,  zu  verbinden,  bedingt  wird.  Wenn 
her  4  Eeauf 4  K  T*  einwirken  lässt,  so  muss  man 
men,  dass 4  Kl7  und  4  Fe T  entstellen,  welche  sich 
Erzeugung  eines  Doppelsalzes  vereinigen.  Beim  Auflc 
des  Salzes  findet  eine  Zersetzung  desselben  Statt;  Fe 
ein  an  sich  unlösliches,  basisches  Salz,  wird  ausgeschiet 
und  einDoppclsalz,  bestehend  vielleicht  aus  4  Jv T  +  3Fi 
bleibt  aufgelöst.  Durch  wiederholtes  Auflösen  und  Fi 
ren  tritt  noch  mehr  vom  ¥e  T  aus  dieser  letztern  Verl 
düng  heraus,  so  dass  endlich  nur  noch  4  K  T  +  Fe  T  ! 
Wbleibl,  worin  aber  nun  das  basische  Eisensalz  so  stark 
riickgehallen  wird,  dass  durch  ei ue  abermalige  AuflÖs 
desselben  keine  fernere  Zersetz  im  g  Statt  findet  und  die  E 
sigkeit  klar  bleibt.  Hieraus  erscheint  es  sehr  wahrsch 
lieh,  dass  das  von  mir  untersuchte  Salz  keinesweges 
einzige  Verbindung  des  weinsteinsauren  Kali's  mit  dam 
sisch  weinsteinsatu en  Eisenoxyde  s«n  ,  "aui  w.  vbmsA 
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als  ob  dasjenige  Salz,  in  welchem  nachTJrr'j  Versicherung  m 
100  Theilen  4 Wasser,  18 Kali  und  35Eisenoxyd  enthalten 
raren,  K  T  +  FeT  gewesen  sey,  indem  sich  in  einer 
solchen  Verbindung  durch  Rechnung  offenbar  18,265  Kali, 
30,294  Eisenoxyd  und  51,441  Weinsteinsäure  ergeben. 

Geiger  giebt  an,  dass  aus  dem  fraglichen  Salze  durch 
Schwefel-,   Salpeter-,  Salz-  und  Essigsäure  kein  Wein- 
stein,   sondern  nur  Eisenoxyd  gefallt  werde,   und  zieht 
hieraus  den  Schluss,  dass  in  dem  Salze,  dessen  stöchiome- 
trische  Zusammensetzung  bis  jetzt  unbekannt  war,  das  Ei- 
senoxyd die  Rolle  einer  Säure  spiele  und  mit  dem  Kali'  ver- 
bunden sey,  wodurch  bewirkt  werde,  dass  der  Zusatz  von 
irgend  einer  Säure  die  schwächere  Säure ,   d.  h.  das  Eisen- 
oxyd, ausscheide  und  falle.    Allein  die  Sache  verhält  sich 
keinesweges  also.     Schwefelsäure ,   Salpetersäure  u.  s.  w., 
in  die  Auflösung  des  Doppelsalzes  getröpfelt,  zersetzen  das 
weinsteinsaure  Kali,   die  stärkere  Säure  verbindet  sich  mit 
dem  Kali  und  das  basische  weinsteinsaure  Eisenoxyd,  wel- 
ches vorher  mit  dem  weinsteinsauren  Kali  in  dem  Doppel- 
salze  verbunden  war,  wird  abgeschieden  und  als  in  Wasser 
unlöslich  niedergeschlagen;    hierbei  verbindet  sich  wahr- 
scheinlich die  vom  Kali  getrennte  Weinsteinsäure  mit  dem 
Eisenoxyde  zur  Erzeugung  eines  in  Wasser  löslichen  neu- 
tralen weinsteinsauren  Eisenoxydes,  wodurch  bewirkt  wird, 
dass  auch  bei  dem  vorsichtigsten  Zusetzen  der  fremden 
Saure  das  basische  Eisenoxydsalz  nicht  vollständig  ausge- 
schieden werden  kann.    Dass  der  Niederschlag  kein  reines, 
sondern  ein  basisch -weinsteinsaures  Eisenoxyd  sey,  davon 
überzeugt  man  sich  leicht  durch  die  fast  schwarze  Farbe  des 
Niederschlags  und  den  Geruch  nach  brenzlicher  Weinstein- 
saure,  welchen  er  beim  Erhitzen  verbreitet,  wobei  er  als- 
dann das  Ansehen  des  rothen  Eisenoxyds  erlangt. 

Niederschläge  von  ähnlicher  Zusammensetzung  bieten 
sieb  auch  in  den  nachfolgenden  Salzen  dar. 

Weinsaures  Antimonoxyd* 
Antimonoxyd  wird  zwar  durch  längeres  Di^viraw 
und  nachheriges  Kochen  von  einer  Au&ö&un^  ^y^NS^vs^ 
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iteinsäure  aufgenommen,  allein  es  gelingt  nicht,  ein  kry- 
staliisirtes  Salz  darzustellen.  Die  untersuchte  zerdiessliche 
Masse  schien  mir  ein  saures  Salz  zu  seyn ,  dessen  stöchio- 
metrische  Zusammensetzung  ich  aber  nicht  weiter  unter- 
sucht habe, 

IVcinsaurcs  jintimonoocyd-  Kali. 

Wiewohl  dieses  Salz  bereits  von  Wallquist  mit  grosser 
Sorgfalt  analysirt  worden,  so  habe  ich  dennoch  die  Analyse 
desselben  nochmals  wiederholt. 

.  2,442  Gr.  des  wohlkrystallisirten  Salzes  verloren  durch 
Austrocknen  unter  Anwendung  von  Wärme  und  Luft- 
pumpe 0,144  Gr.  Wasser.  Durch  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoffgas in  die  Auflösung  des  rückständigen  trocke- 
nen Salzes  wurden  1,219  Gr.  Schwefelantimon  gefallt,  wel- 
che 1,052  Gr.  Oxyd  entsprechen.  Die  Flüssigkeit,  woraus 
das  Schwefelantimon  gelallt  worden  war,  hinterliess  beim 
Verdampfen  bis  zur  Trockene  1,335  Gr.  doppeltweinstein- 
saures  Kali,  worin  0,333 Gr.  Kali  und  0,938 Gr.  Weinstein- 
säure enthalten  sind. 

Die  stochiometrische  Formel  des  weinsteinsauren  An- 
iimonoxydkalis  ist  also  demgeinass : 

k'7  +  ÄbT  +  2Ö=:  4389,194; 
ddnn  es  enthält 

ITach  dem  Versuche.  Nach  der  Reohanf« 

in  2,442  Gr.    inlOOTh.      inlOOTh. 

Kali 0,333  13,636  18,440 

Antimonoxyd      .    .    .    1,052  43,080  43,682 

Weinsteinsäure    .    .    .    0,938  38,411  57,853 

Wa«ser 0,144  5,897  5,125  ' 

2,467  101,024         100,000. 

Der  üeberschuss  von  0,025  Gr.  auf  2,442  Gr. ,  wel- 
chen der  Versuch  ergiebt,  muss  dem,  den Kry stallen  de* 
Brechweinsteins  so  wohl  als  den  des  Weinsteins  anhangen- 
den ,  überschüssigen  Wasser  zugeschrieben  werden ,  wo- 
durch das  Gewicht  des  Kalis,  der  Weinsteinsäure  und  des 
Wassers  vergrössert  wurde.  Eine  genauere  Bestimmung 
des  Kalis  und  der  Weinsteinsäure  schien  mir  überflüssig,  da 
die  ßichtigkeit  der  oben  gegebenen  tö*^iu&ns&eBL  Rt- 
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Zeichnung  des  Salzes  hinlänglich  aus  dem  Versuche  her- 
vorgeht. 

Aus  den  Versuchen  von  Wallquist  ergab  sich  folgendes 
Verhältniss  der  Bestandteile  in  diesem  Salze : 

Kali i?,26 

Anlinionnxyd     .     .     .  42,99 

Weinslein.süure      .     :  S8,61 

Wasser 5.H 


100,00. 

§ 

Das  weinsteinsaure  Antimonoxyd -Kali  zeigt  dasselbe 
Verhalten  wie  das  weinsteinsaure  Eisenoxydkali.    Mineral- 
säuren erzeugen  damit  Niederschlage ,  welche  als  Verbin- 
dungen von  Antimonoxyd  mit  der  angewandten  Säure ,  also 
als  schwefelsaures ,  salpetersaures  und  salzsaures  Antimon- 
oxyd angesehen  worden  sind.     In  der  That  ereignet  sich 
aber  hier  derselbe  Umstand,    welchen  wir  bereits  beim 
weinsteinsauren  Eisenoxydkali  beobachtet  haben.  Der  Nie- 
derschlag,  welchen  jene  Sauren  erzeugen ,  ist  nämlich  ba- 
sisch weinsteinsaures  Antimonoxyd,  dem  eine  basische  Ver- 
bindung dieses  Oxydes  mit  der  angewandten  Säure  beige- 
mengt ist.      In  einem,    in  dieser  Beziehung  angestellten, 
Versuche  wurde  zu  einer  Lösimg  des  weinsteinsauren  Aa- 
timonoxyd-  Kalis  Salzsäure  zugesetzt  und  der  hierdurch 
entstandene  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt.    Zu 
der  vom  Niederschlag  abgeschiedenen  Flüssigkeit  wurde 
mit  grösster  Vorsicht  abermals  von  derselben  Säure  tropfen- 
weise zugesetzt  und  der  Niederscldag  von  Neuem  gesam- 
melt; diess  wurde  so  oft  wiederholt,  als  ein  neuer Tropfei* 
zugesetzter  Säure  die  Flüssigkeit  noch  trübte.     Indess  ge- 
lang es  doch  nicht,  alles  Antimonoxyd  auszuscheiden,  denn 
Schwefelwasserstoffgas  zeigte  noch  dessen  Gegenwart  in 
der  Flüssigkeit  an.     Der  zuerst  auf  dem  Filter  gesammelte 
Niederschlag  wurde  anhaltend  mit  Wasser  ausgewaschen, 
demungeachtet  reagirte  doch  das  abfliessende  Wasser  fort- 
während auf  die  salpetersaure  Silberlösung  und  wurde  auch 
durch  Schwefelwasserstoffgas  orange   gefärbt.      Der  ge- 
trocknete rückständige  weisse  Niederschlag,  weicher  töä 
noch  sehr  wenig  betrug ,   wurde  beim  Erbitten  \hi&  QftäbK* 
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schwarz  und  verbreitete  zugleich  einen  Geruch  nach  breßz- 
licher  Weinsteinsäure.  Dasselbe  Verhalten  zeigte  auch  der 
durch  Salpetersäure  erstandene  Niederschlag,  nachdem  « 
so  weit  ausgewaschen  worden  war,  dass  er  Lackmuspapier 
kaum  noch  trübte.  Die  in  der  Warme  bereitete  und  mit- 
telst Salpetersäure  bewirkte ,  filtrirle  Auflösung  dieses  Nie- 
derschlags in  Wasser  trübte  aufgelöstes,  neutrales  und  ba- 
sisches, essigsaures  Blei,  durch  Erzeugung  eines  Nieder- 
Cchlages  von  weil  ist  einsaurem  Bleioxyd.  Demnach  beste- 
hen die  Niederschlage,  welche  die  sogenannten  Mineral- 
sauren  in  der  Auflösung  des  weinsteinsauren  Antunonoxyd- 
Kalis  erzeugen,  aus  basisch  -  weinste  in  saurem  Antimon- 
oxyd und  einer  basischen  Verbindung  desselben  Oxydes 
mit  der  angewandten  Säure,  welche  daher  rührt,  dass  diese 
Sauren ,  wofern  sie  nicht  im  Ueberschusse  vorhanden  sind, 
mit  dem  Anlimonoxyde  schwerlösliche  basische  Salze  zu 
erzeugen  strehen.  Die  Essigsäure ,  welche  dagegen  mit 
dem  Antimonoxyd  eine  sehr  lösliche  Verbindung  eingeht, 
trübt  weder  die  Auflösung  des  B  rech  Weinsteins ,  noch  er- 
zeugt sie  darin  einen  Niederschlag.  Die  Essigsaure  löst 
nämlich,  wie  es  scheint,  auch  das  basische  weinsteinsaure 
Anliiuonoxyd  auf,  welches  aus  der  Verbindung  mit  dem 
weinstef nsaurem  Kali  ausgeschieden  wird.  Denn  setzt  man 
zu  der  mit  Essigsaure  vermengten  Lösung  des  Salzes ,  Sal- 
petersaure tropfenweise  hinzu,  so  verschwindet  der  hier- 
durch anfänglich  entstandene  Niederschlag  beim  Umscbüt- 
teln  des  Gelasses;  fährt  man  mit  dem  Zusetzen  der  Salpe- 
tersäure fort,  so  wird  zwar  noch  ferner  ein  Niederschlag 
erzeugt,  aber  dieser  verschwindet  beim  Umschütteln  des 
Glases  nicht  wieder,  wiewold  der  ans  basisch -wemslein- 
saurem  Antimonoxyd  besiehende  Theil  desselben  von  der 
beigemischten  Essigsäure  aufgelöst  zu  werden  scheint. 

lieber  die  chemische  Constitution  des  B  rech  weinst  eins 
äussert  JPallquist ,  dem  auch  Berzelius  beistimmt,  dieVer- 
muthung,  dass  da  der  Sauerstoff  der  beidenBnsen  zusammen- 
genommen zu  dem  der  Weinste  ins  äure  wie  4:10  oder  wie 
2:5  ist,  das  fragliche  Salz,  gleichwie  in  allen  übrigen  Ver- 
biadüi2gen   weinstein&aurer  Sa\ze  ttAv  Kiawöoiiotpjä ,  %W 
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Doppelsalz  mit  zwei  Säuren  seyn  könne,  worin  die  Base 
zwischen  der  Weinsteinsäure  und  dem  Antimonoxy de  (wel- 
ches darin  die  Rolle  einer  Säure  spiele)  gleich  vertheilt 
wäre.  Mit  dieser  Ansicht,  meint  er,  stimme  auch  die  Er- 
fahrung überein,  dass  Alkalien  das  Oxyd  nicht  ausschieden, 
dagegen  aber  Säuren,  sowohl  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure, als  Salzsäure,  das  Antimonoxyd  aus  der  Auflösung 
des  Doppelsalzes  in  Wasser  niederschlagen.  Dieses  zwi- 
schen dem  Sauerstoffe  der  Basen  und  dem  der  Weinstejn- 
saure  bestehende  Verhältniss  lässt  sich  indess  daraus  erklä 
ren,  dass  die  Sättigungscapacität  der  Weinsteinsäure  in  den 
neutralen  Salzen  sich  keinesweges  in  dem  basisch -wein- 
steinsauren  Antimonoxyde  wiederfindet,  noch  wiederfinden 
kann,  und  dass  überhaupt  der  Sauerstoffgehalt  der  Base 
sich  in  diesem  Salze  zu  dem  der  Säure  wie  3  :5  verhält. 
Alkalien  können  aber  darum  das  Antimonoxyd  aus  der  Auf- 
lösung des  Salzes  nicht  ausscheiden,  weil  darin  nicht  reines 
sondern  basisch -weinsteinsaures  Antimonoxyd  mit  dem 
weinsteinsauren  Kali  zu  einem  löslichen  Salze  verbunden 
ist,  und  die  Alkalien  ihrer  Seits  keine  Gegenwirkung  auf 
das  weinsteinsaure  Kali  ausüben. 

Aus  allen  diesem  folgt  nun  endlich,  dass  das  Anti-» 
monoxyd  im  weinsteinsauren  Antimonoxyd -Kali  in  der- 
selben Weise,  wie  das  Eisenoxyd  im  weinsteinsauren  Ei- 
senoxyd-Kali,  mit  der  Weinsteinsäure  zur  Bildung  eines 
hasischen  Salzes  verbunden  sey,  welches  in  gleicher  Art, 
wiewohl  in  einem  andern  Verhältniss ,  in  Verbindung  mit 
dem  weinsteinsauren  Kali  tritt,  so  dass  beide  Salze,  sowohl 
das  Eisenoxyd-  als  das  Antimonoxyd -Doppelsalz,  einander 
ia  Betreff  der  chemischen  Constitution  ähnlich  sind. 

Das  weinsteinsaure  Antimonoxyd-Süberoxydist  ein 
ähnliches  Doppelsalz,  worin  Silberoxyd  das  Kali  vertritt, 
und  dessen  Zusammensetzung,  zu  Folge  der  Analyse  von 
Wallquist,  der  Formel 

ÄgT  +  &bf +2K=a  5250,885 
entspricht. 
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2.  Zusammenstellung    einiger   Notizen    über  das   Pibro- 
toxin   und    über   die   elementare  Zusammensetzung  eini- 
ger  organischer  Körper, 

Ad.     D  uflo  s. 


Da3  Pikrolosin  ist  kürzlich  von  Herrn  Dr.  Opper- 
mann*),  mit  Anwendung  des  neuen  yön  Herrn  Prof.  hie- 
big zur  Ausf  iüirurig  von  Analysen  organischer  Körper  an- 
gegebenen Apparats,  in  seine  einfachen  Bestand  titeilen 
zerlegt  worden.  Die  Resultate  der  Analyse  ergaben  für 
die  Zusammensetzung  desselben: 


in  lOOTheileu 

5  Aeqiüv.  Kohlenslnff       , 

.     .     61,67 

6    „     „      Wasserstoff      .     . 

.    .      6,04 

2    „    „      Sauerstoff    .    .    . 

.     .    S3,29 

wodurch  die  nicht  alknlische  Resi-hnfleuhoil  diesesPflanzen- 
atoffes,  welche  ihm  von  Bouüay,  dessen  Entdecker ,  bei- 
gelegt, späterhin  aber  von  Casaseca  und  Nees  v.  Escnbeck 
d.  J.  bestritten  worden  war,  vollständig  ausser  Zweifel  ge?- 
setzt  wurde.  Um  so  mehr  inusste  es  nur  nun  auflallen ,  als 
ich  bei  Prüfung  der  Wirkung  verschiedener  Reagentien  auf 
das  Pikrotoxin  Eigenschaften  an  demselben  entdeckte,  wel- 
che ganz  mit  den  eben  angeführten  Erfahrungen  in  "Wider- 
spruch standen. 

6  Gr.  dieses  Pikrotoxins  lieferten  mit  einer  Unze  Was- 
ser durch  anhaltendes  Kochen  eine  vollkommen  klare  Lö- 
sung, woraus  sich  beim  Erkalten  kleine  sternförmige  Kry- 
stallgruppen  absonderten.  Die  überstehende  Flüssigkeit 
schmeckte  widerlich  bitter,  sie  stellte  die  Farbe  des  schwach 
gerotheten  Lackmuspapiers  in  kurzer  Zeit  wieder  her ;  sehr 


*)  Geiger'M  und  /.iVfcig'jMasa/.irt  WSV.TS..T. 
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verdünnte  Schwefelsäure  wurde  davon  vollständig  neutra- 
Ksirt  und  lieferte  durch  Verdampfen  ein  vollkommen  neu- 
trales krystallisirtes  Salz,  in  dessen  Auflösung  Baryt  auf 
eine  unzweideutige  Art  die  Schwefelsäure  anzeigte.  Ein 
anderer  Theil  der  Lösung  wurde  mit  einigen  Tropfen  Salz- 
säure versetzt  und  zur  Trockene  verdampft ;  der  krystalli- 
sirte  Rückstand  wurde  mit  Wasser  übergössen  und  abermals 
verdampft,  und  diess  so  lange  wiederholt,  bis  die  Auflösung 
nicht  mehr  die  leiseste  saure Reaction  darbot;  demungeach- 
tet  brachte  doch  schwefelsaures  Silberoxyd  darin  sogleich 
noch  eine  weisse  Trübung  hervor.  Gegen  anderweitige 
Reagentien  verhielt  sich  die  wässerige  Pikrotoxinlösung  fol- 
»endermassen:  Gold-,  Silber-  und  Quecksilberoxydüllö- 
tttng  wurden  binnen  wenigen  Secunden  reducirt;  schwe- 
feisaures  Eisenoayd  wurde  zu  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
md  wässerige  Jodsäure  zu  Jod,  welches  die  vorher  farb- 
lose Flüssigkeit  gelb  färbte,  reducirt;  Gallusiinctur  brachte 
eine  weisse  Trübung ,  und  die  violette  Lösung  des  minera- 
lischen Chamäleons  augenblicklich  eine  grüne  Färbung  her- 
ror.  Flatinlösung  erzeugte  in  der  ersten  Stunde  keine  Ver- 
änderung. Gegen  concentrirte  Säuren  verhielt  sich  das  Pi- 
krotoxm,  welches  zu  der  vorhergehenden  Auflösung  ge- 
dient hatte ,  kaum  merklich  abweichend  von  den  Bouttay*- 
schen  Angaben ,  nur  wurde  es  von  der  »Salpetersäure  mehr 
röthlich  gelb,  als  grünlich  gelb  gefärbt. 

Diese  Resultate  erregten  grossen  Verdacht ,   dass  das 
in  Untersuchung  genommene  Pikrotoxin,   welches  von  ei- 
nem Handlungshau6e  bezogen  war,  nicht  rein,  sondern  mit 
irgend  einem'andern  Stoffe  von  alkalinischer  Beschaffenheit 
verunreinigt  sey.     Von  der  Abwesenheit  des  Ammoniaks, 
so  wie  irgend  eines  andern  anorganischen  AJkalis  hatte  ich 
mich  durch  unzweideutige  Versuche  überzeugt,    es  blieb 
also  nur  noch  die  Vermuthung  auf  Pflanzenalkalien  übrig, 
und  zwar  Hessen  die  meisten ,  mit  den  erwähnten  Reagen- 
zen   hervorgebrachten,    Gegenwirkungen    auf   Morphin 
«ctulessen»    Um  über  diesen  letztern  Punct  volle  Gewiss- 
Wäzu  erlangen,  war  es  nothwencHg  PikroVoxin  "votvxsä- 
WeiFelbafier  Reinheit  denselben  Prüfungen  zax  wftfflrcet- 
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Jen.  Ein  solches  Pikroloxin  wurde  mir  durch  die  Güte  u 
Herrn  Dr.  Meissner  zu  Theil;  es  Mar  von  ihm  selbst  nncli 
seinem  äusserst  einfachen  Verfahren  *)  dargestellt  worden. 
6  Gran  von  diesem  Pikroloxin  erforderten  41-  Drachme 
heissen  Wassers  zur  Lösung;  aus  dieser  letztem  schied 
sich  während  des  Erkalten»  gegen  J  des  nufgelöslen  Fi- 
kroloxüis  'in  kleinen  warzenförmig  gruppirlen  Kry  stallen 
wieder  aus.  "Weder  die  h eis se  concentrirte ,  noch  die  ver- 
dünntere  erkaltete  Lösung  gaben  hei  der  Prüfung  mil 
schwach  gerölhetem  Lackmuspapier  irgend  eine  alkalische 
Iteaction  zu  erkennen,  auch  behielt  das  Pikroloxin,  selbst 
nachdem  es  in  salzsä'urehalli^eni  Wasser  aufgelöst  imd  wie- 
der bis  zur  Trockene  abgedampft  worden  war,  nicht  die 
leiseste  Spur  Salzsäure  zurück.  Als  die  wässerige  Flüssig- 
keit mit  den  oben  erwähnten  Metalllbsungen  geprüft  wur- 
de, fand  hei  Ausschluss  des  Lichts  in  den  ersten  Stunden 
keine  Reduction  Statt;  schwefelsaures  Eisenoxyd  wurde 
nur  sein-  langsam  zu  Oxydul  reducirt  *"*),  Jodsüure  erlitt 
keine  Veränderung,  GaUustinctw  brachte  keine  Trübung 
hervor;  die  violette  Lösung  des  mineralischen  Chamäleons 
erzeugte  sogleich  eine  schöne  grüne  Färbung.  Mit  conceu- 
trirt er  Säure  behandelt,  (raten  die  bereits  von  BouJlay  er- 
.  wähnten II eaetienen  ein,  d.h.  das Pikro toxi n  wurde  von  der 
Schwefelsaure  orange^elb,  von  Salpetersäure  grünlichgelb 
gefärbt,  diese  Färbungen  verschwanden  aber  nach  und  nach 
gänzlich  wieder. 

Diese  Resultate  zeigten  wohl  auf  das  entschiedenste, 
dass  das  erstere  Pikro  toxi»  mit  Morphin  verunreinigt  gewe- 

*)  Berliner  Jahrbuehti827.  I.  ISS. 

**)  Die  schnelle  Reduction  des  Eisenoxydes  im  Oxydul  drtrefa 
Morphin  wird  mau  am  auffallendsten  gewahr,  wenn  man  in 
einer  verdünnten  Lösung  des  schwefelsauren  Ei.«t>no\T<b 
einig«  Tropfen  aufgelösten  Kalium-Eisen-CjaHids  und  dann 
wasserige  Morphinlösung  setzt,  augenblicklich  färbt  sichdi» 
Flüssigkeit  dunkelblau  ,  während  sie  vorher  nur  braun  wir. 
Sollte  nicht  die  blaue  Färbung,  welche  Morphin  salze  in  Ei- 
sen oxydsalzlösun gen  hervorbringen  ,  von  der  Reduction 
letzleren  zu  Oxydu\ia\z.ei\  tawitaerV? 
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ieh  war,  und  dass  reines  Pikrotoxin  in  der  Thnt  weder  al- 
kalische Beschaffenheit ,   noch  sonst  Eigenschaften  .besitze, 
welche  dem  Morphin  als  unterscheidende  Merkmale  zukom- 
men.    Sowohl  hierdurch,  als  auch  durch  das  vollkommen 
indifferente  Verhalten  derGalluslinctur  gegen  die  wässerige 
Lösung  des  reinen  Pikrotoxins ,  dürfte  wohl  sein*  bald  die 
Verfälschung  desselben  mit  irgend  einem  andern  vegeta- 
rischen Alkali  erkannt  werden  können.     Die  Veruhrcini- 
gtmgmit  anderen  mdifferenten  Pflanzenstoffen,  alsNarkotin, 
Salicin  u.  a.  m.  würde   sich  eben  so  leicht  mit  Hülfe  der 
concentrirten  Schwefelsäure  erkennen  lassen,   welche  z.  1$. 
mit  diesen  beiden  genannten  Stoffen  auffallend  rotli  gefärbte 
Lösungen  erzeugt« 

II. 
Ein  grösser  Theil  der  alkalischen  Pflanzenstoffe  wur- 
de bekanntlich  kürze  Zeit  nach  Entdeckung  derselben  von 
Dttmas  und  -Pelletier  analytisch  untersucht*     "VVieWohl  nun 
die  genannten  Chemiker  grosse  Sorgfalt  auf  diese" Unter- 
udiungen  verwandten ,  so  stand  doch  wohl  jetzt  zu  erwar- 
te, dass  eine,  mit  Benützung  aller  neuen  Erfahrungen  und 
Bereicherungen,   welche  seit  jener  Zeit  diesem  Zweige  der 
analytischen  Chemie  zum  Theile  geworden  sind,  ausgeführte 
Wiederholung  dieser  Analysen  zu  neuen  Ptesultaten  führen 
wurde»     Herr  Professor  Liebig,   dem,  wie  allgemein  be- 
kannt,   die  organische  Analyse  viele  der  wichtigsten  Be- 
reicherungen verdankt,    hat    diese  Arbeit  unternommen 
i  und  ist  dabei  zu  ebenso  neuen  als  interessanten-  Resultaten 
gelangt*). 

Eine  summarische  Uebersicht  dieser  Ergebnisse  dürfte 
ttohl  hier  nicht  am  unrechten  Orte  seyn. 

Alkaliaclie  Pflanzenstoffe. 

m  100  Theilen. 

/       2  Aeqiüv.  Stickstoff         177,036  4,9i 

1      54    „     „      Kohleftstoff    2598,858  72,20 

Morphin  ==   <      R6     ?    ^      Wasserstoff      224,632  6,24 

(       6    „ .   ?,       Sauerstoff         600,000  i6j64 

3600,526  100,00. 


*}  PoggjendorJjT's  Ann.  XXL  S.  1  u.  487. 

Knies  Jahrb.  d.    C'hom.  v.  Vhv%.   IJd.  4.   f!S32  IM.   I.)   itf  \ .  4.  *4> 


3K  Dsfir-  '                       ^tfunenietzung 

fen.    Hin  so  ,  ^>^T«otfaalt  2  Aequiv.  Wa 

Herrn  Dr.  J  /i^*^**&i*  SAitzen  verliert 

seinem  Sir  PfS^^                schwefelsaures» 

,  .     ö  T  ^^^3<^bis  120°  C.  9,63  Proc-*  * 

heiSSen  £#^>^TÄol,on  wä  Wild  des  Abwi 


ena 


siel}  w  .  ***£** 

wied/  ^/^  in  ioo  Theil« 


jt0  r\,  r     ß$  besteht  aus : 


Nach  dem  Von 


dünv                          y  Morphin     ....  3600,326  75,38 

sdr                    i  &   Schwefelsäure    .    .  501,165  10,33 

He                     i  *  *    Hydratwasser     .    .  224,958  4,66 

*  *  *    KrystaUwasser    .    .  249,916  9,63 

j  9  4776,365      100,00, 

1                           /  %  Aequiv.  Stickstoff   .  .  177,036  5,96 

/                             ISO    „    „  Kohlenstoff  •  2293,110  77,21 

lord****}*3,    »    »  Wasserstoff  .  199,673  6,72 

f   3    „    „  Sauerstoff  .  .  300,000  10,11 

2969,819    100,00. 

purch  Erhitzen  verlor  das  krystallisirte  Strych 
^t»  an  Gewicht 

Das  schwefelsaure  Strychnin  bestand  nach  dem  'S 
§llCh  in  100  Theilen  aus : 

86,012    Strychnin 
13,828    Schwefelsäure 
0,160    Verlust 

100,000. 

in  1 00  T  heile 

/    2  Aequiv.  Stickstoff  .    .      177,036        5,14 

.     1  32    „    „      Kohlenstoff  .    2446,000      70,96 

urucin  S  35    ?>    5>      Wasserstoff  .      224,632        6,50 

(    6    „    „      Sauerstoff      .      600,000      17,40 

3447,668    100,00» 

Das  krystallisirte  Brucm  enthält  6  Aequiv.  rr  2( 
Procent  Wasser,  welche  es  beim  Erhitzen  bei  100°  bis  1 
C.  verliert.  Das  lufttrockene,  krystallisirte,  schwefeta 
Brucin  enthält  4  Aequiv.  Wasser,  wovon  es  beim  Erhi 
"  '  100°  C.  die  H$ä£te  veÄex\. 
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*  in  lOOTheilen. 

2  Aequiv.  Stickstoff .    .  177,036       9,11 

20    „    „      Kohlenstoff  .  1528,760      78,67 

Cinchonin=  }  22    „    „      Wasserstoff  •  137,275       7,06 

1    „    „      Sauerstoff     •  100,000       5,16 


1943,051    100,000. 

Das  faystallisirte,  reine,  so  wie  das  kiystaHisirte, 
schwefelsaure  Cinchonin  erlitten  beim  Erhitzen  keinen  Ge- 
wichtsveriust 

in  lOOTheilen. 
2  Aeqniy.  Stickstoff    .    .      177,036       8,62 
.     .20    „    „      Kohlenstoff     •    15)28,750      74,39 
CWnm  i  2*    v    »      Wasserstoff    •      149,752       7,25 
2    „    „      Sauerstoff  .    .     200,000       9,74 

2055,538    100,00. 

Das  officinelle  schwefelsaure  Salz  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus : 

85,83    Chinin 

10,00    Schwefelsaure 

*4,17    Wasser 


100,00. 

Aus  diesen  Resultaten  lassen  sich  übrigens  nachste- 
hende wichtige  Folgerungen  ziehen: 

1)  Die  Fähigkeit  der  vegetabilischen  Basen  die  Säuren 
zuneutralisiren,  steht  im  V erhältniss  zu  dem  Stickstoffge- 
halte  dieser  Basen; 

2)  Die  verschiedenen  Mengen  organischer  Basen, 
welche  eine  gleiche  Quantität  irgend  einer  Säure  neutrali- 
«iren,  enthalten  ohne  Ausnahme  eine  gleiche  Menge 
Stickstoff; 

'  3)  Die  vegetabilischen  Salzbasen,  welche  im  dreien 
Zustande  keinKrystallwasser  enthalten,  halten  auch  in  ihren 
Salzen  kein  Wasser  bei  100°  zurück ; 

4)  Die  vegetabilischen  Basen,  welche  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  enthalten,  lassen  diesen  Wassergehalt 
theilweis  auch  in  ihren  Salzen  wiederfinden. 
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Liebig  über  die  elementare  Zusammensetzung 

Indifferente  Pflanzenstoffe* 

Narkotin  l 

'  Kohlenstoff  ... 
f  Stickstoff  .  .  .  . 
|  Wasserstoff  .  .  . 
[  Sauerstoff .    •    .    . 

65,00 
2,51 
5,50 

26,99 

. 

100,00. 

* 

Columbia  = 

/  Kohlenstoff  .  * 
<  Wasserstoff  .  • 
\  Sauerstoff     .    •    . 

66,86 
6,17 

27,47 

ioo>oa 

Dieser  Stoff  ist  bekanntlich  von  Wittstock  in  der 
lumbowurzel  entdeckt  worden,  und  wird  am  leichte 
erhalten,  wenn  man  einen  Auszug  dieser  Wurzel  mit  Ac 
der  Selbstverdunstung  überlässt  *)• 

i  Stickstoff     .    .    19,95674 
Kohlenstoff      .    88,01875 
Wasserstoff.    .      6,26444 
x  Sauerstoff   >    .    85,76007 

•      

.    100,00000. 

Diese  Analyse  Wurde  Von  Kodweiss  mit  dem  in 
Liebig'&chen  Apparat  ausgeführt  **).  Das  krystalli 
Asparagin  enthielt  13,24  Procent  Wasser» 

( Kohlenstoff    .    .    .    55,49 

Sali  ein  =  <  Wasserstoff   .    .    .     6,88 

%  Sauerstoff  ....    88,18 

100,00. 

• 

Die  Herren  Velouze  und  J.  Gay  -Lussac ,  deren  friil 
von  obigen  Resultaten  abweichende ,  Analyse  des  Sal 
bereits  im  Jahrb.  B.  XXX.  S.  466  mitgetheilt  wurde ,  h 
dieselbe  mit  dem  Apparat  und  unter  den  Augen  des  Hrn.  ] 
liebig  wiederholt,  und  vorstehende,  mit  Liebig' s  eig 
Analyse  übereinstimmende,  Resultate  erhalten***). 


*)  Poggendorfs  Ann.  XIX.  298. 

**)  Geiger's  Magaz.  XXXV.  4Ä.  (V^awcKN,  Jahrb.  B.  I.  8. 
**')  Ann.  de  Ch.  et  de  Pfc.  XXXXV1U.  V^- 
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•  (  Kohlenstoff  ....    60,810 

TseadoerjthxbjL  *)  =  ?  Wasserstoff  ....      6,334 

(  Sauerstoff     ....    52,856 

100,000. 

Das  Naphthalin,  über  dessen  Entstehungsweise  und 
Bildung  Herr  Dr.  Reichenbach  so  interessante  Beobachtun- 
gen in  diesem  N.  Jahrb.  B.  1.  S.  175  (1831.)  niedergelegt  hat, 
ist  ganz  neuerdings  (Poggend.  Ann.  XXIII.  S.  302.)  von 
Herrn  Dr.  Oppermann^  in  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof. 
liebigy  einer  wiederholten  Analyse  unterworfen  worden. 
Die  Resultate  ergaben : 

8  Aequiv.  Kohlenstoff    ,    .    .    .    229,311        94,84 
2    „    ,x     Wasserstoff    ....      12,479         5,16 

241,790      100,00. 
]  Organische  Säuren. 

Nach  dem  Versuch. 

inlOOTheile*. 
/  16  Aequiv.  Kohlenstoff    1222,992      67,940 
Roccellsäure  **)  =  ?  32    „    n      Wasserstoff      199,673      10>756 

(    4    „    n      Sauerstoff        400,000      21,372 

1822,665    100,068. 

Nach  Herrn  Prof.  Liebig  dürften  möglicher  Weise 
17  Aequiv.  Kohlenstoff  statt  16  anzunehmen  seyn. 

/  Kohlenstoff   .    .    .    57,38 
Caincasäure  &s  {  Wasserstoff    ,    .    .      7,48 

{  Sauerstoff      .    .    .    35,14 

100,00. 

Die  krystallisirte  Säure  verlor  bei  100°  C.  9  Procent 
Wasser.  •  liegen  zu  geringer  Menge  war  es  nicht  möglich 
das  M.  G.  zu  bestimmen, 

inlOOTheilen. 
15  Aequiv.  Kohlenstoff    .    1156,56       46,12 
Chinasäure  =  ^24    »    »      Wasserstoff    .      149,75         5,82 

12    „    „      Sauerstoff      .    1200,00       47,89 

2506,31        99,83. 


*)  Vgl.  Jahrb.  XXIX.  341. 
**>  Vgl.  Jahrb.  XXIX.  347. 
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/  29,51    Stickstoff  * 

A11     .  .    ..       1  31,87    Kohlenstoff 
Allantoissaure  <    _'       ,_.         A  - 

i    3,89    Wasserstoff 

(  34,73    Sauerstoff 
100,00. 

in  lOOTheüe 
/  10  Aequir.  Kohlenstoff    764,370       56,29 
CamphersKure  =  )  l5    »    >•      Wasserstoff     93,597  6,89 

(    5    „    „      Sauerstoff      500,000        36,82 

1357,967      100,00. 

Den  Campher  selbst  fand  Herr  Prof.  Liebig  zusam- 
mengesetzt aus 

.  81,763    Kohlenstoff   =    12  Aequir. 
9,702    Wasserstoff   =;    18    „    „ 
8,535    Sauerstoff      s=      1    *    „ 

100,000 

oder6(2C  +  3H)  +  0. 

„Wenn  man  nun,"  fahrt  der  Herr  Verfasser  fort,  „da 
Zusammensetzung  der  Camphersäure  durch  die  Formte 
5  (2C+3H)+öOausdrückt,  so  entsteht  sie  ausCamphei 
indem  dieser  Atom  für  Atom  5  Atome  Sauerstoff  aufnimml 
aber  aus  5  Atomen  Gampher  entstehen  in  diesem  Falle 
Atome  Camphersäure.  Der  Campher  verhält  sich  demnac 
wie  ein  einfacher  Körper,  und  dieses  merkwürdige  Vet 
halten  findet  sich  bei  keinem  andern  organischen  Körpei 
wenn  man  die  Bildung  des  gefärbten  Indigs  aus  dem  unge 
färbtenhier  ausnimmt;  eine  gewisse  Lagerung  der  Theüche 
scheint  hier  die  Ursache  zu  seyn ,  dass  die  Verwandtscha 
der  einzelnen  Elemente  zum  Sauerstoff  untergeordnet  ist  dl 
Verwandtschaft  der  Verbindung/'  *) 

*1  Poggetidorff's  Ann.  XX.  41. 
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Wasser  st  off  Verbindungen. 


1.  Ueber  den  Wasserstqffschwefel, 

von 

Thtnard*) 

(gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  den  5.  Dec.  1831.) 

AJs  ich  das  Wasserstoffhyperoxyd  entdeckt  hatte, 
jenen  darum  so  höchst  merkwürdigen  Körper,  weil  er 
durch  viele  andere  Körper  zerlegt  wird ,  ohne  dass  diese 
ach  irgend  einen  seiner  Bestandteile  aneignen,  konnte 
ich  leicht  voraussehen,  dass  derselbe  der  Typus  einer  Reihe 
von  Zusammensetzungen  weiden  müsse,  von  denen  bis  dahin 
noch  keine  Analoga  bekannt  waren,  und  welche  in  der  Che- 
mie einen  ganz  neuen  Zweig  bilden  würden. 

Gegenwärtig  will  ich  suchen  darzuthun,  dass  diese 
Ansichten  durch  die  Erfahrung  realisirt  zu  werden  anfan- 
gen. Der  Wasserstoffschwefel,  welchen  ich  als  Be- 
weiss, für  diese  Behauptung  aufstellen  werde,  vereinigt  alle 
hierzu  erforderlichen  Eigenschaften  in  einem  Grade,  wel- 
cher nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  und  auch  die  eigensin- 
nigsten Gemüther  überzeugen  mus*.  . 

Diese  Verbindung,  welche  von  Scheele  zuerst  darge- 
stellt und  dann  von  Berthottet  untersucht  wurde,  ist  eine 
I  Flüssigkeit,  worüber  noch  wenige  Beobachtungen  angestellt 
i-  worden  sind.  Man  weiss  nur,  dass  sie  eine  gelbliche  Farbe 
besitzt,  dass  sie  dichter  als  Wasser ,  darin  unauflöslich  unjf 
von  öliger  Consistenz  ist;  ferner  dass  sie  schon  bei  gewöhn- 
licher, noch  mehr  aber  bei  erhöheter  Temperatur  eine  frei- 

^ • 

♦)  Aus  den  Jwi.  de  Chim.  et  de  Fhys.  (Septbr.l&tt^  'I/XkNWV, 
&  79—86  übersetzt  von  Dujlos. 
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wiüige  Zersetzung  erleidet ;  dass  die  alkalischen  Schwefel- 
metalle  ebenfalls  deren  Zersetzung  herbeiführen,  während. 
iin  Gegenlheile  Säuren  derselben  Beständigkeit  verleihen^ 
endlich  dass  man  sie  erhält  durch Eingiessen  vönhydrothio- 
■nigsaurem  Kali  in  überschüssige  verdünnte  Salzsäure,  aber" 
nicht  .umgekehrt. 

Von  allem  dem  .abseilend,  was  bis  jetzt  über  diesen 
Körper  gesagt  worden,  will  ich  gegenwärtig  die  rjaupt- 
eigensch alten  desselben  beschreiben. 

Der  Wasserstoffschwefel  ist  in  gewöhnlicher  Tem- 
peratur stets  flüssig.  Seine  Farbe  ist  gelb,  zuweilen  in 
grünlichbraun  übergehend.  Auf  die  Zunge  gebracht,  bleicht 
er  dieselbe,  wie  das  Wasserstoff  hyperoxyd,  und  verursacht 
ein  unerträglich  brennendes  Gefühl.  Einige  Tropfen  da- 
von auf  den  blosen  Arm  gegossen ,  entfärben  endlich  dir  j 
Haut  und  greifen  sie  an.  "Kr  zerstört  leicht  die  Färb« 
des  Lackmus,  und  zwar  augenblicklich,  wenn  man,  nadfe. 
dem  das  hydrothionigsaure  Kali  in  die  Salzsäure  eingegos* 
sen  worden  ist,  das  blaue  Papier  in  die  Flüssigkeit  taucht^ ' 
worin  sich  der  Wasserstoffschwefel  suspendirt  befindet 
Seine  Consistenz  ist  verschieden,  bald  hat  er  die  Flüssigkeit 
eines  aetherischen,  bald  die  eines  fetten  Oeles;  welcher 
Umstand,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  von  dessen  ver- 
schiedenem Gehalt  an  Schwefel  und  Schwefelwasserstoff 
abhängt. 

Ebenso  abweichend  muss  auch  seine  Dichtigkeit  seyn; 
bei  einem  eben  nicht  besonders  flüssigen  Hydrür  fand  ich 
sie  rz  1,769.  Sein  Geruch  ist  eigentümlich  und  unange- 
nehm ;  er  giebt  sich  auf  eine  empfindliche  Weise  zu  erken- 
nen, aber  nur  in  dem  Augenblicke,  wo  man  die  Verbin- 
dung eben  bereitet  hat  und  die  überstehende  Flüssigkeit  ab- 
giesst;  dann  greift  er  die  Augen  schmerzhaft  an,  und  ist 
wahrscheinlich  reich  an  Schwefelwasserstoff, 

Er  erstarrt  noch  nicht  bei  einer  Kälte  von  —  20°.  Die 
Hitze  des  kochenden  Wassers  zersetzt  ihn  schnell.  dieZer- 
Setzung  beginnt  sogar  schon  zwischen  60°  und  70°.     In  al- 
ten diesen  Fällen  giebt  die  Flüssigkeit  Schwefelwasserstoff 
aus  und  Schwefel  bieibl  zuxuuk. 


über  den  WasserstoffschwefeL  2S|i 

Sich  selbst  überlassen  erleidet  der  Wassentoflschwe-- 
I,  wenn  er  rein  ist,  eine  allmälige  Zersetzung;  es  ent- 
weichen von  Zeit  zu  Zeit  Gnsblasen  und  es  bleibt  endlich    * 
nur  Schwefel  zurück,  welcher  anfänglich  weich  ist,  zuletzt 
'aber  starr  wird. 

Die  Luft  übt  unter  gewöluüichen  Umständen  keino 
Wirkung  darauf  aus;  aber  er  entzündet  sich  bei  Annähe- 
long  einer  brennenden  Kerze.  Der  Wasserstoll*  erzeugt 
Wasser,  der  Schwefel  schwefelige  Säure, 

Fein  zertheilte  Kohle  bringt  darin  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoffgas  hervor« 

Platin,  Gold,  Iridium  und  mehrere  andere  Metalle 
tarnnachen,  in  Pulverform  angewandt,  eine  ähnliche  Gas- 
«tfwickelung.  Sollten  sie  sich  wohl  mit  dem  Schwefel  ver- 
binden?   Diess  ist  nicht  wahrscheinlich« 

Auch  mehrere  Oxyde  besitzen  diese  Eigenschaft,  und 
nvar  einige  in  einem  solchen  Grade ,  dass  sogleich  ein  leb- 
haftes Aufbrausen  Statt  findet.  So  das  Manganhyperoxyd, 
iie  Talk -» und  Kieselerde  und  ganz  besonders  gepulverte 
Bruchstücke  von  Baryt,  Strontian,  Kalk,  Kali  und  Natron. 
Was  aber  noch  ausserordentlicher  erscheinen  wird,  jpt  der 
Umstand,  dass  Kali  und  Natron  auch  in  Auflösung  ange- 
wandt dieselben  Erscheinungen  erzeugen«  Die  Gasentwi- 
ckehing  ist  sogar  so  lebhaft,  dass  die  umgeschüttelte  Flüs- 
sigkeit gleichsam  wie  ins  Kochen  geräth.  Ammoniak  übt 
eine  ähnliche  Gegenwirkung  aus. 

Ich  durfte  nicht  unterlassen ,  das  Verhalten  der  leicht 
desoxydirbaren  Oxyde  zu  prüfen.  Sie  wirken  augenblick- 
lich; Reduction  des  Oxydes,  Wassererzeugung  und  Er- 
glühen sind  die  Erfolge.  So  verhielten  sich  wenigstens 
Silberoxyd ,  Goldoxyd  u,  s.  w. 

Die  Schwefelmetalle  bieten  nicht  minder  bemerkens- 
werthe  Erscheinungen  dar,  als  die  vorhergehenden  Kör- 
per, Die  Wirkung  Aller  geht  daraufhin,  die  Verbindung 
zu  zerlegen  und  aSchwefelwasserstoff  zu  entbinden.  Das 
Aufbrausen  ist  sehr  merklich  mit  dem  gepulverten  Schwe- 
felblei ,  sehr  lebhaft  mit  dem  Kermes  und  dem.  CiQV\a*&PN%- 
CeJ,  und  noch  lebhafter  mit  den  gepulverten öJk^^d^u^aX.- 


phuriden.  Hin  bemerk  enswerüier  Umstand  isl  noch  der,  dais 
nach  uüt  den  aufgelösten  alkalischen  Hypersulphuriden  ein 
bedetilendes  Aufbrausen  stattfindet,  wobei  gleichzeitig  mit 
der  Gasentwickelung  auch  Schwefel  gefällt  wird. 

Zucker,  Starke,  Faserstoff,  Muskelfleisch  üben  eben- 
falls eine  Gegenwirkung  auf  den  Wasserstoff  Schwefel  aus. 
Sie  geht  zwar  nur  langsam  vor  sich,  ist  aber  gleichwohl 
ausgezeichneter  mit  animalischen ,  als  mit  vegetabilischen 
Steifen;  auch  kann  man,  bei  Anwendung  der  erstem), 
genug  Schwefelwasserstoff  sammeln,  um  ihn  durch  Alkalien 
prüfen  zu  können. 

Mit  Wasser  geschüttelt,  wird  der  Wasserstofischwefel 
nicht  merklich  aufgelöst.  Vermuthlich  wird  er  zum  Theile 
zersetzt,  denn  das  Wasser  nimmt  Schwefelwasserstoff  auf 
und  wird  milchigt.  In  idinlicher  Weise  wirkt  wahrschein- 
lich auch  der  Alkohol. 

Aether  löst  die  Flüssigkeit  anfänglich  auf,  setzt  aber 
bald  eine  Menge  weisser,  n  ad  eiförmiger  Kry  stalle  ab,  wel- 
che nach  ihrem  schnellen  Austrocknen  an  der  Luft 
sie  gelb  weiden,    zu  uvtheilen,  reiner  Schwefel  : 
scheinen.     Was  geht  hier  vor?   Diess  werde  ich  später 
tersnehen  und  millheilen. 

Die  Säuren  endlich,  weit  entfernt ,  den  Wasserst 
schwelel  zu  zerlegen,    ertheiien  ihm  vielmehr  Besta'i 
keit,  nitd  üben  eine,  der  dcrRolile,  der  Metalle,  der1 
und  der  Sulphuride  ganz  entgegengesetzte  Wirkung 
aus.     Ist  der  Wasserstofischwefel  rein,  so  verändert 
in  derselben  Weise,  wiedasWasseiBiolfhyperoxyd. 
er  mit  einigen  Tropfen  gesäuerten  Wassers  in  r>< 
so  erhält  er  sich  sehr  lange.     Sogar  das  Mitnganliy 
welrhes  iJin  sehr  leicht  zersetzt,  ist  unter  dem liinlinssi*  von 
Säuren  wirkungslos. 

Wiewohl  die  Darstellung   des   Wasserstofischwefel» 
hinlänglich  bekannt  war,  so  inussle  sie  mir  doch  zu  rfc 
Forschungen  und  Beobachtungen  Anlass  gehen.    Fs  ist 
dings  schon  lange  bekannt ,  dassman,  um  denWassei-tti 
fchwefel  zu  bereiten,    dos  1rjdxoVVi\onv^Auvu  Kali  in 
schüssige  verdünnte  Salzsauve  ^jrea%e\\  vu»v=,   \sc& 
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ungfekabrk  Man  war  aber  weit  entfernt  die  Ursache  hier- 
von zu  erkennen,  man  glaubte,  dass  in  letzteren  Falle  das 
Sulphurid  sich  den  Schwefelwasserstoff  aneigne.  Dem  ist 
aber  nicht  so,  sondern  das  Sulphurid  ist  die  Ursache  der  au- 
genblicklichen, unter  Entwickelung  von  Gas  und.Fällung 
von  Schwefel  vor  sich  gehenden,  Zersetzung  des  Hydrurs, 
Sämmtliche  hydrothionigsaure  Verbindungen  und  fast 
lUe  Säuren  sind  zur  Bereitung  des  Wasserstoffschwefels  ge- 
eignet. Ich,  wende  vorzugsweise  die  mit  dem  doppelten 
Gewichte  Wassers  verdünnte  Salzsäure  des  Handels  und 
den,  durch  Kochen  von  Kalk  und  überschüssigem  Schwe- 
fel mit  Wasser  erhaltenen,  hydrothionigsaurenKalkan.  Man 
gjesst  die  Säure  in  einen  grossen  Trichter,  dessen  Röhre 
not  einem  Pfropfen  verschlossen  seyn  muss ,  und  fügt  dann, 
mter  stetem  Umrühren,  das  Sulphurid  allmälig  hinzu;  bald 
sieht  man  den  Wasserstoffschwefel  sich  zu  Boden  setzen, 
dessen  sich  zuerst  abscheidender  Antheil  flüssiger  ist,  als 
dar,  welcher  sich  zuletzt  absondert.  Nichts  ist  leichter  als 
diese  Producte  von  einander  zu  trennen  und  abgesondert  zu 

Während  dieser  Operation  findet  Ablagerung  von 
Schwefel  ohne  merkliche  Entwickelung  von  Schwefelwas- 
sentofigas  Statt.  Ich  habe  mich  hiervon  überzeugt ,  indem 
ich  in  einer  tubulirten  Retorte  operirte,  an  deren  Hals  ein 
gekrümmtes  Rohr  angebracht  war,  welches  unter  einer, 
mit  Quecksilber  gefüllten,  Proberöhre  ausmündete.  Da  sich 
■  mm  in  der  hydrothiomgsauren  Verbindung  1  Atom  Schwe- 
felwasserstoff und  4  Atome  Schwefel  befinden,  so  müsste, 
dam  Anscheine  nach,  der  Wasserstoffschwefel  mindestens 
dieses.  Verhältniss  Schwefelwasserstoff  enthalten.  Diess  ist 
aber  nicht  der  Fall,  wenigstens  habe  ich  in  allen  bis  dahin 
ausgeführten  Analysen  mehr  wie  4  Atome  Schwefel  auf  1 
Atom  Schwefelwasserstoff  gefunden.  Ich  nehme  mir  vor, 
der  Ursache  dieses  Umstandes  nachzuforschen;  ich  vermu- 
the,  dass  er  in  der  theil weisen  Zersetzung  des  Schwefel-« 
Wasserstoffs  durch  die  unterschwefelige  Säure  im  Augen- 
blicke der  Scheidimg  des  Wasserstoff  schwefels  seinen  Grund 
haben  dürfte.    Vielleicht  wird  es  mir  gelingen,  eu\\^a&~ 


sevstoffbisulphurid  darzustellen ,  welches  möglicher 
der  Körper  seyn  konnte ,  von  dem  die  Augen  scluni 
afficirt  werden ,  und  dessen  Gesell  so  empfindlich  ig 

Was  mir  aber  bis  dahin  erwiesen  scheint,  ist  < 
weichende  ZusaiiLrneiiselmmg  des  Wasserstoffs  ch 
und  das  Nichteingehen  der,  zu  seiher- Darstellung 
wandten,  Säure  in  diese  Zusammensetzung.  Dei 
welchen  ich  analysirle ,  schien  mir  ans  8  Atomen  Sc 
und  1  Atom  Schwele] Wasserstoff  gebildet  zu  seyn. 
anderer,  von  flüssigerer  Art,  schien  nur  6  Atome  Sri 
zu  enthalten.  Um  zu  diesen  Resultaten  zu  gelangen 
suchte  ich  anfänglich  ein  gegebenes  Gewicht  der  \ 
düng  in  einer  GlasröJu-e  zu  erliilzen  and  das  G*a 
Quecksilber  zu  sammeln.  Die  Analyse  ist  leicht  zu 
Man  hat  die  Gas ent Wickelung  in  seiner  G*walt  m 
Schwefel  bleibt  in  der  Köhre  zurück;  aber  wie  ma 
die  Sache  anstelle,  stets  wird  etwas  von  der  Flüssig«: 
fortgeführt,  und  die  sunmiirten  Gewichte  des  Seh 
und  des  Schwele  hvasserstoffs  entsprechen  nicht  vÖU 
Gewichte  der  in  Arbeit  genommenen  Flüssigkeit. 

Dieser Uehel stand  veranlasste  mich,  die  angej 
Verfahrungs  weise  aufzugeben.  Ich  wandte  eine  and 
welche  alle  wünsch enswerthe  Genauigkeit  einscMies* 
wiegt  den  Wassersto Asch wefel  in  einer  Glasblase  (amj 
bringt  diese  dann  unter  eine,  mit  Quecksilber  gefüllt! 
berühre  und  erwärmt  letztere  mittelst  eines  aus  Eise 
verfertigten  kreisförmigen  Kohlenbeckens.  Die  Gh 
zerplatzt,  und  bald  darauf  ist  die  Zersetzung  volls 
vor  sich  gegangen ;  man  hat  nur  noch  nötiug  das  Gas 
ches  immer  nur  reines  Schwefelwasserstoffgas  ist,  zi 
sen ,  dessen  Gewicht  zu  bestimmen  und  von  dem  Ge 
des  analysirten  Hydrürs  abzuziehen,  um  daratis  a 
Menge  des  Schwefels  zu  schliesseu ;  die  einzige  Vor 
massregel,  welche  man  dabei  zu  nehmen  nolhig  ha 
steht  darin ,  dass  man  die  Wände  der  Blase  mit  gesät 
Wasser  etwas  befeuchtet,  wie  man  dieses  auch  thuti 
wenn  man  die  Dichtigkeit  des  Wasserst offschwefels  h 
men  will.     Mit  Hülle  dieses.  MittsU  v<\r&  S«Cmx  Ler 
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vorgebeugt,  wahrend  im  Gegentheile,  wenn  die  Verbin- 
dung rem  angewandt  wird ,  Gasblasen  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
entwickeln  und  die  Operation  dadurch  schwierig  und  unge- 
nau werde.  Es  dürfte  wohl  unnötliig  seyn  zu  bemerken, 
dass  die  sehr  kleine  Menge  des  hinzugesetzten  gesäuerten 
Wassers  in  Rechnung  gebracht  wird. 

Diess  sind  die  wichtigsten  Beobachtungen,  welche  ich 
lis  jetzt  über  den  Wasserstoffschwefel  angestellt  habe ;  sie 
beurkunden,  meines  Brachten» ,  in  augenscheinlicher  Wei- 
te die  im  Eingange  zu  dieser  Abhandlung  berührte  voll- 
kommene Analogie  zwischen  dieser  eigentümlichen  Zu- 
sammensetzung und  dem  Wasserstofthyjyeroxyd.    Ausser«  * 
dem  ist  es  aber  noch  leicht  darzuthun ,    dass  beide  unter 
fcsselbe  Gesetz  gehören.    In  der  That,  wenn  der  Wasser- 
tioflscfawefel  mit  Kali-  und  Natronlösungen  eine  starke  Ent- 
frickerang  Ton  Schwefelwasserstoff  hervorbringt,   so  ge- 
fediieht  diess  nicht  unmittelbar,    sondern  die  Wirkung  ist 
•ecnndär.      Es  bildet  sich  zuerst  ein  hydrothionigsaures 
Salz ,  und  dieses  bringt  nun  die  Zersetzung  des  Wasserstoff- 
ichwefels  zu  Wege.  Selbst  wenn  das  Alkali  imüeberschusse 
vorhanden  wäre ,  so  würde  dennoch  die  Gasentwickelung 
eintreten,  indem,  der  Unlöslichkeit  des  Wasserstoffschwe- 
fels  im  Wasser  wegen,  keine  unmittelbareBerührung,  folg- 
lich höchstens  eine  Zertheilung  dieses  Hydrürs  in  kleine 
Massen  stattfinden  könnte,  Welche  letztere  dann  dem  zer- 
setzenden Einflüsse  der  alkalischen  Sulfuride  unterworfen 
feeyn  würden« 

unfehlbar  wird  man  noch  andere  Körper  entdecken, 
welche  die,  gegenwärtig  aus  dem  Wasserstoffhyperoxyd 
und  dem  Wasserstoffschwefel  bestehende,   Gruppe  ver- 
grössern  werden»,     Es  wird  angemessen  seyn ,  nachzufor- 
schen,  oblod,  Brom,   Chlor,  Fluor  und  Selen,   welche 
zum  grössten  Theile  dem  Sauerstoffe  näher  stehen  als  der 
Schwefel,    nicht  fähig  seyn  sollten,    Verbindungen  die- 
ser Art  einzugehen.    Ich  beschäftige  mich  mit  diesen  Un- 
tersuchungen, und  Werde  tnich  beeilen,  dieselben  der  Aka- 
demie mitzvtheilen ,  Falls  sie  mir  neue  und  ihrer  K\&&s&*- 
samkeh  weiihe  Resultate  darbieten  sollten. 
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2.    Heber   Darstellung  und  Verhalten   des  hydrobrom- 
sauren  und  hydroiodinsauren  Phosphorwasserstoff9* > 

von 

Strullas*). 

Bei  der  Untersuchung,  welche  ich  über  die  Eigen« 
schafien  des  Bromsiliciums  anstellte  **),  hatte  ich  Gelegen- 
heit, beim  Zusammenbringen  dieses  Bromürs  mit  Phos- 
phorwasserstoff, die  Erzeugung  einer  krystallinischenSub- 
stanz  zu  beobachten,  welche  ich  anfanglich  für  eine  Zu* 
sammensetzung  aus  Bromsilicinm  und  Phosphorwasserstoff 
hielt,  ähnlich  jener  Verbindung  aus  Ghloi^umiiiiam  und 
Schwefelwasserstoff,  welche  uns  Herr  Wähler  in  seiner 
schönen  Arbeit  über  das  Aluminium  kennen  gelehrt  hat;  ich 
bemerkte  indess  bald,  dass  die  Kieselerde,  welche  sich  bei 
der  Zersetzung  dieser  Substanz  durch  Wasser  absetzte,  den 
undurchsichtigen  Krystallen  nur  zufalliger  Weise  beige- 
mengt war,  und  dass  die  durchsichtigen  nichts  davon  ent- 
hielten« 

Lässt  man  Bromsilicinm  in  eine  Glocke  treten ,  welche 
sich  über  Quecksilber  befindet  und  worin  trockenes  Phos- 
phorwasserstoffgas ,  gleichviel  im  Minimum  oder  Maximum 
des  Phosphorgehaltes,  enthalten  ist,  so  findet  kein«  Hin- 
Wirkung  Statt ;  der  Zutritt  einer  geringen  Menge  Wassers 
bewirkt  aber,  durch  Erzeugung  von  Bromwasserstoff,  dass 
sich  binnen  einigen  Stunden  die  oberen  Wände  der  Glocke 
mit  ziemlich  voluminösen  Gruppen  von  kubischen,  theils 
durchsichtigen  theils  undurchsichtigen  Krystallen  bedecken. 
Das  Volum  des  Phosphorwasserstoffgases  erleidet  hierbei 
eine  Verminderung. 

Dem  Zutritte  der  Luft  ausgesetzt,  ziehen  die Kry stal- 
le Feuchtigkeit  an ;  in  Wasser  geworfen ,  bringen  sie  ein 
lebhaftes  Aufwallen  hervor,  welches  durch  die  Enlwicke- 


*)  Aus  den  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXXVIH.  8.  91  ff.  Übers. 

von  Ad.  Ditflos. 

**)  3.  das  folgende  Htft. 
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lang  desPhosphoroasseratofigases,  das  sich  mit  Hülfe  ei* 
ner  Kerze  entzünden  lässt ,  verursacht  wird. 

Diese  Zusammensetzung  ist  ganz  derjenigen  aus  Iod- 
wasserstoff  und  Phosphorwasserstoff  ähnlich,  welche  von 
Thdong  entdeckt  und  von  Horton  Labillardiere  näher  un- 
tersucht worden  ist.  Sie  kann  auch  in  derselben  Weise, 
durch  gleichzeitiges  Einbringen  der  Gase  in  eine  Röhre, 
hervorgebracht  werden. 

Vergebliche  Versuche  sind  gemacht  worden,  um  den 
Fhosphorwasserstoff  mit  irgend  einer  andern  Säure  zu  ver-^ 
binden,  sogar  mit  der  ChlorwasserstofEsäure ,  deren  bis  da- 
hin ansnahmlose  Analogie  mit  der  Iodwasserstoffsäure  kei- 
nen Zweifel  über  die  Möglichkeit  einer  solchen  Zusammen- 
setzung zu  gestatten  schien.  Die  neue  Beobachtung  wird 
also  in  dieser  Beziehung  ein  gewisses  Interesse  haben,  da 
lie  uns,  rücksichtlich  des  hydrobromsauren  und  hydroiod- 
•anren  Phosphorwasserstoffs ,  eine  Abweichung  des  Chlors 
kpnngn  lehrt,  und  an  eine  andere  Abweichung  des  Broms, 
den  Iod-  und  Chlorstickstoff  betreffend,  erinnert.  Die  Ver- 
suche zur  Erzeugung  von  Bromstickstoff  einerseits,  und  von 
hydrochlorsaurem  Phosphorwasserstoff  andererseits  sind 
unter  den  günstigsten  und  verschiedenartigsten  Umständen 
ohne  Erfolg  wiederholt  worden,  wodurch  wohl  die  Mei- 
nung erweckt  werden  kann ,  dass  diese  beiden  Verbindun- 
gen unmöglich  sind. 

Sobald  man  einige  Tropfen  Bromsilicium  unter  eine 
Glocke«  worin  Phosphorwasserstoffgas  im  Maximum  be- 
findlich ist,  treten  lässt,  so  verliert  dieses  sogleich  die  Ei- 
genschaft, sich  an  der  Luft  von  selbst  zu  entzünden;  gleich- 
wohl muss  man  bei  der  Darstellung  des  hydrobromsauren 
Phosphorwasserstoffes  durch  unmittelbares  Zusammenbrin- 
gen von  Hydrobromsäure  und  Phosphorwasserstoffgas  im 
Minimum  in  einer  über  Quecksilber  befindliche  Glocke, 
darauf  Acht  haben,  nach  Erzeugung  der  Krystalle  das 
rückständige  Phosphorwasserstoffgas  im  Minimum  nur  Blase 
für  Blase  in  die  Luft  entweichen  zu  lassen;  denn  erhebt 
man  Gegentheils  die  Glocke  auf  einmal ,  so  entzündet  sislv 
das  Gas,  wahrscheinlich  in  Folge  der ,  beiderTWabrxxx^ 


mit  der  Luft  eintretenden,    Wärmeentwickelung ,    da  1 
yon  einer  Verminderung  des  Druckes,   welche  allerdings 

e  hinreichende  Ursache  seyn  würde,  nicht  dieRede  seyn 
kann.  Die  Krystalle  haften  sehr  fest  an  den  Wänden  3er 
Glocke  oder  der  Röhre,  worin  sie  sich  gebildet  haben;  man 
macht  sie  mittelst  eines  Metalls  lab  es  los,    und  bringt  sie  ü 

i,    mit  einem  eingeriebenen  Stöpsel  versehenes,    Glas, 

)jin  sie  sich  vollkommen  gut  erhalten. 


Behufs  der  Anstellung  einiger  vergleichenden  Versu- 
che mit  dem  hydrob romsauren  und  dem  hydroiod sauren 
Fhosphorvrasserslone ,    musste  ich  mir  eine  gewisse  Menge 
vOn  dem  einen  und  dem  andern  hereilen.      Das  leichte 
tind  am  wenigsten  kostspielige  Verfahren,    um  die  letz 
Verbindung!  (denn  bei  der  erstem  ist  es  nicht  anwendl 
zu  bereiten,    besteht  aber  darin,    dass  man  in  derseL 
Weise  Verfährt,  wie  bei  der  Darstellung  der  Hydroiodsä« 
ans  lodphosphor,    nur  mit  andern  Verhältnissen.     Es 
also  nur  eine  Nutzanwendung  einer  schon  seit  längererZ 
gemachten  Beobachtung,    dass  sich  dieser  Körper  in  n 
oder  minder  grosser  M enge  erzeugt,    je  nach  den  zur  B 
reitung  der  lodwasserstoßsänre  angewandten  Vcrhältn' 
von  lod  und  Phosphor. 

Man  bringt  in  eine  kleine  Retorte,  durch  denTubul 
ein  Gemenge  von  vier  Theilen  lod  und  emem  TheileP 
phor  mit  gröblich  gestossenem  Glas  ein.  Man  befeuchtet  d 
Ganze  mit  einer,  das  halbe  Gewicht  des  Phosphor«  etn 
übersteigenden,  Menge  Wassers  (etwa  auf  W  Giin.  lod  o 
15  Grm.  Phosphor  8  bis  9  Grm.  Wasser)  und  verbfn 
schnell  den  Hals  der  Retorte,  mütelst  eines  Pfropfens,  i 
einer  ziemlich  weiten  und  engen  Röhre ,  welche  man  d 
Umschlagen  eines  nassen  Tuches  kalt  erhalti 

Die  Bildung  des  hydroiod  sauren  Fbosphorwas* 
Stoffes  beginnt  unmittelbar,  der  obere  Thei'l  der  Retorte 
wird  ganz  davon  überzogen.  Man  erwärmt  die  Retorte  ge- 
lind  unterhalb,  und  treibt  mittelst  einer  glühenden  Kohle 
die,  im  obern  Theile  tievseWw  \esW&7.ew!iwv,  Krystalle  in 
den  Vorstoss  über.     Dass  ü\>«;vsc\ws,Ktiic  Vj&väwAÄwawVi 


über  den  hydrofodinsauren  PhosphorwasserstofF.  241 

entweicht,  und  der  hydixDiodsanrePhosplionvosserstoff  ver- 
dichtet «ich  an  den  Wänden  der  Röhre  in  Form  von  sehr 
Aalten,  liystallinischen  Krusten,  welche  man  mit  Hülfe 
eines  etwas  scharfen  Metallstabes  leicht  ablösen  kann.  \Jm 
das  Präparat  vollkommen  weiss  zu  erhallen,  unterwirft 
man  es  einer  zweiten  Sublimation  in  derselben  Vorrichtung. 

An  dem  einen  Ende  der  Röhre,  worin  der  hydroiocfc- 
saure  Phosphorwasserstoff  krystaJlisirt,  muss  eine  andere 
gebogene  Röhre  von  kleinem  Durchmesser  angebracht  seyn 
welche  in  etwas  Wasser  taucht,  uni  die  überschüssige  lly- 
droiodsäure  aufzufangen  und  benützen  zu  können.  Man 
muss  aber  wohl  Acht  geben,  dass  kein  Zurücksteigen 
stattfinde,  und  die  Röhre  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Wasser 
stehen ,  sobald  diess  zu  befürchten  steht. 

Von  den  oben  angegebenen  Mengen  erhält  man  stets 
12  bis  15  Grm.  wohl  krystallisirten  hydroiodsauren  Phos« 
phorwasserstoff. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  ein  kleiner  Ueberschuss 
von  Wasser  *) ,  welcher  sich  in  dem  Gemeng  aus  Iod  und 
Phosphor  befinden  könnte,  den  Gang  der  Operation  nicht  be- 
einträchtigt; zwar  vermindert  dieses  Wasser  die  Menge  des 
hydroiodsauren  Phosphorwasserstoffs  ein  wenig,  ist  es  aber 
einmal  mit  Hydroiodsäure  gesättigt,  so  hindert  es  die  Ab- 
scheidung jenes  Productes  weiter  nicht* 

In  der  That  wenn  man  hydroiodsauren  Phöfcphorwasser- 
•toff  mit  sehr  wenigem  Wasser  mischt,  so  tritt  bald  derPunct 
ein,  wo  die  Flüssigkeit,  welche  nun  nichts  weiter  als  con- 
centrirte  Hydroiodsäure  ist,  zersetzend  einzuwirken  auf- 
hört, und  man  kann  dann  jede  beliebige  Menge  hydroiod- 
sauren Phosphorwasserstoffs  zusetzen,  ohne  dass  er  Weiter 
Zerlegung  erleidet.  Erhitzt  man  dieses  Gemenge  vorsich- 
tig in  einer  Retorte ,  woran  eine  Vorstossröhrö  anlutirt  ist, 

*)  Bei  Anwendung  von  9  Grm«  Wasser  auf  die  angegebenen  Men- 
gen ist  der  Wasserstoffgehalt  dieses  Wassers  Mehr  als  hin- 
reichend ,  rim  Jod  -  und  Phosphorwasserstoff  zu  erzengen« 
Räch  eiuer  annührenden  ftechnting  sind  etwas  weniger  als 
8  Grm.  Wasser  erforderlich. 

Jahrb.  d.  Chem.  n.  P/jjj.  Vd.  4.  (1832  Bd.  t.)  Hit.  4.  \& 


welche  selbst  in  ein  Haarröhrchen  endigt,  wie  diess  bei 
desinaliger  Destination  dieses  Körpers  stattfinden  muss, 
sieht  man  den  hydroiodsauren  Fhosphorwasserstoff  unter 
Aufwallen  in  der  Flüssigkeit  aufsteigen,  und  an  den  Wän- 
den der  RÖIire  kiyslallisiren.  Man  hegreift  wohl,  dass  die 
Tlydroiodsäure,  welche  erst  bei  -f-  123°  siedet,  den  hei 
ziemlich  gelinder  Wärme  zu  verflüchtigenden  hydroiodsau- 
ren Pkosphorwasserstoif  vollständig  entweichen  lässt,  ohne 
ihm  zn  folgen.  Esist  diess  sogar  ein  Mittel,  diesen  Körper 
sehr  weiss  und  schön  krystallisirt  zu  erhalten,  das» man  Um 
in  dieser  Weise  mit  einigen  Tropfen  Wasser  sublimirt,  wel- 
ches dann  als  sehr  concentrirle  Säure  in  derRetorte  zurück- 
bleibt. Auch  überzieht  sich  am  Hude  jeder  Operation  der 
Retortenhals  mit  einer  Menge  von  ziemlich  grossen  k  ' ' 
sehen  Krystallen,  welche  mitHydroiodsäure  durchdi 
sind,  was  daher  rührt,  dass  gegen  Ende,  um  alle»  ü 
"treiben,  die  Erwärmung  etwas  gesteigert  wird;  durch  e: 
neue  Sublimation  bei  gelinder  Wärme,  werden  sie  von  d 
ser  Säure  befreiet. 

Obgleich  der  hydroiodsaure  Phosphorwasserstoff  in 
Betreff  seiner  Haupteigenschaften  bereits  erforscht  word 
ist,   so  habe  ich  denselben  doch  einigen  \ ersuchen  u 
worfen,  und  Resultate  erhalten,  deren  Millheilung  mir  n 
unnütz  erscheint,    wiewohl  sie  allerdings  vorhergese) 
werden  konnten. 

Die  Darstellungsweise  des  bydroiodsauren  Phos»! 
Wasserstoffs  ist  so  leicht  auszuführen ,  dass  man  sich    * 
einen  Vorralh,  von  sein-  reinem  und  zu  Untersuchunge 
geeigneten    Phosphoi-wasserstoflgas  im  Minimum  und  t 
concentrirter  Hydroiodsäure ,  in  fester  Form  hallen  ] 
Es  reicht  hin ,    denselben  entweder  unter  Quecksilber 
unter  Wasser  zu  zersetzen,  je  nach  der  Absicht,   w 
man  dabei  hat.      Im  ersten  Falle  pulvert  man  ihn  schür 
füllt  eine  kleine  Röhre  damit  genau  voll ,    hält  diese  i 
den  Finger  zu  und  bringt  sie  unter  eine,    mit  Que< 
her  angefüllte,  Röhre,    worin  man  dann  einige  Ti 
Wasser  aufsteigen  lässt;  im  zweAenTtaäe  \ivm^\ 


Wasser  aufsteigen  liisst;  im 
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rolle  Röhrchen  geradezu  unter  die  mit  Wasser  angefüllte 
Glocke. 

Der  hy  droiodsaure  Phosphorwasserstoff  wird  durch  c  1  ü» 
höchste  Temperatur  nicht  zerlegt.  Ich  habe  ihn  dampflor- 
taig  in  eine  glühende  Röhre,  worin  sich  Borax  im  Flusse  be- 
fand, treten  lassen,  ohne  dass  letzterer  eine  bemerkliclie 
Veränderung  erlitt;  auch  krystallisirte  der  hydroiodsaure 
fhosphorwasserstoff  unverändert  in  einem,  am  andern  En- 
de der  Röhre  angebrachten  tmd  kalt  erhaltenen ,  Recipien- 
ten.  Sein  Dampf  entzündet  sich  bei  Annäherung  eines  glü- 
henden Körpers* 

Wird  hydroiodsaurer  Phosphorwasserstoff  mit  star- 
kem Alkohol  erhitzt,  so  entwickelt  sich  «Phosphorwasser-. 
•toffga*  Uüd  es  bleibt  Jodäther  zurück,  welchen  man  durch 
Zusatö  von  Wasser  niederschlägt* 

Wirft  man,  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  gepulver- 
tes salpetersaures  Silberoxyd  ödes*  bloses  Silberoxyd  auf 
hydroiodsauren  Phösphorwasserstoff,  welcher  sich  in  einer 
Röhre  befindet,  so  tritt  eine  lebhafte  Einwirkung  und  starke 
Wärmeentwickelung  ein ;  mit  dem  salpetersauren  Salz  ent- 
steht Jodsilber  und  phosphorsaures  Silberoxyd;  mit  dem 
Oxyd  entsteht  Wasser  und  Jodsilber,  und  es  entweicht 
Fhosphorwasserstoffgas ,  welches  sich  entzündet» 

Salpeter-,  Chlor-,  Brom- und  Jodsäure,  ebenso 
chlor-,  brom-  und  iodsaures  Kali  üben  eine  sehr  lebhafte 
Gegenwirkung  aus,  wenn  sie  mit  hydroiodsaurem  Phosphor- 
wasseretoff  iti  Berührung  gebracht  werden,  sogar  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur;  es  findet  Entflammung  Statt.  Der 
Salpeter  wirkt  nur  langsam  f  unter  Beihülfe  von  Wärme, 
ebenso  die  Ueberchlorsäure  und  das  überchlorsaure  Kali. 

Erhitzt  man  ein  zerriebenes  Gemenge  VonCyanqueck- 
süber  mit  hydroiodsaurem  Phosphorwasserstoff  in  einer 
Röhre ,  so  wird  rothes  Jodquecksilber  erzeugt ,  und  Cyan- 
wasserstofisaure  entweicht  gleichzeitig  mit  Phosphorwasser- 
stoff, jedoch  ausser  Verbindung  mit  einander.  Mit  Cyan- 
kaHum  findet  dieselbe  Gegenwirkung  Statt,  es  wird  Jod - 
katiura  und  Blausäure  erzeugt,    und  Fhos^oY\VÄ%*e^\ö^ 
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gas  in  Freiheil  gesetzt.  Mit  den  Quecksilberchloriden  ent- 
stehen Ouecksiiheriodide  und  Cldorwasserstolfsäure ,  und 
Phosphorwassersloff  wird  frei. 

Mit  den  Ouecksilberbromiden  genau  gemischt  und  er- 
hitzt, werden  Quecksilberiodide  und  hydrobronisaurer 
Phosphorwassersloff  erzeugt,  welcher  mit  einer  ziemlich 
beträchtlichen  Menge  unz  ersetz  teil  hydroiodsauren  Phos- 
phorwasserslofTs  gemengt  ist.  Gleichzeitig  entweichen  auch 
Hydrobromsiiure  und  Phosplionv  assers  loh1  gas  im  Maxi- 
mum, welches  sich  an  der  Luft  entzündet,  nachdem  es 
durch  da9  Wasser,  worin  die  Röhre  taucht,  durchgegan- 
gen ist. 

ConcenlrirleSthwefeJsäure  wird  vom  hydroiod saureu 
Phosphorwasserstoff  augenblicklich  zersetz!.  Untei-  ihn 
entwickelten  Gasen  unterscheidet  man  sehr  deutlich  Schwe- 
l'ehv  asser  sloflgas  und  schwefeligeSäure,  welche  durch  eine 
nachfolgende  und  ziemlich  schnell  eintretende  gegenseitige 
Zersetzung,  die  Erzeugung  eines,  aus  Jod,  Schwefel 
und  Phosphor  bestehenden,  in  Wasser  zum  grösseren 
Theile  lösliche»,  Niederschlngch  veranlassen.  Die  Flüs- 
sigkeit enthalt  nun  den  Ueberschuss  der  Schwel'  I 
eine  Phosphorsäure  und  Hy droiod säure ,  welche  letztere, 
Trenn  man  die  Flüssigkeit  coucentrirt ,  durch  die  Schwefel- 
säure,   unter  Absclieidung  von  Jod,  zersetzt  wird. 

Der  neutrale  schwefelsaure  Kohle nwasserstoff  v 
vom  hydroiodsaureu  PhosphorwassersloiF  ebenfalls  zerlej 
und  zwar  ziemlich  schnell  bei  Anwendung  von  War 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  dauert  es  aber  wohl  e 
zwei  Tage,  jenachdem  man  das  Gefäss,  worin  dasG 
enthalten  ist,    mehr  oder  minder  oft  umschültelt.     Wei 
der  hydroiodsaure  Phosphor  Wasserstoff  im  Uebarschiu 
vorhanden  ist,  so  erfolgt  unter  beiden  Umständen  eine  v 
standige  Zerlegung  der  Schwefelsäure  in  Schwefelwass 
Stoff,     phosphorige   Säure    und  Ilydroiodäther,    welcl 
man  durch  einen  Zusatz  von  Wasser  abscheidet. 

Während  dieses  Versuches 'geht  die,  Anfangs  laii„ 
same,  Zersetzung  des  hydroiodsaureu  Phosphoiwasserptoflä 
in  dem  Maas se  rascher  vor  »ich,,  als  &\e?i&v«<&;\i'oAm=  yjiv^ 
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zferlegt  wird,  deren  Hydratwasser  sich  dabei  ausscheidet 
und  seine  natürliche  Gegenwirkung  auf  das  hydroiodsatire 
Phbsphorwasserstoff  ausübt 

Der  Hydroiodäther ,  welcher  sich  bei  dieser  Gelegen- 
heit bildet,  hält  das  süsse  Weinöl  in  Auflösung  und  entläset 
es  nur  bei  einer  anhaltenden  Erwärmung  mit  einer  Lösung 
von  kaustischem  Kali,  wobei  er  dann  nwlod  zurückbehält. 
Ich  glaube  kaum,  dass  diese  Verbindung  einen  eigentümli- 
chen Iod -Kohlenwasserstoff  enthalten  dürfte. 

Wenn  man  einen  Strom  Phosphorwasserstoffgases 
im  Maximum  durch  concentrirte  Schwefelsäure  leitet,  so 
wird  dieses  Gas  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge  absorbirt; 
mf  einmal  und  binnen  sehr  kurzer  Zeit  tritt  aber  eine  leb- 
Wie  Gegenwirkung  ein,  die  Säure,  welche  während  der 
Absorption  durchsichtig  war,  trübt  sich,  es  offenbart  sich 
ein  sehr  starker  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  dem  der 
(Jeruch  nach  schwefeliger  Säure  beigemischt  ist,  und  Schwe- 
fel und  Phosphor  lagern  sich  ab.  Ich  führe  diesen ,  bereits 
froher  angestellten,  Versuch  hier  von  Neuem  an,  weil  man 
die  bedeutende  Entwickeluug  von  Schwefelwasserstoffgas,' 
die  dabei  stattfindet,  nicht  erwähnt  h(\t. 

Die  krystallisirbare  Essigsäure  erleidet,  beim  Erhitzen 
mit  hydroiodsaurem  Phosphorwasserstoffe,  keine  merkliche 
Zerlegung;  letzterer  verflüchtigt  sich. 


? 
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4  -  Mineralogie  und  analytischen  Chemie. 


1.   Ueher  das  Titaneisen   von  Gastein  (Kibdtlophan) , 

vom 

Professor   Dr.   Fr.   von   Kob  eil. 

Das  Titaneisen  von  Gastein  ist  zuerst  von  SleKs  *&& 
me  eigene  Species  bestimmt  worden«     AAft  &Vaifiix&OTHvVfi&. 


: 

1  Ti- 


er ein  lihomhoeder  von  85"  59'  im  genommen  und  es  ist 
her  dieses  Mineral  mit  dem  Uülheiscner2  isomorj  ih. 

Nach  der  Deutung- ,  welche  G.  Rose  den  Iinfi  ff  ct'm 
Messungen  des  Ilmenits  giebt ,  ist  auch  dieser  mit  deni 
taneisen  von  Gastein  isomorph  und  wahrscheinlich  sind  es 
auch  einige  schwedische  Arien  von  Titaneisen;  der  Crich- 
tonil  hat  /.war  ein  spitzeres  Rhomboeder ,  nämlich  von  61° 
'J9',  er  schliesst  sich  aber  dennoch  an  die  vorigen  Verbin- 
dungen sein'  nahe  an,  da  dieses  Klioinboeder  unmittelbar 
aus  der  Stammform  des  Rolheiseuerzes  abzuleiten  ist  und 
in  Bezug  Iiierauf  aJs  s  7ä  orscheüil,  wie  Naumann  be- 
merk l  hat. 

Uebrigens  sind  sich  diese  Mineralien  auch  in  anderen 
physischen  Eigenschaften  sehr  ähnlich  und  nur  dieSpattbar- 
lieil  recht winkli cli  zur  Axe  fehlt  hei  einigen.  Beim  Titanet- 
senvon  Gaste  in  ist  sie  nach  BJnlis  vollkommen;  auch  zeigm 
sich  zuweilen Blälterdurchgänge,  doch  undeutlich  nach  Jen 
Flächen  der  Stammform. 

DerBruch  ist  muschelig,  die  Farbe  eisenschwarz,  im 
Striche  schwarz,  Glanz  metallisch,  unvollkommen,  Harte 
zwischen  Apalit  und  Orthoklas,  spec.  Gew.  ~  4,661.  E« 
zeigt  schwache  Wirkimg  auf  die  Magnetnadel, 

An  dem  von  nur  analysirleu  Exemplare  waren 
den  Flächen  n  R,  keine Kry  stall/lachen  zu  bemerken;  ai 
die  Spaltbarkeil  nach  diesen  Mächen  war  nur  unvol 
inen,  doch  stimmten  die  üb ri gen  Eigenschaften  ganz  mit 
von  Mohs  gegebenen  Beschreibung  überein, 

.  Die  Analyse  wurde  in  derselben  Weise  angestellt, 
bei  dem  Titaneisen  von  Egersund. 

Die  Auflösung  in  conoeuü-irter  Salzsäure  erfolgt« 
Unterstützung  mit  Wärme  leicht  and  beinahe  ganz  vollkom- 
men, da  das  Pulver  selir  fein  geschlämmt  worden  war.  Die 
Auflösung  halte  eine  dunkelgrüne  Farbe. 

Nachdem  die  Titansäure  und  das  Eisenoxyd  durch 
kohlensauren  Kalk  von  dem  Eisenoxydul,  welches  au£n> 
Ist  blieb,  gelrennt  war,  wurde  dieses  mit  Salpetersäure 
OXyHiri   und  ebenfalls  mit Yi.bM,ewaw.w<au\  WvW«:  ^lAW.    S> 


. 
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tiuek  niin  die  Auflösung  nur  noch  Manganoxydul ,  wel- 
as  mit  hydrothktosaurem  Ammonium  präcipitirt  wurde. 
Das  Mittel  aus  zwei  nahe  übereinstimmenden  Analy~ 
i  ist  folgendes: 

Smmtofifeluüt«  _ 

Titansäure      .  .  59,00  23,42 

'*               Eisenoxydul  .  .  36,00  8,19 

Eisenoxyd      .  .  4,25               

Manganoxydul  .  1,65                

100,00. 

*se  Mischung  ist  daher  wesentlich  Fe*,Ti*  oder  f  Ti* 

I  nach  dieser  Formel  berechnet,  enthalten  lOOTheile : 

Titansaare     •    •    .    ,    63,54 
Eisenoxydul      ,    .    •    36,76 

"  100,00*) 

Das  Titaneisen  von  Gastein  ist  daher  von  dem  Umenit 
1  dem  Titaneisen  von  Arendal  in  der  chemischenZusam- 
nsetzung  wesentlich  verschieden. 

Diese  beiden  Mineralien  enthalten  nämlich  nach  der 
alyse  von  Mosander:  **) 


Ilmenit. 

Titaaeifle»  t.  AremUl. 

Titansäure      ,    •    , 

46,92 

yy 

24,19 

Eisenoxyd      .    ,    . 

10,74 

*> 

63,01 

Eisenoxydul   .    .    , 

37,86 

» 

19,91 

Manganoxydul    .    . 

2,73 

» 

-*-  — 

Talkerde    .    ,    .    . 

1,14 

» 

0,68 

Kalkerde     .... 

«  . 

99 

0,33 

Kieselerde  .    .    .    . 



» 

1,17 

99,39  99,29, 

Mosahder  betrachtet  diese  Verbindungen  als  Gemen- 
von  Ee  und  fre  Ti  und  glaubt,  dass  ihr  Isomorphismus 


)  Die  Analyse  giebt  für  das  titansaure  Eisenoxydul: 

Titansäure       ,    .    .    62,1 
Eisenoxydul     •    .    .    37,9 

100,0. 

Bei  Entwerfung  der  Formel  wurde  die  stöchiometrische  Be- 
-  Stimmung  der  Titanjaure  von  H.  Rose  vom  ftacntta  V^5^ 

*;  Poggendorf's  Ann.  1830.  B.  XIX.  St. *•  SJtVK 


248  v.    Ä  o  b  *  11 

darin  seinen  Grund  habe ,  dass  wenn  man  das  Symbol  dti» 
Titans  in  Fe  Ti  dnrch  das  Symbol  des  JEisens  ersetzt,  dam 
das  Symbol  des  Eisenoxyds  Pznm  Vorschein  kommt,  und 
dass  Eisen  und  Titan  isomorph  sind. 

Der  Isomorphismus  des  Tilaneisens  von  Gastein  mit 
den  Roiheisenerz  u.s.w.  kann,  m  je  J eicht  einzusehen,  nicht 
auf  diese  Art  erklärt  werden  und  ist  jedenfalls  sehr  räthsel- 
haft. 

Man  könnte  zwar  glauben ,  als  sey  dieses  Mineral  ein 

Gemenge  von  Fe  Ti  mit  Tilansäure  und  etwas  Eisenoxyd, 
und  es  sey  der  Ueberachnss  der  Titansäure  ganz  zufällig. 
In  diesem  Falle  würde,  aber  die  überschüssige  Titansäure 
von  17  pr.  Ct.  oder  das  Rutil,  als  welches  sie  wahrschein- 
lich enthalten  wäre,  bei  der  Auflösung  des  Minerals  in  Salz-  . 
säure  wenigstens  zum  Theil  zurückgeblieben  seyn,  was 
nicht  geschalt, 

Ist  der  Ueberschuss  von  1  Atom  Titansäure  nicht  hin- 

reichend,  um  eine  von  Fe  Ti  abweichende  Form  hervorzu- 
bringen ,  oder  ist  der  Ilmenit  wirklich  klinorhombisch?  — 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  den  Vorschlag,  dem 
Titaneisen  von  Gastein  einen  andern,  als  den  von Mohs  ge- 
gebenen Namen  beizulegen,  und  zwar  aus  zweierlei  Grün- 
den. Einmal,  weil  es  mir  nicht  zweckmässig  scheint,  dass 
der  Name  eines  Minerals  überhaupt  von  einem  Älineralsy- 
stem  abhängig  gemacht  Wfetde,  und  weil,  desshalb  derNamt 
axotomes  Eisenerz  ebenso  wenig  annehmbar  ist,  als  es  der 
Name  anderthalb  titansaures  Eisenoxydul  wäre,  und  dann, 
weil  das  Rotheisenerz  (rhomboedrisches  Eisenerz  von  Mohs) 
in  manchen  Varietäten  ebenso  axotom  ist,  als  das  Titanei* 
sen  von  Gastein. 

Man  wird  nicht  verkennen,  dass  es  grosse  Vortheile 
in  der  Praxis  gewälirt,  wenn  ein  Mineral  einen  Namen  führt, 
welcher  überall  gebraucht  werden  kann,  und  wobei  man 
nicht  immer  ein  bestimmtes  Mineralsystem  vor  Augen  ha- 
ben muss,  um  ihn  gerechtfertigt  zu  finden.  «Dieses  Bedürf- 
oisß  ist  auch  schon  von  mehreren  Mineralogen  erkannt  wor- 
den, und  so  hat  z.B.  Haiding«r  teu^W^w»^«^  «saanc 
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dfen  dem  jM7>fc^scben  System  entsprechenden  Namen,  auch 
noch  ganz  allgemein  gangbare  Namen  beigelegt,  wie  Pyro- 
lusit  (prismatisches  Manganerz) ,  Hausmannit  (pyramidales 
Manganerz)  Manganit  (prisinatoidisches  Manganerz)  u.s.  w. 
Ich  schlage  daher  für  das  Titaneisen  von  Gastein  den 
Namen  Kibdelophan  (täuschend,  trügerisch,  zweideutig 
aussehend)  vor,  von  mßir(koq  und  cpaivopai,  welcher  sich 
auf  die,  nach  den  physischen  Eigenschaften  leicht  mögliche 
Verwechselung  dieses  Minerals  mit  dem  Ilmenit,  dem  Ti- 
taneisen von  Arendal  u.  s.  w.  bezieht. 


2«  Veber  das  Vorkommen  von  Chrom  an  einer  Stelle  der 

Sandf eisen  bei  Halle , 

von 
Cm       J     a     e     g     e     r, 

Assistenten  am  mineralogischen  Cabinet  der  Küuigl«  UuirmiUit  zu  Hülle« 

i    .        Dil»  Erhebung  des  altern  Porphyrs  hier  bei  Halle, 
l    welche  sich  vom  Galgenberg,  über  den  Rabenstein  und  die 
*    Sandfelsen,  bis  zu  Bahrdls  Weinberg  am  linken  Saalufer 
entreckt,  zeigt  ebenso  wie  die  Erhebung  um  Morl,  Um- 
wandlungen des  Gesteins,  die  man  mit  dem  Kamen  Ver- 
witterung belegt  hat    Zwar  ist  in  diesem  Zuge  des  altern 
Porphyrs  die  Umwandlung  noch  nicht  in  dem  Grade  fort- 
geschritten,  dass  «in  neues  Mineral,  die  Porcellanerde,  daraus 
entstanden  wäre,  allein  in  den  oberen  Theilen  der  Sand« 
leisen,  hat  sie,  ausser  den  Veränderungen  des  Gesteins,  auch 
eine  schichtenartige  Ablösung  bewirkt;  so  besonders  an  den 
nach  Giebichenstein  zu  gelegenen  Felsen. 

Dagegen  zeigt  der  weiter  aufwärts  gelegene  Theil 
diese  schichtenartige  Ablösung  weniger  deutlich  und  die 
Verwitterung  hat  sich  hier  nur  auf  eine  Umänderung  d*s 
Gesteins  beschränkt  Die  vorher  brannrothe  Gmndinalse 
(Feldstein)  hat  die  Farbe  verloren  und  ist  weissbYlignui  ge- 
worden, die  amFusse  des  Felsen  fleischroüi  ^fiirU**,uV*AA- 
spathkrystatte  sind  heiler  geworden  und  Wulfe  V  *\A»\tfd\v- 
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arten  kilien  an  Härte  eingebüßt;   nur  der  Quarz  hat  i 
Veränderung  widerstanden,    während  der  ( 
ständig  verschwunden  ist. 

Li  dieser  Gegend  d  er  Sandf eisen ,  an  der 
Abhänge,  unter  Eberhardls  Garten,  rechts  neben  dem  jetzt 
bearbeiteten  Steinbruche ,  findet  sich  in  den  oberen  Theilen 
des  Felsens  ein  erdiges  Mineral  von  grüner  Farbe  mit  einem 
Stich  ins  Blaue,  welches  durch  die  chemische  Analyse  für 
Chroinoxyd  erkannt  worden  ist.  Es  erscheint  theüs  als  fei- 
ner Ueberzug  mancher  Spalten,  theils  in  Schnüren  das  feste 
Gestein  durchziehend. 

Ueber  das  spec.  Gew.  des  Minerals  lässt  sich  nicht  wohl 
etwas  Bestimmtes  sagen,  da  selbst  die  reinsten  iStücke  noch 
mit  Thon  gemengt  sind.  Vielleicht  dass  tiefer  in  den  Fel- 
sen hinein,  sich  die  Schnüre  erweitern  imd  dann  vollkom- 
men reine  Stücke  vorkommen.  Der  ganze  Raum,  wo  sich 
dieses  Mineral  findet,  beschränkt  sich  auf  etwa  6°  Breite*); 
ob  es  sich  auch  in  den  unteren  und  mittleren  Theilen  dieses 
Felsens  findet,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  diese  mit G 
roll  und  Abraum  bedeckt  sind,  zu  vermuthen  ist  aber,  i. 
Wenigstens  die  zunächst  niedrigeren  Theile  dasselbe  not 
führen ,  da  die  Schnüre  auch  in  dem  tiefsten  zu  beobat 
möglichen  Puncte  sich  zeigen. 

Ausser  diesem  Puncte  scheint  das  Mineral  noch  weih 
unten  nach  Giebichenslein  zu,  rechts  von  dem  gewöhi 
chen  Fundort  des  erdigen  Flusses,  vorzukommen,  jedoch 
bedarf  diese  Angabe  noch  der  nähern  Untersuchung. 

Die  sogenannten  Geschiebe  des  gleich  neben  demPoi 
phyr  befindlichen  Conglomerates-  zeigen  eine  dem  beri 
Mineral  ähnliche  Färbung,  so  wie  bei  feuchten  Wetter  d 
zersetzten  Theile  dieses   Conglomerats  schon  in  einiger 
Entfernung  dieselbe  Erscheinung  darbieten ,  wo  aber  Eisen 
der  färbende  Stoff  ist. 

.  Naflh  den  im  Journ.  des  Mincs  XXTV  n.  XXVII  ge- 
gebenen Notizen  scheint  das  Vorkommen  des  Chroms  In 
hiesiger  Gegend  ähnlich  dem  im  Departement  der  Loire  und 

*;  So  dass  die  neben! legenden  ¥«\rav  kwi»  S>v*«  &w«ä-i: 


JemPor- 
terührten 
retter  die 
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Sftftnnfe  beob^cht^^en  aiu  seyn;  vielleicht  ist  das  Auftreten 
desselben  hei  Elfilaien ,  von  wo  Berzelius  ein  Stück  unter- 
sucht hat,  ebenfalls  analog  mit  dem  hiesigen,  da  auch  die 
dortigen  Berge  ans  Porphyr  bestehen.  (Vgl*  v.  Leon- 
hardVs  Charakteristik  der  Felsarten  S.  230). 


3«  Analyse  des  (Jhromockers  von  Halle, 


von 


A  d.     D  u  f  l  o  *, 

Auüteaten  ani  pJiarmaoentisdien  Institute  zu  Halle, 

Das  im  vorhergehenden  Aufsatz  erwähnte  Mineral  be- 
steht aus  erdigen,  derben  Massen  von  ungleichartiger  schön- 
grüner  und  Mass  gelblichgrüner  Farbe. 

Für  sich  in  der  Löthrohrflamme  erhitzt  y  verliert  es 
die  Farbe  und  wird  graulich  weiss,  ohne  Spuren  von 
Schmelzung  zu  zeigen. 

gfcr.    Dem  Borax  ertheilt  es  eine  lebhaft  smaragdgrüne  Far- 
Ijtw    Von  Soda  wird  es  in  geringer  Menge  aufgelöst,  und 
liefert  eine  undurchsichtige  graugrüne  Perle. 

Concentrirte  Salzsäure  nimmt  nur  Eisen  und  eine  Spur 
daraus  auf;  concentrirte  Schwefelsäure  bis  zum  Sie- 
den damit  erhitzt,  wird  schwach  grün  gefärbt« 

50  Gr.  des  gepulverten  lufttrockenen  Minerals  verlo- 
ren durch  viertelstündiges  Rothglühen  5,5  Gr.  Wasser.  Der 
44,5  Gr.  betragende  Rückstand  wurde  mit  der  sechslachen 
Menge  kaustischen  Kalis  in  einem  Silbertiegel  eine  halbe 
Stande  lang  in  glühendem  Fluss  erhalten,  und  die  schmel- 
zende Masse  mit  einem  Silberspatel  üeissig  umgerührt« 
Nach  geschehener  Abkühlung  wurde  der  Inhalt  des  Tiegels 
sorgfältig  mit  destillirtem  Wasser  ausgespült,  die  alkalische 
Flüssigkeit  bis  zum  geringen  Ueberschusse  mit  Salpeter- 
säure versetzt  und  einige  Stunden  in  Digestion  erhalten. 
Hierauf  wurde  das  Ganze  auf  ein  Filter  gegossen,  die 
rückständige  Kieselerde  aber  so  lange  mit  Ae&\\YÖ^e«0W  *&- 
ser  ausgewaschen,  bis  sie  vollkommen  we\&&  era&Msn..    ^sv» 
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wurde  dann  getrocknet,  geglüht  und  gewogen.     Sie  betr 

38,5  Gr. 

Die  von  der  Kieselerde  abfiltrirte  schöngelb  getärli 
Flüssigkeit  wurde  nun  mit  kohlensanrem  Natron  bis  zur  a! 
kaiischen  Reaction.  versetzt;  der  dadurch  erzeugte, 
aus  Thonerde  und  Eisenoxyd  bestehende  NiederschJ 
wurde  auf  einemFilter  gesammelt,  sorgfältig  ausgewaschen 
und  noch  feucht  in  Salzsäure  aufgelöst.  Durch  abwechseln- 
de Behandlung  dieser  salzsauren'  Lösung  mit  überschussi- 
gem kaustischen  Kali  und  salzsaurem  Ammoniak  wurden 
daraus  1,75  Gr.  Eisenoxyd  und  11,25  Gr.  Thonerde  abge- 
schieden. 

Zu  der  von  der  Thonerde  und  dem  Eisenoxyde  ge- 
trennten Flüssigkeit  wurde  jetzt  so  viel  Salpetersäure  zuge- 
fügt, dass  sie  gelinde  sauer  reagirte,    darauf  wurde  sie,  ; 
weit  als  es  ohne  Salz  abscheidung  geschehen  konnte , 
engt  und  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  in  geringem  Uebt 
masse  versetzt,   das  entstandene  chromsaure  Bleioxyd  a 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  imdgj 
wogen.     Es  betrug  11,25  Gr.  ^  2,74  Gr.  Chromoxyd. 

Das  untersuchte   Mineral   enthielt  demnach  in 
Theilen : 


57,00  Kieselerde 

22,50  Thonerde  (mit  Spuren  \ 

3,50  Eisenosyd 

5,43  Chromnxyd 

11,00  Wasser 


i  Kalk) 


und  es  ist  kern  Zweifel,  dass  es  zu  dem  von  beschevm  im 
Joum.  des  Mines  XXVII,  345  beschriebenen  Chxoinocker 
gehört. 


a      n      g. 


Societas  Uteramm  Lipsiensis  a  lablonowshio  principe 
cmdita  partim  praemiorum  in  annum  MDCCCXXXI. 
propositorum  distribuiionem  partim  quaestiones  in  annum 
MDCCCXXXIL  et  XXXIH.  proposüas  repetit,  novas- 
que  a.  WDCCCXXXIV.  solvendas  proponiU 


In  conyentn  solemni  nuper  habiio,  quo  de  commentationibus, 

superiore  Socletati  oblatis,  iudicia  conferenda,  praemiaque  illis, 
quae  votia  Noatris  optime  sadsfeceraut,  distribuenda  erant,  iudicatum 
eat  hoc  modo : 

Prima  quaestio ,  quae  P'ata  christ janarum  familiarum,  aCa- 
tipticis  aeparatarum,  inde  ab  obitu  Sigismundi  IL  regia  uaquead 
medium  seculum  XFIL,  quo  Unitarii  Poloniam  reimquere  coacti 
[,   additis  causis  et  effeclis,  quae  ad  Poloniae  eiusque  incola- 

cuituram  speclant,  enarrari  cupiebat,  una  tantum,  eaque  post 
tanmum  constitutum,  Societali  tradita  est,  cum  inscriptione :  Ingenia 
thuUaqu*  oppressais  f acutus,  quam  revocaveris.  Cuius  libelli 
aoctor  quamquam  quaestionis  ambitum  bene  perspexit,  multaque,  quao 
ad  quaestionem  propositam  dilucidandam  apprime  faciunt,  e  scriptoribua 
fide  dignis  diligenter  congessit,  tarnen,  quum  plura,  quae  ad  summam 
argmnenti  propositi  dilucide  exponendam ,  rerumque  connexarum  seriem 
fileniua  enarnmdam  pertinere  risa  sunt,  a  Nobis  dedderarentur ,'  contra 
ea  autem  non  nulla  a  proposita  quaestione  aliena  nimiumque  prolixe  a 
Q.  libelli  auctore  prolata  essent,  denique  et  stylii  ratio  non  omnem 
H-rpb'ni  ferre  posset,  haue  commentationem  praemio  ornare  anal  non 
Mtmua» 

De  altera  quaestione,  quae  optabat,  ut  disquisitiones  novae  in- 
tütuereiitur  de  propietatibus  superficies,   quae  hoc  continetur  ae~ 
(juatione:    o  =  (l  +  q2)  r  — 2  p  q  *  +  (1  +  Pa)  t.5 
in  qua  aequatione 

dz  ds  d2z  d»a  d^a 

P  =  di'      ^oTy'      r=dx»'      g  =  dT&}'     tÄdy*? 

et  x,  y,  z,  coordinatae  euiuseunque  puneti  in  superficie  illa,  dis- 
lertationes  duae  Nobis  exhibitae  sunt,  quarum  altera  tttbW.  Smula*- 
yue  infretndo  etr,,  altera  inscriptione:  Sat  mihi,  ai  labor  ulUit*  V&- 
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signita   est.     Hamm  prior  longe  a  scopo  aberravit,  quam  auctor,  ad 

naturam  diflerentialium  partialium  non  rcspiciens,   signa    ^      jj,    tali 

modo  in  calculum  introduxerit,  quasi  tantummodo  de  designandis  quo-, 
tienlibus  sermo  esset,  quod  quantum  a  natura  disquisitionis ,  de  super- 
ficie  cur  rar  instituendae ,  abhorreat»  vel  tironibus  notissimum  esso  solet. 

Posterior  autem  non  solum  yotis  Nostris  bene  respondit,  sed 
maiora  quoque,  quam  quae  exspectabamus,  praeatitit.  Anctor  enhn  non 
eolum  omnes,  quae  huc  usque  de  hac  re  disquisitionet  institntae  sunt, 
lnculenter  exposuit,  aed  noras  quoque,  easque  graYisannaa  adiecit. 
Primum  casus  lere  omnes,  qui  facÜiorem  solutionem  admittebant,  ordi- 
nem  certum  secutus»  pertractavit,  et  quomodo  ad  auperficiernm  iam 
hotarum  determinatioHem  non  una  tantum  methodo  perrenire  beeret, 
demonatrarhY  Dein  atrperfieiebu*  iam  notis,  quaestioni  aatisfimientibus, 
duaa  adiecit  noras,  quarum  una  praeeipue  notatn  digna  esse  Yidetar« 
Tum,  quod  maximi  faciendum  esto  videtur,  methodum  inrenit  gene- 
ralem,  cuius  ope  fbrmnlae  integrales  ad  singulas  superficies  Irac  perti- 
nentes  ita  applicari  posaunt,  ut,  quae  sit  forma  functiomim,  quae  m 
fbrmula .  generali  indeterminatae  remanserant,  facile  appareat.  Demqae 
an  transformandis  aequationibus  operara  posait,  quod  eo  magis  lande 
dignomeat,  quia  aequatkmes,  qua«  polares  vocant»  nunqnam  (quantum 
aeimaa)  tali  modo  evolntae  sunt;  —  Reclusa  schedula,  huic  praeclatae 
et  praemio  proposito  dignissimae  commentationi  adieeta,  eiua  auetorem 
esse  Dr.  Henr*  Ferd.  Scherkium,  matheseos  professorem  Haiensenf, 
eognorimas*    Huic  igitur  praemium  unanimi  consenau  adiudicatttm  es! 

« 

Ad  tertiam  quaeationem,  ex  oeconomicis  diseiplinia  ad  Saxoniam 
referendis  desumtam,  quae  qua  ratione  Unteorum  et  chartarum  opi? 
ficia  in  Saoconia  adiuvanda,  augenda  et  perjicienda  «int,  docerj 
yoluit,  neminem  horum  opificiorum  peritum  respondisse  dolemua» 

Quod  ad  quaestiones  oeconomicas,    annis  1832  et  1839   aotVea** 
das*  attmet,  duae  ante  terminos  constitutos  Societati  traditae  sunt  com*1 
mentationes ,  quarum  una,  quae  anno  dem  um  1832  ante  finem  Noremi 
bris,  exspeetabatur*  rem  aaltuarium  Saxoniae  fespicit,  altera  eodem  terJ. 
mino  a»  183*  exhibenda  rem  rusticam  in  Sezonia  cmri  re  rustica  im 
s  Belgio  confert.     De  utriusque  commentationis  dignitate   nolumua  iam  ' 
nunc  iudicare,  aed  potiua  exspeetandum  eatt  statuimus,  an  non  alli  ad- 
huc  Tiri,  »ei  ruatieae  periti,  ante  terminum  distributionis  praemioruM 
constitutum  da  utroque  argumenta  .commentationea  Societati  sint 
hibituri. 


Anhang.  fe* 

Für  die  Jahre  1832,   1833  und  1834  legt  die  Fürstlich 

Jablonowskische  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

folgende  Preisfragen   vor» 

I.    Aus  der  Geschichte. 

Für  das  Jahr  1832*  Ans  Quellen  gezogene  und  staalswissen- 
achiAHche  Betrachtungen  der  unter  den  Königen  des  Jagelion  Ischen 
Stammes  gehaltenen  Reichstage  in  Polen  und  der  dabei  stattgefundenen 
Veränderungen. " 

Für  das  Jahr  1833.  Was  hat  Casimir  der  Grosse  für  das  Städte- 
wesen  an  Pohn  gethan,  und  mit  welchem  Erfolge? 

'Für  das  Jahr  1634»  Untersuchung  und  Darstellung  dea  politi- 
schen Zuatandes  der  Städte  in  Polen,  wie  er  am  Ende  dea  l&ten  Jahr- 
handerta  war,  wobei  insbesondere  die  Beantwortung  der  Frage  ge- 
wünscht wird,  ob  und  In  wie  weit  es  einige  Städte,  es  aey  nun  durch 
das  Herkommen,  oder  durch  Privilegien  von  den  Reichsständen,  in  den 
Genuas  gleichar  staatsrechtlicher  Freiheit  mit  angenommen  worden 
nad,  und  an  -den  Berathungen  auf  den  Reichstagen  Antheil  genommen 


II*  Aus  dir  Matftcmatik  und  Physik» 
Für  das  Jahr  1832.  Das  Jahr  1829  und  der  erste  Theü  des 
Jahres.  1880  haben  sieh  durch  so  viele  merkwürdige  Veränderungen  der 
Witterung  ausgezeichnet,  dass  nicht  leicht  ein  Zeitraum  gefunden  wer- 
ften möchte,  welcher  bei  gleich  geringem  Umfange,  so  passend  zur  Be- 
ailwortung  mancher  meteorologischen  Fragen  wäre.  vDie  Gesellschaft 
fordert  daher,  dass  eine  meteorologische  Geschichte  des  Jahres  1829 
äad  der  Monate  Januar  -und  Februar  dea  Jahres  1830  ausgearbeitet 
frvne,  ans  welcher,  §ö  viel  als  möglich,  hervorgehe,  wie  die  an  ei- 
sest Orte  beobachteten  Aenderungen  der  Witterung  von  den  Verande- 
hngen  in  anderen  Gegenden  abhängen  $  wo  die  so  heftig  wüthende"Käito 
uManden,  wo  sie  zuerst  beobachtet,  in  walchen  Gränzen  sie  so  be- 
deaftend  gewesen  aey;  welche  Ursache  das  schnell  eintretende  Thau- 
tattar  bewirkt  habe;  wie  der  fast  überall  kalte  Sommer  sich  verhalten 

Für  daa  Jahr  1838.  Da  die  von  Poisson,  Fremd,  Cauchy 
tad  anderen  Physikern  angestellten  Untersuchungen  über  die  Fortpfian- 
«mg  dea  Lichtes  noch  nicht  so  erläutert  und  in  geordnete  Uebersicht 
gebracht  zu  seyn  scheinen,  dass  daraus  deutlich  hervorgehe,  wie  ent- 
«fceidend  diese  für  die  Undulationstheorie  sprechenden  Untersuchungen 
ae  bestätigen,  so  verlangt  die  Gesellschaft  theils  eine  genaue  und  voll- 
sandige  Darstellung  und  Erläuterung  dieser  Untersuchungen,  theils  eine 
Brartheilung,  was  an  denselben  für  erwiesen  au  halten,  und  was  noch 
zweifelhaft  sey. 


I 
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Für  das  Jahr  1884«    Es  sind  in  der  neuern  Zeit  so  viele  Lehr- 
sätze, welche  die  in  den  Gleichungen: 

I.     mi1  +•  ny2  —  z2  =  P  ; 
IT.    x2  —  ny2  -f-  az  =  0  5  ■ 

enthaltenen  Flächen  der  zweiten  Ordnung  betreffen,  entdeckt  worden, 
dass  daraus  eine  Menge  merkwürdiger  Eigenschaften  dieser  Flachen 
hervorgehet.  Die  Gesellschaft  -  wünscht ,  dass  diese  Lehrsätze,  so  viel 
möglich,  alle  gesammelt,  und  nach  ihrer  Abhängigkeit  von  einander 
geordnet  werden,  zugleich  aber,  wo  zur  systematischen  Verbindung 
noch  etwas  zu  fehlen  scheint,  diese  Lücken  durch  neue  anfinifindenrio  g 
Lehrsätze  ausgefüllt  werden. 

III.    Aus  der  politischen  Oeconomie  in  Beziehung  auf  Sachten* 
Für  das  Jahr   1832.    Wie  kann  das  Forstwesen  in  Sachsen  auf 
die  Beförderung  '  des  Gewerbes  einwirken ,  namentlich  durch  den  An- 
bau ron  Fabrikhölzern,  als  Ahorn,  Buchen  und  dergL  mehr« 

Für   das  Jahr  1833   wird  die  für  das  Jahr  1830  aufgegeben  ge- 
wesene Frage  wiederholt:    Bedarf  die  sächsische  Landwirthschaft,  ver- 
glichen mit  der  niederländischen ,  einer  Verbesserung,  und  worin  würde  - 
dieselbe  im  bejahenden  Falle  bestehen?    /.  Neppm.  v.  Schwer zy  Ab-  — 
leit.  z.  prakt.  Ackerbau,  1823  f.    Ebendesselben  LandwirthschafÜ.  Mit-    - 
theilungen,  und  Fr»  Fcihls  Beobachtungen  über  die  belgische  Feld-  — 
wirthschaft  geben  über  die  niederländische  Feldwirtschaft  die  DÖthigo 
Auskunft ,  um  ihre  Anwendbarkeit  auf  Sachsen  zu  beurtheilen,  "  2 

Für  das   Jahr  1834.    Wodurch   kann  die  Linnen  -  und  die  Pa- 
pierfabrikation in  Sachsen  erweitert  und  noch  mehr  gehoben  werden.'.    _■ 

Die  Preisschriften  können,  was  die  zwei  ersten  betriff 
ohne  Ausnahme  in  lateinischer,  die  dritte  aber  entweder  in  latfli?.  ^ 
nischer,  oder  französischer,  oder  auch  deutscher  Sprache  *bfg: 
fasst  seyn,  müssen  aber,  deutlich  geschrieben,  vor  Ende  dc*V<|K 
vembers  1832,  und  beziehungsweise  1833  und  1834  an  den  " 
zeitigen   Secretar   der  Gesellschaft,   den  ordentl.  Professor 
Physiologie  und  Pathologie,  Dr.  Carl  GottL  Kiihn>  mit  einem  MoHf 
versehen,  und  einem  versiegelten  Zettel,  der  auswendig,  daaselM 
Motto ,  inwendig  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  angiehL 
begleitet,  postfrei  eingesendet  werden.    Der  bestimmte  Preis  af 
eine  Goldmünze»  24  Ducaten  an  Werth*). 

*)  Sehr  wünschenswerth  in  Beziehung  mif  die  vorstehende  meteorologische  Preis-  : 

frage  (Tgl.  S.  265)  würde  es  seyn,  wenn  wenigstens  die  Meteorologen  Burop«,i  ■ 

ihre  darauf  bezüglichen  Beobachtungen  recht  bald  öffentlich  bekannt  lasiifcsa  fe 

wollten ;  namentlich  würde  es  für  die  gründliche  Lö»ung  derselben  von  Wieb;  V- 

tigkeit  seyn ,  ausser  zahlreichen,  in  Deutschland  angestellten  Beobachtungen,1  I 

auch  solche  aus  entfernteren  Oegenden ,  wie  aus  den  nordischen  HekluB,  «es  1 

Frankreich,  Spanien,  Italien,  Uugara  und  aus  dem  südöstlichen  Europa  Teigist-  ^ 
,         chend  benutzen  zu  können, 

Sctaueigger*. 


Zar    Elektricitäts  lehre. 


An  Thatsachen  fortgeführte  Nachtveisung  des  Zusam- 
menhangs ,  in  welchem  die  mannigfaltigen  EigentJiüm- 
keifen  galvanischer,   insbesondere  hydroelektrischer 
Ketten  untereinander  stehen » 


Ton 

G»     S»     O    h    m» 

(Fortsetzung  tob  8. 138  ff.) 


Vom  Widerstände  des  Uebergangs  und  von  der  tadung 
_  der  Metalle. 

Zwar  ißt  schon  durch  die  bis  jetzt  gegebene  Analyse 
die  Natur  der  hydroelektrischen  Kette  ihrem  ganzen  Inhalte 
nach  aufgedeckt;  um  aber  die  Beziehung  einer  jeden  be- 
sondern Eigentümlichkeit  solcher  Ketten  zu  dem  seither 
entworfenen  Umrisse  noch  einzeln  vor  Augen  legen  zu  kön- 
nen, werde  ich  noch  einige  dahin  gehörige  Betrachtungen 
beifügen*    Insbesondere  kommt  es  liier  darauf  an,'  zu  zei- 

E,  dass  die  in  meiner  Schrift  entwickelten  Gesetze  wirk- 
allgemeine sind,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  in  der 
galvanischen  Kette  nie  etwas  Anderes  als  Spannung  undLei« 
tungswiderstand  thätig  ist;  dahin  richtet  sich  mein  Streben 
von  jetzt  an  auch  ganz  allein. 

Zuvörderst  mache  ich  auf  die  wahre  Bedeutung  des 
VQtkFechner  ans  seinen  Versuchen  an  der  wogenden  Kette 
erschlossenen,  von  ihm  so  genannten,  Widerstandes  des 
Uebergangs  aufmerksam.  Dieser  zuverlässige  Beobachter 
überzeugte  sich  nämlich ,  dass  in  solchen  Ketten  die  Grosse 
des  Stromes  nicht  mehr  durch 

Heue»  Jahrb.  d.  Chem.  ».  Thjs.  Bd,  4.  (1832  Bd.  1.)  Utt.  *  v  .  fi»    VJ 


i  Widerstand«  des  Uebergangs 


vorgestellt  werden  könne,  wie  meine  Gesetze  unter  der 
Voraussetzung  an  die  Hand  gaben,  dass  j£  die  Span- 
nung der  Kette,  L  ihren  Leitimgs  widerstand  bezeichnet, 
sondern  dass  man,  um  hier  noch  die  Grösse  des  Stroms 
in  jedem  Falle  zu  erhalten ,  zu  dein  Kenner  noch  ein  Glied 
6  hinzufügen  müsse,  womit  dann  die  Grosse  des  Stro- 
mes durch  den  Ausdruck 

A 
b-t-L 
gegeben^ird.  Dieses  Glied  nun  nannte  Fechner  den 
Widerstand  des  V eher  ganges,  wahrscheinlich  des  shalh,  weil 
es  in  dem  Nenner,  dem  gewöhnlichen.  Aiifenthaltsorui  de« 
Widerstands,  erscheint ;  wenigstens  schliesse  ich  auf  ei- 
nen blos  formellen  Ursprung  des  unter  diesem  Namen  ein- 
geführten Begriffs  aus  einer  Stelle  tt),  worin  derselbe  Ge- 
lehrte sagt:  „Üb  diese  Vorstellung  richtig  sey  und  der  Wi- 
derstand des  Ueberganges  nicht  vielmehr  ganz  anders  zu 
betrachten,  muss  ich  dahin  gestellt  seyn  lassen,  denn  es  sind 
noch  nicht  hinreichende  Data  vorhanden,  darüber  zu  ent- 
scheiden. Immer  werden  zuletzt  die  im  Folgenden  zu  er- 
örternden erfahrungsmeissigen  Charaktere  dieses  Wider- 
standes das  seyn,  an  was  man  sich  zu  halten  haben  w  ird." 
Diess  sind  die  Worte,  worin  sich  der,  den  echt' n 
forscher  bezeichnende,  Argwohn  gegen  jede  Untermischuni 
von  Thatsachen  mit  willkürlichen  Begriffen  ausspriclil 
Uebrigens  legt  Fechner,  durch  seine  eigenen  Versuche  n'1 
trieben,  demWi  der  stände  desUebergangs,  alsoderGrösse/1 
folgende  Charaktere  bei:  erstlich,  diese  Grosse  ist  dein 
Querschnitte  der  Flüssigkeit  tu  umgekehrt  proportional,  al.-n 
von  der  Form  -  ;  zweitens ,  die  Grosse  a  ist  iin  ersten  Au- 
genblicke des  Schliessens  der  Kette  entweder  völlig  Null. 
oder  doch  nur  sehr  gering,  und  wächst  in  dem  Mas*  nq 
als  die  Kette  länger  geschlossen  ist.      Man  sieht  tu 

')  In  ilera  schon  ötler  erwähnten  Äi'\\\en'v.\\eAe  4ci  UeberselzirnJ! 
Bhis  PUysik   S.  180.  HoV«. 
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Las*  t? eckner  für  die  Stromesgrösse  genau  dieselbe  Form, 
lämlich 


A 

5  +  L 


niuilt,  wie  sie  die  im  vorigen  Abschnitt  aus  den  dortigen 
bitten  Erfahrungssatz  abgeleitete  Gleichung 


Ol 

S  =  ?— 


in  die  Hand  giebt ,  wenn  man  sie  nach  S  auflöst ,  und  dasa 
Rechner  der  Grösse  a  dieselbe  eigenthümliche  Beweglich- 
keit zuschreibt,  die  aus  meinen  oben  angezeigten  Versu- 
chen hervorgeht.  Wir  stimmen  mithin  beide  an  dieser  Stelle 
nit  einander  völlig  überein ,  und  da  meine  Versuche,  in  so 
veit  sie  die  Entstehungsweise  dieser  Vermehrung  des  Nen- 
lers  angehen,  weiter  als  die  F^c7m^r'schen  zur  Quelle  der 
Erscheinung  aufsteigen :  so  darf  ich  hoffen,  dass  die  von  mir 
ienem  Zuwachse  beigelegte  Bedeutung  die  richtigere  seyy 
im  so  mehr,  da  sich  sein  von  einer  Spannung  herkommen- 
Jer  Ursprung,  sowohl  durch  die  Magnetnadel,  als  durch  das 
Hektroskop,  ohne  alle  Zweideutigkeit  und  mitLeichtigkeit 
arkennen  lässt.  Sollte  sich  in  der  Folge  meine  weiter  oben 
erhobene  Bedenklichkeit  über  die  allgemeine  und  völlig 
rtrenge  Proportionalität  zwischen  der  Intensität  des  Stroms 
innerhalb  der  Flüssigkeitsschicht  und  der  durch  diesen 
Strom  gebildeten  und  mit  ihm  ins  Gleichgewicht  gesetzten 
Gegenspannung  bethätigen  lassen :  so  müsste  natürlich  eine 
liesen  Punct  anlangende  nähere  Bestimmung  auch  die  Fech- 
ntr'sche  Formel  treffen;  so  wie  umgekehrt  durch  die  FecJi- 
rzir'schen  Versuche  die  Zulässigkeit  jener  Proportionalität 
in  einem  nicht  geringen  Umfange  verbürgt  wird ,  worauf 
ich  gleich  bei  ihrem  Einführen  aufmerksam  gemacht  habe. 

Die  so  eben  gegebenen  Erörterungen  bilden  den  schon 
oben  in  der  Einleitung  genannten  Wendepunct,  in  welchem 
fcchner's  und  meine  Untersuchungen  über  die  galvanische 
Kette  auseinander  zu  laufen  scheinen*,  ick  &&gd  w&\fc\\v«i\> 

V7%> 


Ohm 
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weil  in  der' Thal  Feclmcr's  Weg  den  meinigen  geraden 
an  der  Stelle  verlässt,  wo  seine  Experimente  aufhören  Spu- 
ren hinter  sich  zurückzulassen,  und  ich  eben  daraus  Hoff- 
nung schöpfen  darf,  dass  unsere  Trennung  nur  von  kurzer 
Duuer  seyn  und  einem  freudigen  sichWiedererkennenPlatz 
machen  wird.  Nach  meinem  Dafürhalten  lieg  t  die  Ursache 
unserer  Divergenz  einzig  und  allein  darin,  dass  Rechner 
den  Zustand  der  Flüssigkeit  wahrend  der  verschiedenen,  in 
eine  und  dieselbe  Wirkungsperiode  lallenden,  Versuche  für 
merklich  unveränderlich  ansieht,  was  nach  meiner  Ueher- 
!  zeugung  bei  Weitem  nicht  zugestanden  werden  darf.  Man 
hätte  jedoch  Unrecht,  wenn  man  das  Uehersehen  dieses 
Umstandes  der  so  viellach  schon  erprobte»  Sorgfalt  eines  so 
genauen  Experimentators  zur  Last  legen  wollte;  denn  es 
lag  nicht  in  seiner  Macht,  ein  un  üb  ersteigbares ,  durch  seine, 
an  und  für  sich  recht  brauchbare,  Beolinchtungsw  eise  not- 
wendig herbeigeführtes,  Hinderniss  ans  dein  Wege  zu  räu- 
men. Obwohl  nämlich  unmittelbar  noch  jedem  Wechsel 
im  Leitungswidersland  eine  Umgestaltung  der  Flüssigkeit 
von  bald  grösserm  bald  geringem)  Umfange  der  That  nach 
eintritt,  so  geschieht  diese  doch  so  rasch  und  in  einem  sii 
schnell  abnehmenden  Verhältnisse,  dass  sie  sich  der  Wahr- 
nehmung gar  leicht  entzieht,  und  in  vielen  Fällen  nur  durch 
das  oben  von  mir  angegebene  Verfahren,  auf  das  ich  durch 
einen  glücklichen  Zufall  geführt  worden  bin,  mit  Sicherheit 
entdeckt  werden  kann.  Es  war  um  so  schwerer  lunter  die 
Unstatthafligkeit  der  Annahme,  wornach  die  Flüssigkeil 
während  der  Versuche  in  einem  unveränderten  Zustande 
sicherhielte,  zukommen,  da  diese  Annahme  schon  durch 
die  Form  des  Ausdrucks 


welcher  die  ganze,  zu  einer  und  derselben  Wirkungspe- 
riode der  Kette  gehörige,  Versuchsreihe  umfasst,  geit-cht- 
ferligt  zu  werden  scheint;  denn  wer  wird  auf  den  ftinfnll 
Jcommen,  dass  die  auf  den  d\arak\eräus,tW.He*ga»g 
tierhalb   der  Flüssigkeil   sich  W'/ieWn&e  uTroeründerl 


«t 
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Grösse  a  der  Repräsentant  einer,  den  Zustand  der  Flüssig« 
keit  betreffenden ,  Veränderlichkeit  seyn  könne  ?  Es  liegt 
in  dem  vorstehenden,    durch  Entwickelung  der  Gleichung 

A-iS 
-  S=   ?- 


sich  ergebenden  Ausdrücke  für  dieStromesgrösse  etwas  Ge- 
heimnissvoUes ,  das  an's  Wunderbare  grenzt,  und  seine 
physikalische  Bedeutung  zum  Riithsel  stempelt.  Diese 
Dunkelheit  fallt  aber  weg,  so  wie  man  die  Gleichung  in 
ihrem  noch  unentwickelten  Zustande  beibehält ,  weil  man 
dann  auf  der  Stelle  gewahr  wird,  dass  die  eintretende  Ge- 
genspannung ~  S  mit  der  Stromesgrösse  5  zugleich  ver- 
änderlich ist;  darum  eben  habe  ich  die,  auf  rein  theoreti- 
schem Wege  (im  Anhange  zu  meiner  Schrift  S.  244)  gefun- 
dene, der  vorstehenden  analoge  Gleichung  in  unentwickel- 
ter Form  stehen  gelassen  und  noch  hinzugefügt:  „eine  Glei- 
chung, deren  Gestalt  recht  dazu  geeignet  ist,  die  Natur  der 
durch  chemische  Umwandlung  herbeigeführten  Aenderung 
des  Stroms  im  Allgemeinen  anzudeuten,  und  deren  Aussagen 
mit  den  vielenErfahrungen,  die  ich  über  das  Wogen  der  Kraft 
in  der  hydroelektrisch enKette  gemacht  undnur  zum  kleinsten 
Theile  mitgetheilt  habe ,  recht  gut  zusammen  stimmen/'  *) 
Aus  dem  Gesagten  erhellet  genügsam,  wie  Fechner  durch 
zwei  Ursachen  zugleich  abgehalten  werden  konnte,  die, 
das  eigentliche  Wesen  der  wogenden  Kette  ausmachende, 
Veränderlichkeit  im  Zustande  der  Flüssigkeit  von  Versuch 
zu  Versuch  anzuerkennen;  einmal  nämlich  durch  dieEigen- 

*)  Die  dortige  Gleichung  repräsentirt  in  der  That  recht  gut  alle 
Erscheinungen ,  so  lange  als  die  Flüssigkeit  in  eher  Kette  keine 
Fonnveränderung  erleidet,  was  bei  meinen  früheren  Versu- 
chen, wo  ich  mich  stets  eines  und  desselben  Troges  bediente, 
der  Fall  war.  Erst  spater  gelangte  ich  zu  dem  wichtigen  drit- 
ten Erfahrungssatze.  In  jenem  Anhange  sind,  wie  ich  voraus 
sah,  einige  Betrachtungen  nicht  ganz  sachgemässj  wovon  zu 
reden  aber  hier  der  Ort  nicht  ist.  Vielleicht  dass  schon  die 
'  blose  Analogie  der  Formen  ,  hier  und  doYt,  feuern  V^tsvsäVnä 
die  Aufmerksamkeit  erwirbt,  die  ich  ihm  ytudäOmu 
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ihümlichkeit  seiner  Beobaehtungsmelhode  und  dann  noch 
durch  die  verführerische  Form  des  Ausdruckes  für  dieStro- 
mesgrösse.  So  wie  aber  eine  Unveränderlichkeit  der  Flüs- 
sigkeit in  den  auf  einander  folgenden  Versuchen  stillschwei- 
gend oder  ausdrücklich  anerkannt  war,  blieb  nichts  Anderes 
mehr  übrig,  als  den  zur  Darstellung  der  Stromesgrössen 
einer  jeden  Versuchsreihe  im  Nenner  des  für  unveränderli- 
che Kelten  gegebenen  Ausdrucks  erforderlichen  Zuwachs 
dahin  auszulegen,  dass  die  in  meiner  Schrift  gegebenenGe- 
setze  keine  allgemeine  Gültigkeit  haben,  wie  denn  auch 
Fechner  thut;  indess,  gestützt  auf  die  in  diesem  Aufsalze 
gegebenen  Erläuterungen  des  Gegenstandes,  glaube  ich 
mich  zu  der  Erwartung  berechtigt,  dass  jener  Zuwachs, 
weit  entfernt  eine  Unzulänglichkeit  der  allgemeinen  Gesetze 
galvanischer  Kelten  zu  verkünden ,  vielmehr  nur  zu  ihrer 
glänzendesten  Bestätigt  mg  dienen  kann,  indem  sich  eine  ihm 
entsprechende  Umgestaltung  der  galvanischen  Grundbedin- 
gungen nachweisen  liisst.  Man  wird  bei  näherer  Prüfung 
finden,  dass  gerade  nur  durch  diesen  Zuwachs  der  Beweis 
für" die  uneingeschräjikte,  den  jedesmaligen  Bedingung« 
entsprechende,  Gültigkeit  der  im  Körper  meiner  Schrift  ge- 
gebenen Gesetze  möglich  wird.  Während  dieser  Prüfung 
wird  man  Gelegenheit  gentig  erhalten ,  sich  zu  überzeugen, 
dass  es  vergebliche  Mühe  gewesen  wäre ,  wenn  Jemand  die 
allgemeinen  Gesetze  galvanischer  Ketten  ans  den  Wirkungs- 
weise der  hydroelektrischen  Keile  hätte  h erhole n» wol I en ; 
es  scheint  mir  schlechterdings  unmöglich ,  die  Gesetze,  nach 
welchen  sich  die  wogende  Kette  richtet,  früher  zu  finden, 
als  von  dem  Augenblick  an,  wo  man  sie  anders  woher 
schon  kennt,  und  eben  hierin  liegt  derGrund,  warum  dies* 
Gesetze,  ol 'gleich  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Ent- 
deckung der  galvanischen  Erscheinungen  Andeutungen  ge- 
nug dazu  vorhanden  waren,  so  lange  verborgen  geblieben 
sind,  so  zwar,  dass  alle  späteren  Erfahrungen  nur  dazu  ge- 
dient zu  haben  scheinen,  vom  rechten  Weg  abzuführen. 

Zu  denjenigen  galvanischen  Erscheinungen,  welche 
die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  in  hohem  Grad  und  zu 
verschiedenen  Zeilen  in  Anwpruda.  £eiwrt\\«ve\\V&wftv,  -jj- 
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hört  unstreitig  die  besondere'  und  mit  Macht  auftretende 
Wirkungsweise  der  Zwischenplatten  y  oder,  um  mich  deut- 
licher auszudrucken,  der  zwischen  gleichartige  Metalle  ge- 
lagerten Flüssigkeiten,  welche  unter  dem  Namen  der  La- 
dung zuerst  Bekannt  geworden  ist.  Die  nähere  Erörterung 
und  Bestimmung  dieser  Erscheinimg  knüpft  sich  unmittel- 
bar an  die  früheren  Betrachtungen  über  das  Wogen  der  hy- 
droelektrischen Kette  an.  Es  werden  nämlich  dieselben 
Veränderungen  der  Flüssigkeit  durch  den  Strom  hervorge- 
rufen werden,  diese  mag  sich  zwischen  heterogenen  oder 
homogenen  Metallen  befinden ,  und  die  aus  der  Flüssigkeit 
hervortretenden  Bestandteile  werden  an  homogenen  Mel- 
tauen in  gleicher  Weise,  wenn  auch  nicht  in  demselben 
Masse  Gegenspannungen  erregen,  wie  an  heterogenen,  so 
dass  hier  noch  ganz  dieselbe  Behandlungs weise,  wie  zuvor, 
anwendbar  bleiben  wird.  Denken  wir  uns  daher  in  die 
vorige  aus  »Elementen  bestehende  Säule,  deren  Strömesr 
grosse  im  bleibenden  Zustande  durch  die  Gleichung 

n  A  —  nbS 
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gegeben  war,  n'  neue,   durch  homogene  Zwischenplatten 
begrenzte ,  prismatisch  gestaltete  und  unter  sich  völlig  glei- 
che Flüssigkeiten  eingeführt :  so  wird,  wenn  X1  den  Wider- 
stand einer  jeden  solchen  Flüssigkeit  in  Verbindung  mit  der 
ihr  angehörigen  Metallplatte  vorstellt ,  der  Gesammtwider- 
stand  der  Säule  dadurch  um  die  Grösse  n'  X4  vermehrt  wer- 
den, mithin  der  vorig!  Nenner  n  X  +  V  jetzt  in  n  X  +  rtf  X* 
-f-T  sich  umgestalten  müssen  *r  bezeichnet  ferner  b1  in  Bezug 
auf  jede  der  neu  eingeführten  Zellen  dasselbe,  was  b  in  Be- 
zug auf  jedes  Element  der  Säule  vorstellt,  und  drückt  S*  die 
Tjrösse  des  Stroms  im  bleibenden  Zustande  der  auf  die  an« 
gezeigte  Weise  abgeänderten  Säule  aus :  so  werden  die  in 
den  Elementen  der  Säule  hervorgerufenen  Gegenspannun- 
gen, dem  jetzigen  Strome  S'  gemäss,  zur  Summe  n  b  S*  geben 
und  aus  demselben  Grunde  werden  die  in  den'neu  eimre- 
führten  Zellen  entstandenen  Gegenspannüngen  zur  Summe 
n'  b'  6V  geben  müssen.    Diesem  gemäss  erhält  man  zur  Be- 
stimmung der  gesuchten  Grösse  S4  die  Gleichxm^ 
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aus  welcher  man  findet 


n  l  +  iii  H  +  V 


S'  s 


Der  so  erhaltene  Ausdruck  für  die  Grösse  des  Stroms  in  e 
ner  Säule  au9  n  Elementen,  in  welche  n'  neue,  durch  h 
mogene  Metalle  begrenzte  Flüssigkeiten  eingeführt  wort 
sind,  hat  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  von  K 
rianini  zu  gleichem  Zwecke  gegebenen 


in  welchem  D,  nach  Marianini,  einen  gewissen 
Wirkungen  der  einzelnen  Elemente  genommenen  Mi) 
werth  vorstellen  soll.  Setzen  wir  nämlich  in  nnserm  Aus- 
drucke 1'  ~  o  ,  was  in  Beziehung  zu  Mariajiini's  Versu- 
chen, in  welchen  der  Schliessungsdraht  immer  nur  einen 
höchst  geringen  Widerstand  hervorgebracht  haben  kann, 
da  sie  ohne  Multiplicator  gemacht  worden  sind,  stets  ge- 
schehen kann,  und  nehmen  wir  noch  b'  -j-  V  ~  6  -\-  X 
so  geht  unser  Ausdruck  über  in: 


■b±lt 


a», 


n  +  n' 
welcher,  da0~jr"ädie  Wirkung  eines  einzelnen  Säulen- 
elements vorstellt,  mit  dem  Marzanrnfschen  völlig  iden- 
tisch ist.  Dieser  Umstand  überhebj  mich  der  nicht  sehr 
lohnenden  Mühe  Erfahrungsbelege  für  die  Genauigkeit  das 
von  mir  gegebenen  Ausdrucks  aufzusuchen ;  denn  da  der 
Marianini' sehe  Ausdruck  keinen  andern  Zweck  hatte,  als 
das  Gesetzmässige  der  Erscheinung  in  sich  aufzunehmen : 
so  kommt  derselbe  Vortheil  auch  dem  meinigen  zu  Statten 
in  dem  ganzen  Umfange  der  Marianini'schen  Versuche  s). 


*)  De  la  Jtive's  messende  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
verlangen,  wegen  der  besondern  von  ihm  gewühlten  An- 
ordiiiuigsweise ,  cirm  dieser  iMisainmciigeselzlern  Kellen  form 
angemessene  Abänderung  obiger  Gleichung;  aber  t 
dingungen,    iiiitti  welchen  esgermnainiN  -*-<a*&isvi  v 
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Mördern  deckt  die  von  mir  gegebene  Gleichung  aber 
ch  noch  solche  Wirkungsverhältnisse  der  Zwischenplat- 
.  auf,  die  in  MarianinVs  Formel  nicht  enthalten  sind, 
i  demimgeachtet  in  der  Erfahrung  angetroffen  werden, 
>durch  sie  sich  als  die  naturgemässere  zu  erkennen  giebt. 
m  diesen  erwähne  ich  nur  ein  einziges,  worauf  Versuche 
nerts  hingewiesen  haben ,  dass  nämlich  die  schwächende 
irkimg  einer  Zwischenflüssigkeit  in  einem  umso  grössern 
iss  auftritt,  je  kleiner  der  Querschnitt  der  Flüssigkeit 
rd,  -wenn  man  schon,  um  ihren  Widerstand  stets  von 
rselben  Grösse  zu  erhalten,  zu  gleieherZeit  ihre  Länge 
demselben  Verhältnisse  verkürzt*  Es  versteht  sich  übri- 
qs  von  selbst,  dass  obige  Formeln  nur  so  lange  Gültigkeit 
halten,  als  alle  in  der  Kelte  befindlichen  Flüssigkeiten 
er  ihren  primären  Zustand  nicht  hinausgehen,  weil  nur 
»er  in  der  bisherigen  Auseinandersetzung  berücksichtigt 
irden  ist.  Wenn  der  Querschnitt,  womit  eine  der  Flüs- 
rkehen  mit  den  Metallen  in  Berührung  ist,  in  Vergleich 
.  den  übrigen  sehr  klein  wird,  wie  diess  z.  B.  geschehen 
nn,  wenn  die  Poldrähte  einer  Säule  auf  geeignete  Weise 
eine  Flüssigkeit  getaucht  werden:  so  entsteht  an  diesen 
dien  eine  so  heftige  Wirkung,  dass  in  der  Regel  eine 
ippelte  Zersetzung  erfolgt  und  dann  leicht  eine  Fortf  üh- 
ng  einzelner  Bestandteile  der  Flüssigkeit  durch  das  lu- 
xe der  Metalle  eintreten  kann,  wie  in  einzelnen  Fällen 
mittelbar  ins  Auge  fällt,  und  in  anderen  Fällen  daraus  sich 
»chliessen  lässt,  dass  selbst  solche  Stellen  der  Drähte,  die 
t  der  Flüssigkeit  in  keine  Berührung' gekommen  sind,  sich 
rändert  zeigen;  ob  aber  in  solchen  Fällen  obige  Glei- 
,smg  noch  dieselbe  Form,  wie  zuvor,  behalten  darf,  ist 
im  Wenigsten  noch  nicht  ausgemacht,  obgleich  auch  nicht 
b1  dagegen  spricht* 


dabei  viel  zu  unbestimmt  angegeben,  um  jene  Versuche  zu 
einer  sichern  Vergleichung  mit  den  Formeln  benutzen  zu 
können«  I 


r- 
Vcbcr  den  ungleichen  Einflust  einer  einseitigen  Kergrtjsserung  der 
positiven  tider  der  negativen  ErregungioberjUiche  auf  die  JFirk- 
tamkeit  der  galvanischen  Kette. 
Wenn  man  einmal  eine  grössere  positive  Metallfläche 
einer  kleinem  negativen  gegenüber  mit  der  Flüssigkeit  in 
Berührung  bringt,  und  das  andere  Mal  umgekehrt  verfahrt: 
so  erhält  man  in  beiden  Fällen,  unter  übrigens  gleichen  Um- 
stünden, sehr  verschiedene  Stromeswirkungen,  insofern  die 
Kräfte  erst  einige  Zeit  nach  dem  Sckliessen  der  Kette  mit 
einander  verglichen  werden,  wozu  in  beiden  Fällen  znr 
leichtern  Vergleichung  dieselbe  Zeit  gewählt  worden  kann, 
Um  den  Grund  dieser  höchst  merkwürdigen  Thatsache, 
auf  welche  zuerst  Schivcigger's  sinnige  Versuche  geführt 

I         haben,    einsehen  zu  können,   müssen  wir  noch  ein 
dem  Grundgesetze  der  wogenden  Kette  zurückkehren,  i 
dessen  Sinn  uns  völlig  klar  zu  machen  suchen,  wobei  v 
uns  blos  an  die  einfache  Kette  halten  werden,    weil, 
von  ihr  gilt,    leicht  auf  Säulenanordnungen  übergetr 
werden  kann.     Wir  haben  oben  gesehen,  dass  eine  ei 
ehe  Kette,    deren  Spannung  im  noch  nicht  geschlossen  eil 
Zustandet,    und  deren  Leitungswiderstand  .List, 
slen  Momente  der  Schliessung  einen  Strom  von  der  Gross 


giebt;  dass  aber  unmittelbar  darauf  Veränderungen  im  I 
nern  der  Flüssigkeit  vor  sich  gehen,  wodurch  Gegensp« 
umigen  erzeugt  werden,  die  indess  eine  gewisse,  von  d 
Grösse  des  Stroms  und  von  der  Natur  der  Flüssigkeit  u 
der  Metalle  abhängige,  Grosse  übersteigen  können,  n 
wenn  sie  bis  dahin  gekommen  sind ,  den  Strom  deimaf 
geschwächt  haben,  dass  seine  Grösse  nur  noch  durch  d 
Gleichung 


gegeben  wird,    in  welcher  S  die  gesuchte  Grösse  des  Stltf 
nies  eu  den  Querschnitt  der  prismalisch  gedachte«  Flüssig 
keit,  und  a  einen  von  der  Natur  dieser  Flüssigkeit  und 
gleich  auch  von  der  Natur  der  nüx.  üw  W&rä&oncaK^Ml 


■ 
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tat  Metalle  abhängigst  constanten  Coeffidenten  vorstellt. 
Die  wahrend  de*  Geftchlossenseyns  der  Rette  erzeugte  Ge- 

genspaimung,  deren  Grosse    *  S  ist,  ist  eine  Folge  derauf 

beiden  Sehen  durch  die  Einwirkung  des  Stromes  polarisch 
hervortretenden  Bestandteile  der  Flüssigkeit.  Da  nun  im 
A]lgemenien  auf  jeder.  Seite  der  dort  hervorgetretene  Be- 
ftandtheü  eine  Spannung  mit  dem  daselbst  befindlichen  Me- 
talle bewirken  kanr :  so  wird  man  sich  in  der  Regel  die  er- 
zeugte Gegoupannung  ~  S  als  aus  zwei  Theilen  zusam- 
mengesetzt vorzustellen  haben,  von  denen  sich  jeder  nur 
guf  eine  Seite  der  Flüssigkeit  bezieht;  diesen  Zweck  er- 
reicht man  aber,  wenn  man  die  Grösse  a  als  eine  Summe 

tob  rwei  andern  af  und  a"  ansieht,   also  ^-Sia^t^S 
oder  in  —  S  +  —  S  umwandelt,  und  nun  denTheü  —  S  auf 

Ol  ■       Ol  '  tt» 


die  eine  Sehe  der  Flüssigkeit,  den  Theil  —  S  dagegen  auf 

ihre  andere  Seite  bezieht«    Hieraus  folgt,  dass  die  Span- 

irnngaandenmg   —  S  nur  in  dem  Falle,  wenn  entweder  af 

ZZö  oder  a"  ~  o  ist,  auf  eine  und  dieselbe  Stelle  der  Kette 
bezogen  werden  darf,  ausserdem  aber  stets  als  eine  Summe 
von  zwei  Spannungen,  die  anden  beiden  Enden  der  Flüs- 
sigkeit auftreten,  anzusehen  ist.  Dass  aber  in  der  That 
diese  drei  Fälle  einzeln  in  der  Wirklichkeit  vorkommen, 
davon  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  über  die  Natur  der 
unipolaren  Leiter  den  Erfahrungsbeweis  geliefert  *) ,  wo- 
durch die  hier  sehr  allgemein  gehaltene ,  wiewohl  so  ganz 
«atnrliche  Bestimmimg  vollends  ausser  allen  Zweifel  gestellt 
wird«  So  lange  man  es,  wie  bisher  immer,  mit  Ketten  zu 
taun  hat ,  in  welchen  die  Flüssigkeit  eine  prismatische  Ge- 

.  aalt  besitzt,  ist  die  so  eben  angeregte  Spaltung  der  gesamm*- 
ten  Spanmingsänderung  in  zwei  getrennte  Theile  von  kei- 
nem grossen  Belange ,    weil  alles  blos  darauf  hinausläuft, 

:    dass  man  sich  af  +  a"  unter  a  zu  denken  hat;  so  wie  aber 


•;  Vgl.  d.  Jahrb.  XXX.  32  u.  ff. 
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die  •  Gestalt  de*  Flüssigkeit  aufhört  jirismatisoh  zu  seyn 
bringt  diese  aus  der  Natur  der  Sache  hergeholte  Spdtvqf 
bedeutende  Aenderungen  im  Baue  der  Formeln  zu  Wegift 
in  welchen  sich  die, so  eben  im  Eingang  erwähnten  That- 
sachen  zu  erkennen  geben,  wie  ich  nun  noch  zeigen 
werde. 

Wir  wollen  uns  der  Einfachheit  halber  die  in  der  ein- 
fachen Kette  befindliche  Flüssigkeit  unter  der  Gestalt  einei 
abgekürzten  Pyramide  oder  eines  abgekürzten  Kegels  denj 
ken,  deren  oder  dessen  ungleiche  Grundflächen  ihrer  ganj 
zen  Ausdehnung  nach  mit  den  beiden  heterogenen  MetaB- 
flächen  in  Berührung  gebracht  werden,  und  durch  m  dii 
Grösse  der  einen  dieser  Grundflächen,  durch  a/  die  Gros?* 
der  anderen  bezeichnen:  so  wird  die  Intensität  eines  Stroinsp 

8 

von  der  Grösse  S  an  der  erstem  Grundfläche  ~  und  an  dar 

s  .  '  J 

andern  Grundfläche  ^7  seyn.   Verallgemeinern  wir  nun  dfp 

Satz,  dass  die  Spannungsänderung  im  bleibenden  Zustand? 
der  Kette  der  Intensität  des  Stroms  innerhalb  der  Ftossig^ 
keit  proportional  sey ,  welcher  nur  so  lange  einen  beränant 
ten  Sinn  hat,  als  die  .Gestalt  der  Flüssigkeit  prismatisch  ift 
.  den  vorangegangenen  Betrachtungen  gemäss  jetzt  so,  djS 
wir  sagen:  (He  Spannungsänderimg,  welche  eine  wogend* 
Kette  in  ihrem  bleibenden  Zustand  annimmt ,  ist  an  jeder 
Grundfläche  der  Flüssigkeit  der  daselbst  herrschenden 
tensität  des  Stromes  proportional,  wodurch  jener  Satz,  oi 
ein  anderer  zu  werden,  auf  Flüssigkeiten  von  jeder  Font] 
anwendbar  wird:  so  wird  die  Spannungsänderung  an  dir 

einen  Grundfläche  —  S   und  an  der  andern  — \  S.  mithin  dtt  i 

oi  er      ' 

gesammte  Spannungsänderung  jetzt  Q—  +  —  4  Jß>  wobei  v 

und  a"  constante  Coefficienten  vorstellen,  die  von  der  Nt* 
tur  der  Flüssigkeit  und  eines  jeden  der  beiden  Metalle  alt  ■ 
hängig  seyn  werden.  Demnach  wird  die  Grösse  des  Stro^i 
mes  S,  wie  sie  im  bleibenden  Zustande  der  Kette  auftritt*: 
wenn  A  die  noch  unveränderte  Spannung  dieser  Kette  und  i 
L  ihren  gesammten  Leilungswiderstand  vorstellt,  den  all« ; 
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gtineiften  Gesetzen  galvanischer  Ketten  gemäss,  durch  fol- 
gend» Gleichung  he  Stimmt  werden:     ' 

•  a'    --    a"\  - 


S  =  —  L 

woraus  man  findet 

A 


8  ä 


a'  .         a"  . 

Ol        '        Cd'         ■ 


Kehrt  Elan  die  in  abgekürzter  Pyramidenform  vorhandene 
Russigkeit  rfm,  'so  dass  ihre  verwechselten  Grundflächen 
Hb  Nene  wieder  in  allen  ihren  Puncten  mit  den  an  ihrer 
talfa.  Stelle  gebliebenen  Metallflächen  in  Berührung  kom- 
ffi&tfV  so  behalten  A  und^ L  in  der  noch  ungeschlossenen 
KMtfe  offenbar  noch  ganz  ihre  vorigen  Werthe,  wenn  alle 
ihrigen  Umstäiide  dieselben  bleiben;  auch  a'  und  a",  so 
wie  et  und  «'  lindern  ihre  Werthe  nicht,  aber  die  Grösse  a' 
wache  zuvor  dem  Querschnitt  <*>  angehörte,  bezieht  sich 
jetzt  atif  den  Querschmtt  w',  und  die  Grösse  ä",  welche 
srtürdein  Querschnitt  w'  angehörte,  bezieht  sich  jetzt  auf 
du  Querschnitt»,  so  dass  nach  der  Umkehrung  der  Flüs- 
jri£beit  die  Grösse  des  Stroms  im  bleibenden  Zustande  der 
MjMIt  in  folgender  Weise  gefunden  wird : 
*;•*     .'•.-:        ■'  g  __  A  . 

*•-  ±    4-    a-    4-L 

Vergleichung  dieser  beiden  Ausdrücke  mit  einander 
gleich  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen,  dass  in  bei- 

Fällen  nur  dann  dieselbe  Stromesgrösse  sich  zeigen 

■-     i       W£>m  a'  ,  a'f      a>  ,   a" ,     ,  ,      .  a'  —  a"    . 

J*rde,  Wttn;+ja;!  +  -»    d.  k  wenn     — s 

"m4mm    **tf  welches  geschehen  wird,  wenn  entweder  o>~ 

ff  oder  a'  ~  a"  ist;  ist  aber  weder  o>  ~  a»'  noch  a'  ~  a" : 
lf  werden  in  beiden  Fällen  die  Ströme  im  bleibenden  Zu- 
rtnide  verschiedene  Grössen  haben,  und  zwar  werden  die- 
lt Grössen  um  so  mehr  von  einander  abweichen,  je  mehr 
fcund  uf  und  zu  gleicher  Zeit  auch  a'  und  a"  von  einander 
jprachieden  sind.  ;  Ausserdem  zeigt  die  Vergleichung  der 
beiden  für  S  erhaltenen  Ausdrücke  mit  einander  an.<&rao<äi<> 
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dass  diese  Ströme  bei  einerlei  Werthen  von  a'  nnd  a",  - 
oi  und  ai',  um  so  ungleicher  ausfallen  je  kleiner  L  wird, 

d.  h.  je  weniger  Widerstand  der  Scliliessungsdraht  verursach 
und  je  kleiner  die  Höhe  der  abgekürzten  Pyramide  genom- 
men wird,  ohne  dass  dadurch  die  Grösse  ihrer  Grundflä- 
chen abgeändert  wird. 

Es   bedarf  kaum  noch  einer  besondern  Erwälinung, 
dass  man  durch  obige  Gleichung  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
aus  dem  Masse  der  Stromesgrösse  in  beiden  Fallen  rück* 
warls  auf  die  Grösse  der  einzelnen  Werthe  a'  nnd  a"  ZU 
schliessen.     Da  Versuche  dieser  Art  für  die  physikalische 
Chemie  von  hoher  Wichtigkeit  zu  werden  scheinen,    und 
das  eben  angezeigte  Verfalu-en  nicht  ohne  Schwiei ; 
in  Ausführung  gebracht  werden  kann,   so  durfte  folgend« 
Art,   denselben  Zweck  auf  eine  viel  bequemere  Weise  zu 
erreichen ,     der    Experimenliikunst    nicht    unwillkommen 
seyn.     Man  bringe  die  Grundflächen«  und  tu'  der  Flüssig- 
keit von  abgekürzter  Pyramidenform,  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung nach,  mit  ebenen  Platte n  aus  einem  und  dei 
Metall  in  Berührung,    und  schalle,    ohne  die  I'j.i 
wie  zuvor,    mit  einander  zu  verwechseln,   diese  Vorrich- 
tung,  welche  ohne  den  Hinzutritt  von  störenden  ürsaclieu 
für    sich    bei    der    Schliessung  keinen  Strom  veranlassen 
wird0),    bald  in  dereinen,  bald  in  der  entgegengesetzten 
Lage  in  eine  einfache  Kette  ein.      Bezeichnet  nun 
Spannung  dieser  einfachen  Kette,  und  behalt  b  in  Ans 
der  zu  ihr  gehörigen  Flüssigkeit,    die  wir  uns  prism.il iVth 
denken  wollen,  gart/  dieselbe  ISeiicutung  wie  bisher  In 
stellt  ferner  L  den  Widerstand  dieser  Kette  mit  Ein  sehn» 
der  eben  beschriebenen  Vorrichtung  vor,  und  bedeuten  a' 


)  Wenn  die  Flüssigkeit  das  Metall   angreifen  Bann,    s6  IiLiIl  es 
schwer   die   Umcliiiide  auf  beiden  Seilen  der  Hu 
illig  gleich  y.u  machen,  dass  nicht  jene  Voirichl 
Zeichen  von  einem  entstehenden  Strome  geben  solltet  d« 
jeduch  auf  den  spätem  Erlolg   Leinen  Linihiss   hat  , 

sind  auch  ans  anderen  Gründen  Metalle, 
Flüssigkeit  nicht  angegtittan.  w^ien,  ^Mvilclien  X 
itmuL'i-  vonuilahen, 


ftu»  Yttm  '■■•■- 
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und  a"  die  auf  die  beiden  Enden  der  Flüssigkeit  in  dieser 
Vorrichtung  sich  beziehenden  Spannongscoefficienten  in 
dem  eben  erläuterten  Sinne :.  so  wird  die  Grösse  des  Stroms 
im  bleibenden  Znstande  dieser  Kette  durch  die  Glei- 
chung. 

8=a. — ___ 

gegeben ,  woraus  sich  schliessen  lässt 

s_ a 

a'       a"  » 

wird  aber  jene  Vorrichtung  in  der  entgegengesetzten  Lage 
mit  derselben  Kette  vereint,    so  findet  man  auf  gleiche 


SF+t+h  +  i 


und  aus  diesen  beiden  Gleichungen  lassen  sich  wieder  a' 
und  a"  einzeln  bestimmen. 

9     , 

.  .  'In  der  bisherigen  Darstellungsweise  spricht  sich  die 
Ursache,  »warum  bei  dem  einen  Erreger  eine  Vermehrung 
MSEaet  Flachengrösse ,  insoferne  sie  mit  der  Flüssigkeit  in 
Berührung  kommt,  ungleich  mehr  zur  Verstärkung  des 
Stromes  beitragen  kann,  als  bei  dem  andern  Erreger,  in 
ihrer  grössten  Allgemeinheit- aus;  es  geht  nämlich  daraus 
jherrar,  dass  dieser  Unterschied  weder  in  der  Natur  des 
positiven  noch  in  der  Natur  des  negativen  Erregers,  als 
solchem,  begründet -ist,  sondern  dass  man  ihn  einzig  und 
allein  in  dem  besondern  Wechselverhaltnisse  zu.  suchen 
habe,  dass  die  Erreger  mit  den  an  ihnen  ausgeschiedenen 
Bestandteilen  der  Flüssigkeit  eingehen.  Da  man  diese 
Art  von  Erscheinungen  bis  jetzt  noch  immer  zu  einseitig  auf- 
gefksst  hat,  so  will  ich  auf  einige  Erfahrungen  aufmerksam 
machen,  die  den  Blick  zu  erweitern  im  Stande  sind.  Um 
sich  aber  in  jedem  Falle  Rechenschaft  über  den  Erfolg  de? 
speziellen  Versuche  goben  zu  können,  hat  man  nur  stets 
den  einen  Umstand  fest  im  Auge  zu  behalten  ^  öäsä  tafe 
Nachlassen  der  Wirkung  in  den  gewölmliclien  Yi^droÄ^Arv- 
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sehen  Ketten  durch  da»  gesonderte  Auftreten  der  Flüss 
keitsbestandlheile  auf  beiden  Seilen  bedingt,  und  fast  im- 
mer blos  durch  die  Spannung,  welche  diese  Beslaiiillheile 
mit  den  in  ihrer  Nahe  befindlichen  Metallen  erregen,  erzeugt 
werde.  Wenn  diese  Bestandteile  mit  den  Metallen,  an 
welchen  sie  auftreten,  keine  Verbindung  eingehen :  so  reicht 
die  angegebene  Berückeichtig-ung  allein  schon  völlig  ans; 
wenn  aber  einer  der  beiden  Bestandteile  mit  seinem  Me- 
tall eine  chemische  Verbindung  eingeht :  so  wird  nicht  so- 
wohl das  Verhalten  des  Bestandteiles  zumMetalle,  sondern 
vielmehr  das  Verhalten 'der  aus  beiden  entstandenen  Verbin- 
dung zum  Metalle  die  Spanniiiigsiiiiderung  an  dieser  Stelle 
bedingen.  Diese  Verbindungen  liegen  meistens,  wiewohl 
nicht  immer,  dem  neutralen  Zustande  näher  als  die  Bestand- 
theile,  aus  welchen  sie  hervorgegangen  sind,  und  geben 
daher  in  derBegel  zu  weit  geringeren  Spnnmmgsänderuo- 
gen  Anlass ,  als  sich  da  zeigen ,  wo  keine  chemische  Ein- 
wirkung auf  das  Metall  Statt  findet;  namentlich  gut  diese! 
in  unseren  gewöhnlichen  Kellen  auf  der  Seite,  wo  sich  das 
Metall  mit  der  aus  der  Salzanflösmig  ausgeschiedenen  Säure 
zu  einem  Metallsalze  verbindet,  welches  keine  oder  doch 
nur  eiue  sehr  geringe  Spannung  mit  dem  Metalle  ■ 
Aus  dem  Umstände,  dass  in  den  meisten  Ketten  die  alsfle- 
standtheil  aus  der  Flüssigkeit  ausgeschiedene  Säure  mit  dem 
positiven  Metalle  zu  einem  Salze  sich  verbindet,  das  ?pi 
keiner  oder  doch  mir  zu  einer  sehr  schwachen  Spannung 
mit  dem  Metalle  führt,  folgt ,  dass  derjenige  von  den  bei- 
den  Werthen  a'  und  a"  ,  weicher  sich  auf  die  am  positiven 
Metall  anliegende  Flüssigkeitsgrenze  bezieht,  Null  oder 
nur  sehr  geringe  seyn  wird;  ist  daher  nicht  auch  zu  gleich« 
Zeit  der  andere  von  jenen  beiden  Werthen  sehr  gering,  so 
wird  nach  obigen  Formeln  eine  Vermehrung  der  neg« 
Erregung soberllä che  ungleich  laehr  zur  Verstärkung  der 
Wirkung  beitragen  müssen,  als  eine  Vermehrung  der  posi- 
tiven, wie  in  derTbat  an  allen  solchen  Ketten  wahrgenom- 
men wird,  in  denen  Kali  Salzlösungen  zur  Flüssigkeit  dienen. 
Wird  hingegen  reine  COU.Ce»Mrw\e  odsw  mit  Wasser  ver- 
dünnte Säure  zur  Flüssigkeit,  ^enotHBWfft ,  w*  w\»nä.«x ä& 
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zunächst  an  dem  negativen  Erreger  blos  Wasser  aus ,  wel- 
ches ebenfalls  zu  keiner  oder  doch  nur  2u  geringer  Span- 
nung Anlass  giebt,  wesshalb  auch  in  solchen  Fällen  jener 
Vorzug  der  negativen  vor  der  positiven  Erregungsoberflä- 
che nicht  mehr  wahrgenommen  wird ,  so  lange  wenigstens 
■1s  nicht  das  an  dem  positiven  Metalle  gebildete  Metallsalz 
Iris  an  das  negative  Metall  vorgedrungen  ist,  wo  dann  die- 
ses selber  wieder  zerlegt  wird  und  das  an  dem  negativen 
hervortretende  positive  Metall  allerdings  zu  einer  Gegen- 
spannung  an  dieser  Seite  StofF  genug  darbietet.  Wie  die 
Sauren,  so  verhalten  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  Metallsalze, 
deren  Basis  das  negative  Metall  der  Kette  ausmacht,  und  in 
diesem  Umstand  allein  dürfte  die  grosse  Wirksamkeit 
oder,  um  eigentlicher  zu  reden ,  die  geringe  Wirkungsab- 
nahme  z.  B.  einer  mit  einem  Kupfersalz  aufgebauten  Zink- 
Kupferkette  ihren  Grund  haben ,  welche  schon  längst  von 
deutschen  Naturforschern  beobachtet  und  auf  die  hier  aus 
einem  allgemeinern  Principe  sich  ergebende  Weise  erklärt 
worden  ist.  Vor  Kurzem  hat  wieder  Becquerel  *)  demsel- 
ben Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  den 
Versuch  dadurch  noch  zweckmässiger  angeordnet,  dass  er 
die  mit  dem  Kupfer  in  Berührung  gebrachte  Kupferauflö- 
sung "fron  dem  Zinke  trennt,  und  nur  mittelbar  durch  ver- 
dünnte Säure  **)  damit  in  leitende  Verbindung  setzt  Wenn 
aber  jener  ausgezeichnete  Naturforscher  den  Grund  der 
grossen  Wirksamkeit  dieser  Kette  darin  sucht ,  dass  beide 
Flüssigkeiten  auch  schon  mit  einem  Metall  eine  wirksame 
Kette  derselben  All  erzeugen:   so  setzt  sich  dieser  Erklä- 


*)  Memoire*  de  TAcad.  T.  IX.  Memoire  sur  l'Etectrochimie 
J.  IV. 
sf  ■  **)  Eine  noch  sehr  beträchtlich  grössere  Wirkung  lässt  sich  da- 
durch erhalten,  dass  mau  am  Zink  eine  Aetzkalilösimg 
Anstatt  der  Säure  anliegen  lässt,  was  ich  hier  blos  deswe- 
gen anmerke,  um  zu  zeigen,  dass  noch  wirksamere  Ketten 
möglich  smd,  als  die  angegebene  ist,  dass  also  diese  kein 
Maximum  der  Wirkung  in  sich  trage,  wie  Becquerel  anzu- 
nehmen scheint* 

Xmv  J*krb.  d.  Chem.  n,  Fhys.  Bd.  4.  (1632  Bd.  i.)  Hit.  5  u.t>%  1% 
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grosse  Genauigkeit  verlangt  wird ,   die  Fechner'tche  Ver- 
suchsweise mit  grossem  Vortheile  benutzt  werden. 

In  allen  den  vorliegenden  Beispielen  ,    wo  die  Ver- 
grösserung der  einen  Erregungsoberfläche  znr  Verstärkung 
der  Wirkung  mehr  beitragt ,  als  die  Vergrösserung  der  an-» 
dem,  natte  die  negative  Erregungsoberfläche  entweder  den 
Vorzug  vor  der  positiven  ,   oder  beide  nehmen  in  dieser 
Hinsicht  einerlei  Rang  ein ;   es  lassen  sich  jedoch  mit  Hülfe 
der  obigen  Vorstellungsweise  ohne  Mühe  die  Bedingungen 
angeben,  unter  welchen  die  positive  Erregungsoberflache 
den  Vorzug  vor  der  negativen  erhält  Zwar  habe  ich  schon 
in  meiner  Abhandlung  über  die  unipolaren  Leiter  ein  sol- 
ches Beispiel  angeführt,  allein  da  dort  ein  einseitiger  Lei- 
tnagswiderstand  Schuld  an  der  Erscheinung  war,  so  gehört 
te  nicht  eigentlich  hierher ,  wo  blos  Spannungen  inBetrach- 
long  gezogen  werden,  sondern  fallt  in  die  schon  oben  auf 
<fie  Seite  gesehobenen  Ausnahmen.     Indessen  auch  solche 
Beispiele,  die  von  Spannungen  herrühren,  lassen  sich  leicht 
«■finden,  wenn  man  bedenkt,   dass  um  der  positiven  Er- 
regungsoberfläche  in  diesem  Sinne  den  Vorzug  vor  der  ne- 
gativen zu  verschaffen ,  man  nach  Aussage  der  obigen  For- 
meln auf  nichts  weiter  hinzuarbeiten  habe,  als  dass  an  dem 
positiven  Metall  eine  starke  Gegenspannung  sich  erzeuge, 
■n  dem  negativen  hingegen  keine  oder  doch  nur  eine  viel, 
geringere«    Dadurch  wird  man  auf  den  Gedanken  geführt, 
dass  Ketten,  wie  wir  sie  suchen,  diejenigen  seyn  werden, ■ 
in  welchen  die  Flüssigkeit  eine  Wasser  haltende  Säure  von 
etaiker  Spannkraft  ist,  von  der  aber  der  positivere  Erreger 
nicht  angegriffen  wird,    denn  dann  bringt  die  Saure  eine, 
starke  Gegenspannung  an  der  positiven  Fläche,  das  Wasser, 
jkejne  oder  nur  eine  sehr  schwache  Spannung  an  der  nega- 
tirenFläche  hervor,  so  lange,  als  die  Zersetzung  auf  dieser 
Sfnfe  stehen  bleibt;  und  in  der  That  wird  die  Wirkung  ei- 
ner ans  Manganhyperoxyd  und  Gold  oder  Platin  mit  Schwe- 
felsäure,   Salpetersäure  u.  dergL  gebildeten  Kette  durch 
Vergrösserung  der  Gold  oder  Platinfläche  sehr  beträchtlich, 
durch  Yergrösserung   der  Manganoxydnäche   A*ct  \i\öc\ 
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merklich  verstärkt.  Noch  deutlicher  spricht  sich  diese  F,r- 
scheinung  aus,  venu  man  in  ein«  gewöhnliche,  einfache 
Kelle  eine  auf  beiden  -Seilen  mit  Gold  -  OiJer  Platinflächen 
arniiile Saure  einschiebt;  auch  hier  wird  die  Vetg»  i  isser  ung 
der  auf  der  positiven  Seile  liegenden  Gold  -  oder  Platin  ilä 
che  zur  Verstärkung  der  Wirkung  in  bedeutendem  Masse 
beitragen ,  die  andere  nicht  merklich ;  nimmt  man  aber  an- 
statt der  Säure  Aetzkalilösung ,  so  ist  der  Erfolg  gerade  der 
umgekehrte,  jetzt  wird  nämlich  die  Wirkung  durch  Ver- 
giosserung  der  auf  der  negativen  Seite  liegenden  Gold- 
oder  Platin  Hü  che  bedeutend  verstärkt,  aber  nicht  durch 
Yergrösserung  der  auf  der  positiven  Seile  hegenden.  Sil- 
ber lliul ,  wenigstens  bei  den  stärkeren  Säuren,  nicht  diesel- 
ben Dienste  wie  Gold  und  Platin,  weil  es  davon  angegrif- 
fen wird. 

An  dieser  Stelle  sollte  ich  mm  eigentlich  auch  noch 
Schusrigger's  beherzige nswerthen  galvanischen  Combina- 
lionen  einen  Platz  anweisen ,  allein  da  diese  eine  ihnen  ei- 
gen ihü.nli  che  Verwickelung  der  Form  m  sich  enthalten,  die 
lacht  ohne  grosse  Weitliiufligkeilen  beseitigt  werden  kann: 
so  hafte  ich  es  für  ralhsamer,  um  nichl  wider  meinen  Wil- 
len die  Einsicht  in  die  Sache  zu  erschweren ,  sie  für  jetzt 
noch  ganz  zu  übergehen,  Niu-  auf  einen  Umstand  will  ich 
jetzt  schon  aidmerksain  machen,  der  zum  bessern  Ver- 
ständnisse mehrerer  von  Fechner  über  den  Gegenstand  die- 
ses Abschnitts  angestellter  Versuche  °)  wesentlich  beiträgt. 
Wenn  nämlich,  nach  Wollaston's  Vorgang,  in  einem  gal- 
vanischen Elemente  der  Zinkliäche  auf  beiden  Seilen  gleich 
grosse  KupferÜächen  gegenüber  gestellt  werden,  so  ist  es 
herkömmlich  zu  sagen,  es  sey  die  negative  Erieg  rings  II  ädie 
doppelt  so  gross  als  die  positive;  dieser  Ausdruck  ist  ober 
nach  meiner  Ueberzeugung  nichts  weniger  als  gut  gewäldt, 
und  kann  leicht  zu  Missverständnissen  führen,  weil  er  m 
der  Thalauf  einem  blosen  Scheine  beruht.  UmdiesenScl 
bis   an  seine  Ouelle  zu  verfolgen,     wollen  wir  uns  z 
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Kupferplatten  und  zwei  Zinkplatten ,   alle  vier  von  gleicher 
Grösse,  vorstellen  und  uns  die  beiden  Kupferplatten  durch 
einen  Rupferdraht,   die   beiden   Zinkplatteu  durch  einen 
gleichlangen  Zinkdraht  vereinigt  denken,    liegen  wir  uuu 
die  beiden  vereinigten  Kupferplatten  auf  eine  ebene  isoli  - 
rende  Unterlage,   auf  jede  der  beiden  Kupferplatten  völlig 
gleiche  feuchte  Leiter,  und  auf  diese  die  vereinigten  Zink- 
platten ,   so  ist  kein  Zweifel ,  dass  auf  diese  Weise  ein  gal- 
vanisches Element  entstehe,  in  welchem  gleich  grosse  Zink- 
und  Kupferflächen  einander  gegenüber  stehen,   und  zwar 
doppelt  so  grosse,  als  wenn  nur  eine  Kupferplatte  mit  einer 
Zinkplatte  durch  einen  der  beiden  feuchten  Leiter  zu  einem 
galvanischen  Elemente  verbunden  worden  waren,  und  es 
befinden  sich  in  dem  Elemente  von  doppelter  Oberfläche 
beide  Kupferflächen  sowohl  als  beide  Zinkflächen  unter  sich 
in  einem  ganz  gleichen  elektrischen  Zustande.     Die  Natur 
dieses  doppelten  Elementes  wird  daher  nicht  im  Geringsten 
geändert,  wenn  man,  ohne  dadurch  die  Stellung  der  Platten 
zu  den  feuchten  Leitern  irgend  wie  zu  ändern,  beide  Ver- 
bindungsdrähte gleichzeitig  so  biegt  dass  die  Zinkplatten 
einander  näher  kommen,    bis  sie  sich  zuletzt  au  einander 
anlegen.      Ob  sich  aber  die  Ziiikplatten  einander  auf  ihrer 
hintern  Seite  berühren,   oder  ob  sie  in  eine  einzige  Platte 
zusammen,  gehen,  ist  für  den  elektrischen  Zustand  der  gan- 
zen Anordnung  offenbar  völlig  gleichgültig.      Man  sieht 
hieraus ,  dass  eine  einzige  Zinkplatte  zwischen  zwei ,  unter 
sich  verbundenen,    und  durch  feuchte  Leiter  von  ihr  ge- 
trennten  Kupferplatten  dem  Wesen  nach  völlig  identisch  ist 
mit  einem  gewöhnlichen  Elemente ,  in  welchem  eine  dop- 
pelt so  grosse  Zinkplatte  einer  doppelten  Kupferplatte  ge« 
genüber  gestellt  wird.     Ganz  so  verhält  es  sich  aber  auch 
mit  einem  Wollaston'schen  Element,    es  mtiss  in  ihm  die 
Zinkplatte  gleichsam  gespalten  und  von  doppelt  so  grosser 
Oberfläche  gedacht  werden ,  als  sie  sich  den  Sinnen  darbie- 
tet ;  denn  der  Umstand ,  dass  hier  der  Strom  von  jeder  Ma- 
t nilfläche  auch  auf  die  abgewandte  Seite  der  heterogenen 
Metallplatte  gelangen  kann,  ändert  in  der HaxvjAswäafe  w\v\fc&. 
lach  meinem  Dafürhalten  hat   daher  das  lFolla*Um*\\& 
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Element  vor  dein  gewöhnlichen ,  in  welchem  einer  Zink- 
platte  Mos  von  einer  Seile  eine  gleich  grosse  Kupferpia' 
gegenüber  gestellt  wird,    keinen  andern  als  einen  Ökono- 
mischen Vorzug  voraus ,   indem  sich  bei  ihm  die  Angriffs- 
fläche des  Zinks  zur  Hiilfte  der  auf  ihn  einwirkenden  Flu 
sigkeii  entzieht;  man  darf  es  nicht  mit  einem  Elemente  vei 
wechseln,    in   welchem   eine   grössere  Knpferfläche  eint 
kleineru  Zinkfläche  gegenübersteht,    und  eben  desswej 
bezweifle  ich  aucli  sehr  die  ziemlich  allgemein  gewonlei 
Ansicht,     dass  die  galvanische  Wirkung  beträchtlich  v 
schieden  ausfallen  werde,  ob  eiueZinkplatte  zwischen  z 
Kupferpl alten ,    oder  ob  eine  Kupfer] > lalle  zwischen  2 
Zmkplatten   dazu  genommen   wird ;    nur  verslebt  es  s 
dass  in  letz term Falle  die  Flüssigkeit  unter  übrigens  gleicl 
Umständen  schneller  verschlechtert  werden  wird ,   Vi 
doch  in  den  meisten  Fällen  nicht  sehr  merklich  seyn  c 


Schlussbcvrerkungen. 
Die  Hauptpuncte  der  ganzen  vorliegenden  Abhand- 
lung lassen  sich  in  nachstehende  Sätze  zusammenfassen: 

1)  Man  kann  unmittelbar  durch  das  Experiment  und 
auf  eine  völlig  unzweideutige  Art  nachweisen ,  dass  die 
hydroelektrische  Kette  durch  alle  Zeit  hindurch  genau 
dieselben  Gesetze  befolge,  welche  ich  in  meiner  „galva- 
nischen Kette"  als  oberste  Gesetze  der  Berührung  selefc- 
lricität  aus  dem  Mosen  Begriffe  der  Spannung  und  der 
Leitung  entwickelt  habe,  vorausgesetzt,  wie  sich  schon 
von  selbst  versteht,  dass  man  dabei  slets  einen  und  den- 
selben Zustand  der  Flüssigkeit  vor  Augen  habe. 

2)  Die  Veränderlichkeit  der  hydro elektrischen  Kelle 
hat  ihren  hau  pt sächlichsten  Grund  in  einer  durch  den  Zer-  - 
setzungsact  des  Stromes  herbeigeführten  Abänderung  der 
galvanischen  Bedingungen ,  und  zwar  zeigen  die  Versuche, 
dass  die  Abnahme  der  Kraft  in  den  meisten  dieser  Ketten 
durch  Spannungen  verursacht  werde,  die  vorzugsweis  an  I 
den  Stellen,   wo  die  Flüssigkeit  mit  den  Erregern  zusam- 
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3)  Diese  durch  den  Strom  der  geschlossenen  Kette 
eingeleiteten  Spannungen  bedürfen  einer  gewissen  Zeit,  um 
in  Ihrer  grössten  Stärke  aufzutreten,  und  die  grösste  Stär- 
ke, welche  sie  anzunehmen  vermögen,  richtet  sich,  laut  der 
Erfahrung,  nach  der  Stärke  des  Stroms  an  den  Stellen ,  wo 
sie  entstehen.  Diese  Spannungen  bestehen  nur  so  lange 
als  ihre  Veranlassung  dauert,  ihr  Daseyn  hängt  von  einem 
gewissen  Gleichgewichte  zwischen  dem  elektrischen  Strom 
und  der  chemischen  Anziehung  ab;  daher  nehmen  jene 
Spannungen,  nachdem  sie  in  einem  bestimmten  Falle  bereits 
ihre  grösste  Stärke  erreicht  haben,  aufs  Neue  wieder  zu, 
wenn  durch  irgend  Umstände  der  Strom  vei-stärkt  wird,  so 
wie  sie  abnehmen ,  wenn  der  Strom  durch  welche  Mittel 
immer  geschwächt  wird ,  und  allmälig  völlig  verschwinden, 
wenn  der  Strom  ganz  aufgehoben  wird. 

4)  Ans  der  erwähnten,  höchst  beachtenswerten  Be- 
weglichkeit der  durch  den  Zersetzungsact  in  die  Kette  neu 
eingeführten  Spannungen  gehen ,  wenn  man  sie  mit  mathe- 
matischer Bestimmtheit  ausspricht,  alle  bis  jetzt  über  das 
Wogen  der  Kraft  wahrgenommenen  Gesetze  unmittelbar 
hervor,  und  zugleich  werden  dadurch  noch  eine  Menge 
anderer  angedeutet,  die  man  durch  geeignete  Versuche 
wird  bestätigt  finden  können. 

5)  Wenn  diese  beweglichen  Spannungen  in  dem  Masse 
durch  die  düFerenten  Bestandteile  der  Flüssigkeit  gebildet 
werden,  als  diese  allmälig  an  den  entgegengesetzten  Enden 
der  Flüssigkeit  hervortreten  und  dort  mit  dem  angrenzen- 
den Erreger  ein,  durch  Spannung  sich  ankündigendes,  Ver- 
hähniss  eingehen:  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sie 
eben  so  gut  wie  in  der  einfachen  Kette  an  heterogenen  Me- 
tallen auch  aus  einer  Flüssigkeit  zwischen  homogenen  Me- 
tallen hervorgehen  werden ,  wenn  durch  diese  als  Glied 
einer  wirksamen  Kette  der,  jene  Spannungen  erzeugende, 
Strom  geleitet  wird.  So  gelangt  man,  ohne  irgend  ein 
neues  Auskunftsmittel  zur  Hülfe  nehmen  zu  müssen,  zu 
Ausdrücken,  aus  welchen  man  die  allgemeinsten  Eigen- 
schaften der  Ladung  gleich  auf  den  ersten  Blick  ablesen 
kann,  und  in  denen  der,  von  dem  musler\\^teiv^c^v^is?: 
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Marianini,  aus  von  ihm  angestellten,  Versuchen  entnommei 
als  ein  besonderer  Fall  enthalten  ist.  Auch  hier  fügen  < 
allgemeinen  Ausdrücke  viele  neue  Gesetze  zu  den  schon  h 
kannten  Irinzu,  von  denen  ich  mehrere ,  zufällig  hervorj; 
hobene,  in  der  Erfahrung  bestätigt  gcfimdun  habe. 

6)  Die  in  beiden  vorstehenden  Nummern  besprf 
nen,  durch  die  geschlossene  Kette  seiher  ers 
Spannungen  lassen  sich,  wenn  sie  dazu  stark  genug  si 
lumülleluar  am  Elektrometer  sichtbar  machet 
Beweglichkeit  llieilt  sich  dann  auch  diesem  Instrument  i 
einem  Umfange  mit,  dessen  ausserate  Grenzen  sich  aus  den 
dort  erhaltenen  Ausdrücken  mit  Leichtigkeit  bestimmen 
lassen.  Mit  den  so  sich  ergebenden  Bestimmungen  stim- 
men Ritter' s  und  Dlarianini's  experimenlale  Angaben,  »0 
weit  diese  reichen,  vollkommen  über  ein. 

7)  Endlich  Ia'sst  sich,  immer  aus  denselben  Erfah- 
rungsdaten, die  Ursache  nachweisen,  warum  eine  Ver- 
grÖssertmg  des  Erregers  auf  einer  Seite  der  Flüssigkeit  zur 
Verstärkung  der  Wirkung  mehr  beiträgt,  als  auf  der  an- 
dern Seite.  Es  zeigt  sich ,  dass  an  dieser  Erscheinung  fi 
der  die  besondere  Pialur  eines  der  Erreger  an  und  für  si 
noch  die  Heterogen eität  der  beiden  Erreger  in  ihrer  Bezi 
himg  zu  einander  Schuld  ist,  indem  nicht  nur  bald  der» 
gativere ,  bald  der  positivere  Erreger  den  Vorrang  vor  dei 
andern  in  dieser  Hinsicht  einnimmt,  sondern  sogar  aux 
homogene  Metalle  auf  beiden  Seiten  derFlüssigkeil  dieselb 
Erscheinung  bewirken,  und,  je  nach  der  Beschaffenhl 
der  Flüssigkeit ,  bald  auf  ihrer  einen,  bald  auf  ihrer  andei 
Seite  den  grössern  Unterschied  der  Wirkung  hervorbrin- 
gen. Alle  diese  Folgerungen  kann  man  leicht  durch  Ver- 
suche sich  bewähren  lassen,  wie  ich  an  seinem  Ort  ange- 
geben  habe. 

Aus  diesen  Ergebnissen  geht  klar  hervor,    dass  s 
charakteristischen  Eigenschaften  der  hydroelektrischen  K 
te  vorzugsweise  aus  dem,  in  ihr  auftretenden,  Zersetzung! 
acte  hervorgehen,  dergestalt,  dass  die  Wirkung,  immer  n 
allgemeinen  galvanischen  Gesetzen  gemäss,  ausder 
Augenblicke  bestehenden,  von  emetleAitttw 
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ändernden  Bedingungen  erfolgt.  Der  Gang,  welchen 
hier  eingehalten  habe,  scltliessl  sich  so  eng  an  tiniimtr.il- 
e  Beobachtungen  an ,  da»  ich  mich  frei  von  derBeeorg- 
h  Vnlilf.  irgendwo  einem  unerlaubten  Schlüsse  nachgege- 

^11:1^^1' ,  und  insoferne  bilde!  diese  Abhandlung  da» 
ück  /.»  dem,  meiner  „galvanischen  Kette"  beige- 
,  Anhange,  wiewohl  in  beiden  wesentlich  ein  und 
selbe  Ideengang  sich  geltend  macht,  mit  dem  Unter- 
iede,  tlass  in  jener  die  analytische,  in  diesem  die  syn- 
lische  Form  vorherrschend  ist.  Obgleich  auf  diesem 
Besonderheiten  der  hydroelektrischen  Kette  im- 
nur  in  Spannungen  und  Lei tungswid erstanden 
iche  Erklärung  linden,  so  geht  darüber  doch  keiae 
[en  Eigeiithümliclikeiten  solcher  Ketten  verloren, 
tritt  vielmehr,  wie  sich  aus  den  Formeln  leicht 
len  la'sst,  eine  nicht  unbedeutende  3] enge  neuer 
•rltficationen  zu  den  alten  noch  hinzu ,  und  doch  haben 
r  bis  jetzt  bk>8  Spannungsändemngen  zugelassen,  wah- 
id  unter  ähnlichen  Umständen,  wiewohl  nur  in  selteneren 
len,  auch  Aenderungen  im  Leitungswiderstande,  mit 
-selben  Beweglichkeit  begabt,  erscheinen  können,  die 
in  noch  andere  Seilen  des  Phänomens  zu  unserer  Kennl- 
s  gelangen  lassen  werden.  Da  indessen  der  organische 
isammenhang  aller  bis  auf  diesem  Augenblicke  bekannten 
Senschaflen  der  hydroelektrischen  Kette  unter  einander 
ton  aus  der  bisherigen  Entwicklung  sich  deutlich  genug 
erblicken  lasst,  so  glaube  ich  mein  an  einem  andern 
ie°)  gegebenes  Versprechen  gelöst  und  den  in  der  Ein- 
lung  angekündigten  Zweck  erreicht  zu  haben.  Eine 
beständige,  quantitative  Bestimmimg  aller  einzelnen  Mo- 
snte  der  hydroelektrischen  Kette  setzt  ex  p  eri  mentale  Vor- 
beiten  voraus,  zu  denen  ich  nicht  gelangen  kann;  sie  muss 
r  Zukunft  überlassen  bleiben. 

Schliesslich  habe  ich  noch  eine  Eigenthümlichkeit  hy- 
oelektrischer  Ketten  zu  besprechen,  die  an  einem  andern 
He  keinen  schicklichen  Platz  linden  konnte;    ich  meine 
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jene  Erscheinungen  ?  die  durch  ungleichzeitiges  Eintauchen  , 
der  homogenen  Enden  eines  Metallbogens  in  eine  Flüssig-  x 
keit  entstehen.    Es  hat  mir  immer  geschienen ,  als  ob  diese  i 
Wirkungen  auf  die  einer  Kette  aus  zwei  Flüssigkeiten  und  { 
einem  Metalle  reducirt  werden  müssten.    Werden  nämlich   , 
die  zwei  homogenen  Enden  des  Metallbogens  gleichzeitig 
in  die  Flüssigkeit  untergetaucht,  so  wird  diese  Flüssigkeit 
zunächst  um  die  Metalle  herum  eine  Aenderung  erleiden? 
wenn  sie ,  was  eine  Bedingung  zum  Gelingen  jener  Art  von 
Versuchen  ist,   chemisch  auf  das  Metall  einzuwirken  im 
Stand  ist;  weil  aber  in  diesem  Fall  alle  Aenderungen  auf 
beiden  Seiten  völlig  dieselben  sind,  so  wird  kein  Strom  ent- 
stehen können.    Wird  hingegen  das  eine  der  beiden  Enden 
aus  der  Flüssigkeit  herausgezogen  und  später  wieder  in 
dieselbe  eingetaucht,   so  wird  durch  diese  Operation  die 
zuvor  rings  um  dieses  Ende  herum  angesammelte  veränderte 
Flüssigkeit  gleichsam  abgespült  und  dadurch  die  noch  un- 
veränderte  Flüssigkeit  in  grösserer  oder  geringerer  Reinheit 
mit  ^diesem  Ende  in  Berührung  gebracht,  während  um  das 
andere  Ende  herum  noch  die  veränderte  Flüssigkeit  haften 
bleibt,  so  dass  also  jetzt  die  homogenen  Metalle  mit  zwei 
verschiedenen  Flüssigkeiten  in  Berührung  sind,  und  in  der 
Siegel  einen  Strom  erzeugen  werden,  der  so  lange  dauert, 
bis  rings  um  das  zuletzt  eingetauchte  Ende  wieder  die  am 
andern  Ende  vorhandene  Abänderung  der  Flüssigkeit  ein- 
getreten ist,  auf  welchem  Puncte  dann  alle  Wirkung  wie-  p 
dar  aufhören  muss.     Ganz  dasselbe  wird  geschehen,  wenn 
erst  das  eine  Ende-  des  Metallbogens  in  die  Flüssigkeit  ein-  *" 
getaucht  und  später  das  andere  noch  unbenetzteEnde  hinzu 
gefügt  wird.     Für  diese  Ansicht  des  Gegenstandes  spricht 
die  Wahrnehmung,  dass  die  gleiche  Wirkung  sich  zeigt,  « 
wenn  das  eine  Ende,  statt  es  aus  der  Flüssigkeit  heraus  z»  . 
nehmen  und  später  wieder  einzutauchen,   blos  innerhalb 
der  Flüssigkeit,  ohne  dass  dadurch  neue  Theile  mit  ihr  in  _ 
Berührung  kommen,    so  hin- und  herbewegt  wird,  dass  M 
ein  Abspülen  der  an  ihm  anliegenden  Flüssigkeitsschicht  _ 
leicht  erfolgen  kann,  oder  wenn  man  unterhalb  der  Flüssig* 
keit  jnit  einem  Nichtleiter  über  dasselbe  so  wegfahrt,  als 


der  Erscheinungen  hydroelektrischer  Ketten. 


ob  man  es  abzuwischen  willens  wäre.  Wenn  gleich 
nun  den  eben  beschriebenen  Hergang  für  den  am  häufigsten 
hei  solchen  Versuchen  vorkommenden  anzusehen  geneigt 
hin ,  so  sollen  damit  doch  keineswegs  andere  Einflüsse  aus* 
gettMown  werden,  die  in  einzelnen  Fallen  sich  geltend 
machen  können,  als  da  sind:  Unglekharligkeit  der  schein- 
bar homogenen  Metallenden,  Ueberzüge,  die  sich  an  diese 
Hnden  zuweilen  absetzen ,  wiewohl  solche  Ueberzüge  nur 
seilen  von  erheblicher  Wirkung  unter  Flüssigkeiten  zu  seyn 
[iflegen,  was  wohl  daher  rührt ,  dass  dergleichen  Ablage- 
rungen ia  der  Hegel  mu-  lose  an  den  Metallen  anliegen  und 
aus  diesem  Grunde  der  Flüssigkeit  fast  ungehinderten  Zu- 
II  zu  den  Metallen  gestatten. 
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alylischen  fhemie  und  Mineralogie. 


Ueber  einige  in  der  Natur  vorkommende  Verbin- 
dungen der  Eisenoxyde , 


vom 
Prof.  Dr.    Fr.  von  Kobell   zu  München*). 

(t'«  Heizung  der  B.  II.  S.  105  —  190  im  Auszüge  ini  lgrlL.nl  ten  Abhandln 


7.    Gr 


a  t. 


Der  Granat  gehört  seiner  chemischen  Constitution 
nach  zu  denjenigen  Mineralien,  bei  welchen  sich  das  Auf- 
finden und  die  Bestimmung  isomorpher  Mischungstheile 
von  vorzüglichem  Interesse  gezeigt  hat.  Aus  den  genauen 
Untersuchungen  von  Trolle  -  Wachtmeister  **)  hat  sich  ,er- 

r  Akademie. 
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geben,  dass  bei  einer  qualitativen  und  quantitativen  lie.lr-i 
teoden  Verschied  eidif'it  der  Gr-watinischnngen  die  stocf  ' 
metrischen  Verhältnisse  doch  überall  dieselben  sind; 
da  diese  Untersuchungen  mit  einer  grossen  Zahl  von\  h 
taten  angestellt  Minden,  so  haben  selbst  einige  derjei 
Mineralogen,  welche  eineSpecies  gewöhnlich  nur  nach  >l 
physischen  Verhältnissen  bestimmen,  auch  nicht  Anslffl 
genommen,  ungeachtet  der  Differenz  von  0,8  in  der  spe- 
cific li-'ii  Schwere,  doch  nur  eint  Spen'es  i!es  dodekaedii- 
schen  Granats  anzuerkennen.  Gleichwohl  beruhte  ili>'  aiifi- 
gefundene  stöchiome irische  Einheit  der  verschiedenen  Mi- 
schungen bis  jetzt  nur  anf  einer  Hypothese,  nämlich  darauf, 
dass  das  Eisen  und  Mangan  inuner  diejenige  Oxjdatit 
stufe  habe,  welche  von  der  Formel  R J  Si  +  B  Si  jedei 
gefordert  wird;  ich  sage  Hypothese,  weil  in  den  n 
Fällen  der  wirkliche  Oxydations  zustand  des  Eisens  i 
Mangans  durch  die  Analyse  selbst  nicht  auszumitteln  w 
Bei  Granaten,  welche,  wie  der  von  Fahlun,  welchen^ 
singer  analysiite,  44,2  p.  Ct.  EisenoHyd  gaben,  liess  zwar 
tler  Ueberschuss  der  Analyse  darauf  schliessen,  dass  das 
liisen  alsOxyduI  enthalten  sey,  bei  vielen  anderen  aber,  wo  •■ 
die  Differenz  im  Snuerstofige halte  von  Oxyd  und  Oxydt 
nicht  1  p.  Ct.,  häufig  nicht  5  ]>.  Ct.  ausmachte,  blieb  die  g 
naueste  Analyse  hierin  ohne  Entscheidung,  ui 
als  gerade  bei  solchen  Granaten  die  Menge  verschiedei 
TVlischnngstheile  die  grössle  ist.  Rechnet  man  noch  daa 
dass,  wo  beide  Oxyd-itionsstufen  anzunehmen  war 
durchaus  kein  bestimmtes  Verhältniss  derselben  unters; 
Statt  fand,  und  dass  den  Annahmen  häufig  die  Farben  d 
Mineralien  nach  den  gewöhnlichen  Ansichten  entgegen  n 
ren :  ■so  konnte  nur  die  auffallende Uebereinsliminung  , 
che  sich  bei  Anwendung  des  Gesetzes  zeigte  ,1  dass  die  B 
sen  von  3  Atomen  Sauerstoff  im  Granat  dieselbe  Sauers 
menge  geben,  wie  die  von  1  Atom  Sauerstoff,  da; 
Kieselerde  für  beiderlei  Basen  gleich  zu  vertheilen  sei* 
u.  s.  w. ,    nur  diese  Uebei-einstimmung  konnte  die  \  ereii»'- 

gung  aller  granal  artigen  MmcTaVww  t.<\  einer  Species  reell 

fertigen. 
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Da  eine  genaue  Kenntniss  der  chemischen  Constitution 
b  Granats  auch  desshalb  von  Interesse  ist,  weil  sie  Auf- 
duss  über  analog  gebildete  Mineralien,  wie  z.  B.  den 
idot  und  iin  Allgeineinen  über  solche  giebt,  wo  mehrere 
»morphe  Basen  auftreten,  wie  z.  B.  beim  Augit  und  Am- 
ibol,  so  unternahm  ich  einige  Versuche,  wovon  ich  ei- 
a  bestimmten  Aulschluss  erwarten  konnte« 

Ich.  wählte  dazu  Granatvarietäten ,  worin  das  Eisen- 
yA  oder  Oxydul  einen  wesentlichen  Mischiingstheil  aus- 
übt* 

Da  die  [Granaten  für  sicli  von  Säuren  nicht  zersetzt 
\rdea  und  ein  Aufscliliessen  mit  Kali  eine  nicht  zu  be- 
ninende Veränderung  des  Oxydationszustandes  des  El- 
ia veranlassen  konnte ,  so  blieb  nichts  übrig,  als  das Auf- 
Jiessen  durch  Schmelzen  zu  bewirken  und  so  genau  wie 
glich  den  Gewichtsunterschied  nach  dem  Schmelzen  zu 
stimmen,  um  eine  mögliche  Veränderung  des  Oxydations- 
rfandes  wahrnelimen  zu  können. 

Die  analysirten  Varietäten  sind  folgende: 

a.  Granat  (Almandin)  vom  Greiner  im  ZiJlerthale. 

Dieser  Granat  kommt  bekanntlich  in  vollkommen  aus- 
nldeten,  mitunter  sehr  grossen  Krystallen  vor,  welche 
Slimmerschiefer  oder  Cliloritschiefer  eingewachsen  sind. 
.  schon  von  älteren  Mineralogen  *)  die  Bemerkung  ge- 
eilt wurde,  dass  die  Granaten  auf  die  Magnetnadel  wir- 
i^  und  da  Saussure  **)  eines  schönen  reinen  syrischen 
anats  erwähnt,  welcher  noch  in  der  Entfernung  von  zwei 
den  die  Magnetnadel  merklich  in  Bewegung  setzte,  so 
ifte  ich  dieses  Verhalten  bei  einigen  Krystallen^  Ich 
id ,  dass  sie  eine  empfindliche  Nadel  allerdings  beunru- 
[tfen ,  und  dass  dieses  an  einigen  Stellen  auffallender  war, 
.  an  anderen*  Als  ich  einen  grossen  Kay  stall  zerschlug 
d  Stücke,    welche  zum  Theile  durchscheinend  und  von 


*)  Brugmann  Litliolog'ia  Groningana  juxla  ord,  WaUtrii  di- 
gesta.    Groningae  1781.  p.  50. 

**J  Saussure  Fayage  dans  ies  alpes.    Vol.  I.  V  ^» 
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einer  schönen  rothen  Farbe  waren  ,  der  Magnetnadel  naher- 
te,  wurde  sie  sehr  auftauend  in  Bewegung  gesetzt  und  bei 
einer  genauen  Betrachtung  erkannte  icli  kleine  sehr  deutlich 
ausgebildete  Octaeder  von  Magneteisenerz,  welche  milten 
in  vollkommen  frischem  Granat  eingewachsen  waren.  Die 
Eigenschaft,  magnetisch  zu  seyn,  scheint  daher  hei  man- 
chen Granaten  von  diesem  sonderbaren  Vorkommen  und 
einer  innigen  Einmengung  des  Magneteisenerzes  herzurüh- 
ren. In  einem  andern  Krystalle  fand  ich  mitten  in  frischer 
Masse  deutliche  Krystalle  der  Varietät  von  Ainphibol  ein- 
gewachsen, welche  man  sonst  Calaniil  genannt  hat. 

Ich  untersuchte  dalier  die  Stücke,  welche  ich  zur  I 
Analyse  bestimmte,  sehr  genau,  und  wählte  von  einem 
schönen  Krystalle  nur  solche,  welche  durchscheinend  und 
von  schöner  rother  Farbe  waren.  143  Gr.  wurden  in  der 
Rotliglülihitze  geglüht  und  verloren  dabei  0,13  an  Gewicht. 
Hierauf  wurden  sie  in  einem  kleinen  larirten  Platintiegel 
geschmolzen.  Dieser  Tiegel  wurde  in  einen  andere  Pia  tüi- 
tiegel  und  beide  in  einen  hessischen  Tiegel  eingeschlossen, 
welcher  schon  einigemal  im  Feuer  gewesen,  aussen  ver- 
glasst  und  ohne  Sprünge  war.  Der  Deckel  wurde  mit  gu- 
tem Thon  so  aufgekiltet ,  dass  eine  Desoxydation  durch 
einströmendes  Kohlengas  nicht  zu  fürchten  war.  Das 
Schmelzen  geschah  vor  einem  guten  Gebläse  in  Zeit  von  ei- 
ner Viertelstunde.  Der  Gewichtsverlust  war  nur  noch  0,03 
=  0,02  p.  Ct. 

Das  Glas  war  vollkommen  dicht ,  von  schwarzer  Far- 
be und  ausgezeichnet  muscheligem  Bruch  und  hatte  ganz 
das  Ansehen  von  Obsidian.     An  den  Kanten  war  es  durch-  , 
scheinend  von  licht  bräunlicher  Farbe.      Die  Oberfläche 
wirkte  etwas  auf  die  Magnetnadel,  Stücke  aus  dem  Innern  f 
aber  waren  ohne  alle  Wirkung. 

Magnus  *)  hat  kürzlich  darauf  aufmerksam  gemacht,    . 
dass  der  Vesuvian  nach  dem  Schmelzen  ein  merklich  gerin- 
geres speeifisches  Gewicht  habe,    als  im  natürlichen  kry- 
stallisirten  Zustande.     Beim  Vesuvian  von  Egg  war  das  Ge- 


*)  Poggmdorff'*  Annuta!  fc.  XX.Si..1.S>AYh 
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wicht  vor  dem  Schmelzen  n  3,45 ,  nach  dem  Schmelzen 
S  2,957;  bei  einer  Varietät  ans  Siberien  zeigte  eich  ein 
aUticher  Unterschied;  bei  einem  Grönländischen  rothbrau- 
nen  Granat  war  das  Gewicht  vor  dem  Schmelzen  3,9,  nach 
dem  Schmelzen  aber  3,05.  Er  betrachtet  als  die  Ursache 
dieses  auffallenden  Unterschiedes  den  durch  das  Schmelzen 
bedingten  Uebergang  von  dem  krystallisirten  Zustand  in  den 
■■cht  krystallisirten,  und  diese  Ansicht  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  Mineralien,  welche  aus  dem  Schmelzflusse 
wieder  ohne  wesentliche  Formänderung  krystallisiren  wie 
z.  B;  Realgar ,  Flussspath  u.  s.  w. ,  keine  Veränderung  des 
apecifischen  Gewichts  erleiden.  Ich  habe  die  nämliche  An- 
saat schon  vor  mehreren  Jahren  *)  in  einer  andern  Bezie- 
hang  aufgestellt.  Ich  erklärte  nämlich  das  Gelatiniren  der 
Qranate  nach  dem  Schmelzen  dadurch,  „dass  durch  das 
Schmelzen  die  Attractionskraft  der  verschiedenen  Salze  der 
Mischung  und  ihrer  Bestandtheile  zu  einander  mit  der  Auf- 
Mmng  dös  kiystallinischen  Zustande«  zugleich  aufgehoben 
werdp."  Dass  einem  solchen  nicht  kiystallinischen,  gleich- 
sam' opalartigen  Formationszustand  auch  ein  geringeres 
•pecifisehes  Gewicht  entspreche,  ist  leicht  erklärbar. 

:Der  von  mir  geschmolzene  Granat  wog  vor  dem 
Schmelzen  4,04,  nach  dem  Schmelzen  aber  nur  3,12,  eine 
Differenz ,  welche  ihren  Grund  nicht  wohl  in  eine*  chemi- 
schen Veränderung  haben  hann,  da  das  absolute  Gewicht 
sich  nicht  merklich  verändert  hatte. 

25  Gran  des  Pulvers  von  ausgewählten  i  auf  die  Mag- 
netnadel nicht  wirkenden  Stücken  wurden  im  Kolben  mit 
etwas  Kalkspath  gemengt  mit  Salzsäure  behandelt.  Die 
Anflösung  fand  bis  auf  Ausscheidung  einiger  Flocken  von 
Kieselerde  leicht  und  vollkommen  Statt«  Die  freie  Säure 
wurde ,  um  einen  Verlust  möglichst  zu  vermeiden  grössten- 
theils  mit  verdünnter  Kalilauge  gesättigt  und  dann  mit  koh- 
lensauremKalke  präcipitirt.  DerPräoipitat,  welcher  etwas 
röthUch  gefärbt  war,  wurde  mit  heissem  ausgekochtem 
Wasser  ausgewaschen,    ohne  filtrirt  zu  werden«    Hierauf 


*)  Kästner'*  Archiv  B.  V.  &  165. 
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inirde  er  mit  Salzsäure  behandelt,  und  die  Kieselerde  auf 
die  gewöhnliche  Weise  abgeschieden.  Die  Aulösung  wur- 
de mit  Aetzammoninm  versetzt  uud  die  Thonerde  des  Prfc 
ripitat*  vom  Eisenoxyd  mit  Kalilauge  geschieden,  dieses 
wieder  in  Salzsäure  aufgelöst  und  mit  Aetzammoninm  prfc 
ctpitirL    Es  wog  nach  dem  Glühen  1,5  Gr. 

Die  Auflösung f  welche  das  Eisenoxydnl.  enthielt} 
wurde  auch  auf  einen  Mangangehalt  untersucht»  Esagab 
sich  ein  Gehalt  von  0,2  Manganoxydul. 

Obwohl  ich  schon  früher  einen  ähnlichen.  Grant  ans 
dem  Zillerthal  analysirt  hatte,  so  hielt  ich  es  doch  fürnoth- 
wendig,  dieselbe  geschmolzene  Masse,  deren  Gehalt  jm 
Eisenoxyd  bestimmt  wurde,  genau  zu  analysiren,  da  Gift» 
naten  von  verschiedenen  Fundorten,  wie  ea  deren  imZBkr* 
thale  mehrere  giebjt,  häufig  in  der  Zusammensetzung  vo* 
einander  abweichen. 

Es  wurden  daher  25  Gran  zersetzt  und  dieMiadm^h 
theile  auf  die  gewöhnliche  Weise  geschieden.  Als  iah  dis 
Gallerte  der  salzsauren  Auflösung  einige  Zeit  mit  Salpataw 
säure  in  Berührung  Hess,  bekam  sie  eine  schwärztichhrant 
Farbe ,  .was  von  der  Zersetzung  der  Salpetersäure  hembto  - 
nnd  als  ein  Zeichen  gilt,  dass  der  grösste  Theil  dee  Eisen* 
als  Oxydul  aufgelöst  war. 

D Jb  Analyse  gab  folgende  Zusammensetzung : 

Kieselerde  .    „    .  9,78 

Thonerde  .    .    .  5,27 

Eisenoxyd  «    .    .  9,10 

Kalkerde  ...  1,44 

Maoganoxydul  •     4    .  0,20 


25,79 

Nach  der  nöfhigenReduetion  des  Eisenoxyds  erhalt  nun: 

für    IUI) 

9«uerttoSfdUlt 

Kieselerde           9,78       89,12 

20,822 

Thonerde            5,27       21,06 

\%\  "•«« 

Eisenoxyd           1,50         6^00 

Eisenoxydul        6,82       27,28 

f#ll\ 

Manganoxydul     0,20         0,80 

°'i7*{    8,004 

Kalkerde             1,44         5,76 

1,618) 

25JÖ1     UOÖJA 
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Diese  Analyse  passt  nicht  auf  die  oben  angeführte 
GiwnatEormel,  angenommen,  dass  diese  allgemein  gültig 
fey«    Sie  giebt  die  Formel 

Da  sie  mit  der  grössten  Sorgfalt  angestellt  worden 
war» '  so  kann,  diese  Abweichung  nur  ihren  Grund  in  einer 
Buunengung  von  A  S  und  F  S  haben.  Ich  analysirte  desfr- 
kkDx  noöbeiae  andere  Varietät  des  Thoneisengranats. 

b.  Granat  {Abnandm)  aus  Ungarn  (?) 

Diese  Varietät  findet  sich  in  vollkommen  ausgebilde- 
ten Trapezbedern  von  einer  schönen  colombinrothen  Farbe. 
Die  Kryrtalle  sindlose ,  sehr  frisch  und  durchscheinend. 

Ungeachtet  sie  vollkommen  auskiystallisirt  und  nicht 
viel  über  Absengross  sind,  so  zeigten  sie  doch  nichtdeu 
Grqd  der  Reinheit ,  welcher  zu  erwarten  war.  Beim  Zer- 
schlagen, fand  sich  in  vielen  ein  Kern,-  welcher  aus  einer, 
qaanqgen  mit  schwarzen  Glimmerschuppen  gemengten 
Masse  bestand. 

.    Ich  wählte  die  reinsten  Stücke  aus  und  behandelte  sie 
wi»  die.  vorige  Varietät. 

20  Gran  der  geschmolzenen  Masse  gaben  1  Gr.  Eisen« 

oxyd. 

Die  Analyse  von  23  Gr.  gab 

für  100 

Kieselerde        .    .  9,33  40,56 

Thonerde    .    .    .  4,74  20,61 

Eisenoxyd   ...  9,53  41,43 

Manganoxydul     .  0,34  1,47 

23,94  104,07 

nritder  nöthigen  Reduction  des  Eisenoxyds  also: 

SÄuerstoffgehalt« 

.    Kieselerde  40,56  21,07 

Tlionerde  20,61  9,62  \  ^ 


Eisenoxyd  5,00  1,53 

Eisenoxydul       32,70  7,44 


7,76 


Manganoxydul     1,47  0,32 


100,34 

tat»  Jahrb.  d.  Chem.  u.  Tbjt.  Bd.  4,  (1832  Bd.  I.)  Hft.  *  v«  6« 
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Man  sieht,  dass  diese  Mischung  der  vorigen  ziei 
nahekommt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  fehlende 
Kalkerde  durch  Eisenoxydul  ersetzt  ist. 

Wenn  auch  durch  diese  Analyse  eine  Verschiedenheit 
des  Almandins  von  den  Granaten  derFormel  RJSi  -f-  Ä  Si 
angedeutet  wird ,  so  möchte  ich  doch  den  Unterschied  eher 
für  zufällig ,  als  wesentlich  halten.  Hierzu  bestimmt  mich 
die  Erfahrung,  dass  gerade  die  Thoneisengranate  sehr 
häufig  fremdartige  Mineralien  einschliessen ,  und  obwohl 
an  den  analysirten  Stücken  hiervon  nichts  zu  bemerken 
war,  so  konnten  sie  dennoch  verunreinigt  seyn.  Eine  we- 
sentliche Verändeiiuig  des  Oxydali  ons  zu  Standes  des  Eisens 
konnte  zwar  durch  das  Schmelzen  nicht  stattgefunden  ha- 
ben, es  bedarf  deren  aber  auch  nicht,  um  der  Formel  eine 
etwas  andere  Gestalt  zu  geben.  Ein  colombinrother  Gra- 
nat, der  zuletzt  analysirten  Varietät  ganz  ähnlich, '  TOB 
48,33  Gr.  verlor  beim  Roüiglühen  0,04  an  Gewicht.  Nach 
dem  Schmelzen  hatte  er  wieder  um  0,04  zugenommen,  ob- 
wohl die  Oberfläche  magnetisch  geworden  war.  Sonach 
kann  im  Innern  der  Masse  eine  höhere  Oxydation  des  Ei- 
sens stattgefunden  haben,  welche  in  jedem  Falle  so  viel  be- 
trug, als  der  Verlust  des  reducirten  Eisenoxyduls  derOber- 
fiache.  Dass  aber  durch  eine  solche  Oxydation  nicht  cm 
bedeutender  Verlust  an  Wasseroder  anderen  flüchtigei 
stanzen  gedeckt  wurde,  davon  überzeugte  ich  mich  c 
die  Gewichtsbestimmung  nach  dem  Rothglühen. 

Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  hierüber  nur  entscheid! 
wenn  mehrere  auf  eine  älinliche  Weise  angestellte  Anal 
reiner  Thoneisengranate  vorhanden  seyn  werden. 

c.  Granat    {Melanit)  von  Frascali. 
Diese  ausgezeichnete    Granalvarietat    ist  von    Klap- 
rotk")  und  Vauquelin*'*)  analysirt;  die  Analysen  geben 


*)  Beitrage  Bd.  5,  S.  170. 
*)  Journ.  de  Phyiique.    Vol.  \,.  ■$.*. 


v.  Sabril  über  den  Granat. 


Kieselerde 
Thonerde 

Eisenoxydul  . 
K»lkerde  .  . 
Manganox  villi  1 


nach  Klaprol 

.  .  85,50 

.  .  6,00 

.  .  24,85 

.  .  SS,50 

.  .  0,40 


nach  I'itin/iii-lin: 
34,0 
6,4 
Oxyd  24,0 
S3.0 
1.5 


98.65  „  96,9 

Der  bisher  angenommenen  Theorie  nach  muss  in  die- 
»er  Mischong  das  Eisen  als  Oxyd  enthalten  seyn,  wenn  der 
Melanit  ein  Granat  seyn  soll.  Es  war  mir  daher  diese  Va- 
rietät ron  besonderm  Interesse  und  ich  wühlte  einige  schöne 
Krystalle  von  Frascali  zur  Untersuchung. 

193Gr.  wurden  in  einem  tarirlenPlatintiegelderRoth- 
glühhilze  ausgesetzt.  Sie  verloren  0,07  an  Gewicht.  Hier- 
auf wurden  sie  mit  der  gehörigen  Vorsicht  geschmolzen. 
Der  Gewichtsverlust  war  nun  0,3  Gr. 

Die  geschmolzene  Blasse  bestand  in  einem  schwärz- 
lichgrünen  theilweise  porösen  Glase,  welches  auf  derOber- 
fiache  und  im  Innern  an  manchen  Stellen  kleine  Krystalle 
zeigte.  Die  grösseren  dieser  Krystalle  waren  leicht  als  Ok- 
taeder zu  erkennen,  deren  Flächen  sehr  zart,  theils  in  ei- 
ner flichtung  parallel  mit  einer  Kante  gestreift  waren,  theils 
eine  gestrickte  Oberfläche  oder  auch  eineZeichnung  ähnlich 
Taf.  LFig.  i.  zeigten.  Mehrere  ballen  eingesunkene  Flachen, 
so  dass  sie  gleichsam  das  Skelet  eines  Oktaeders  darstellten 
wie  dieses  häufig  an  Ki  y  stallen  von  Alaun,  arseniger  Saure 
u.  s.  w.  vorkommt. 

Einige  Drusenraume  waren  bedeckt  mit  einer  Menge 
kleiner  Krystalle,  an  welchen  vorzüglich  eine  hexagonale 
gestreifte  Fläche  zu  erkennen  war,  ähnb'cb  Fig.  2.  Der 
Mittelpunct  dieser  Fläche  war  zum  Theile  zu  einer  sehr 
stumpfen  Ecke  hervorgehoben,  wo  alsdann  die  gestreiften 
Dreiecke  eine  Art  von  hexagonaler  Pyramide  bildeten. 
Diese  sonderbaren  Krystalle  scheinen  aus  einer  Verbindung 
mehrerer  Oktaeder  entstanden  zu  seyn,  welche  nach  einem 
bestimmten  Gesetze  stattfindet.  Wenn  sich  nämlich  eecba 
auf  einer  Ftiiche  ruhende  Qklaeder  SO  imeinaJ\«\ev  xeiW^ÄaSA 


.  Xobeli  über  den  Granat. 

jedes  derselben  gegen  das  vorhergehende  um  60°  gedi 
ist(Taf.I.Fig.3.),  so  schliesst  sich  das  sechste  Individui 
genau  wieder  an  das    erste  an.      Durchdringen  sich  dal 
diese  Oktaeder,  auf  eine  ähnliche  Art ,  wie  es  bei  Z' 
gen  häufig  vorkommt,  bis  die  parallelen  Kanten  zusanum 
stossen:   so  entsteht  ein  regelmässiges  Hexagon,  und 
verschiedenen  Individuen,   welche  es  bilden,    werden 
den  besonderenStreifungen  erkannt.     Dass  das  Centrum 
Hexago ns  etwas  hervorgehoben  ist,  und  alsodieFlachen 
einzelnen  Individuen  nicht  vollkommen  in  einer  Ebene 
gend  erscheinen,    hat  wahrscheinlich  seinen  Grund  mü- 
der drüsigen  Überfläche  der  Individuen.     DasGesetz  dii 
Anordnung,  dass  ein  Individuum  gegen  das  andere 
gedreht  ist,  kommt  beillemilropieen  undDurchkrei 
Zwillingen  des  lesseralen    und  rhoinboed tischen   Syst 
häufig  vor,    doch  haben  im  Uebrigen  selten  die  In di vidi 
die  beschriebene  Stellung  gegen  einander. 

Wiewohl  Oktaeder  in  der  Kiystallreihe  des  Granats 
möglich  sind,  so  hat  man  sie  in  der  Natur  bis  jetzt  nicht  be- 
obachtet und  es  scheint  diese  Kristallisation  des  geschmol- 
zenen Melanits  auf  eine  veränderte  Anordnung  der 
schungslheile  und  auf  die  darauf  sich  gründende  Euij.fi 
lichkeit  für  die  Einwirkung  von  Säuren  hinzudeuten. 

Auffallend  ist  die  Ueberemslimmung  dieser  Krvslalle 
mit  denen,  welche  Klupralh  vom  Vesuvian  vom  VesuY  er- 
hallen hat.     Er  sagt:  „ImKohlenliegel  demstärkemFeuer- 
giade  des  Forcella nofens  ausgesetzt,  schmilzt  der  Vesw 
zum  dichten,  Idaren,  stark  glänzenden,  fast  larb losen 
■  se,  mit  einer  etwas  tiüben  und  ans  sehr  kleinen,  niedrij 
mit  4  dreiseitigen,    höchst  fein  gestreiften  Flächen  zi 
spitzten  Erhöhungen  drusig  gebildeten  Kinde." 

IDas  feine  Pulver  des  geschmolzenen  Melanits  hat 
gelblichgrüne  Farbe.  25Gr.  davon  winden  im  Kolben  ai 
gelöst  und  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  kohlensaurem  K; 
gefällt.  Da  sich  viei  Eisenoxyd  ausschied ,  so  forschte 
nur  nach  der  Quantität  lies  enVivAteuew  Ch^äa.  \ch 
hielt  aus  der  oxydirlen.,  von  dem¥tÄt\^\V»tewävYsJiÄa 


mot- 
Mi- 
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rem*  Kalke  getrennten  Auflösung ,   noch-  0,35  Eisenoxyd, 
welche  also  1,25  pi  C.  Eisenoxydul  entsprechen. 

Da  die*  vorhandenen  Analysen  des  Melanits  sehr  gut 
übereinstimmen  und'  nicht  wohl  ein  Zweifel  über  die  Iden- 
tität der  von  mir  untersuchten  Krystalle  mit  den  von  Kläp- 
roih  und  Vauquelin  analysirten  stattfinden  kann,  so  hielt 
ich  einer  -Wiederholung  dieser  Analysen  für  überflüssig. 
Nach  der  nothigen  Gorrection  erhält  man  also  für  den  Mela  - 
nit  nachstehende  Zusammensetzung. 

Analyse  von  Klaproth        von  VauqucHnz 

SMMfftoffgelMh.  SmuntofijHuilt. 


Kieülenb  .» 

35,50    „ 

18,44    „ 

84,00 

» 

17,66 

Thonerde 

6,00    „ 

2,80    „ 

6,40 

M 

&•» 

Eisenoxyd 

25,62    „ 

7,85    „ 

22,60 

M 

Kalkerde 

%50    „ 

9,18    „. 

33,00 

9» 

9&) 

Euenoxjdol 

1^5    M 

0,28    „ 

1,25 

1, 

0,»}9,88 

Mahganoxydnl 

0,40    „ 

—      » 

1,50 

• 

t> 

ovssy 

101,27  98,75 

Diese  Mischung  stimmt  also  mit  der  eines  Granats  von 

der  Formel    a  c  Si  +     f  !  Si  überein. 

■*■■  /  mn  1 


2.     lieber  dm  Humboldtila  > 

vom 

Professor  Dr.  Fr.  von  Kob  elh 

Unter  den  im  Prodromo  deUa  Mineralogia  vtsuviana 
__  Monticeüi  und  Cövetti  zuerst  beschriebenen  neuen  Mi- 
neralien, findet  sich  auch  ein  Silicat,  welches  die  Verfasser, 
zu  Ehren  des  berühmten  Alexander  von  Humboldt, 
Humboldtilit  genannt  haben. 

Da  ich  im  Besitz  eines  schönen  Exemplars  von  die- 
sem Minerale  bin,  so  war  mir  eine  genaue  Vergleichung  mit 
den  Angäben  obiger  Mineralogen  möglich. und  ich  kann 
desshalb  einen  kleinen  Beitrag  zur  Kenntniss  desselben 
liefern« . 


S94  r.  Kobell  Über  den  Humboldtilit. 

Der  Hitmboldlilit  gehört  seiner  KrystaUisation  naoh 
>zum  quadratischen  Systeme.  Monticelli  und  Coveüi  haben 
als  Stammform  ein  quadratisches  Prisma  angenommen,  in 
welchem  sich  die  Axe  zu  einer  Seite  der  Basis  verhalt  v 
'20  :  39.  Sie  geben  keine  Flächen  und  Winkel  an 
dieses  Yerhältniss  bestimmen. 

Ich  habe  an  einigen  Krystallen  kleine  Abstumpfungs- 
Hächen  der  Randkanten  der  Prismen  bemerkt,  welche  nach 
einer  annähernden  Messung  mit  dem  tf  e  flexi  onsgoniomele 
zu  den  basischen  Flächen  unter  einem  Winkel  von  146°  ge- 
neigt sind.  Genau  liessen  sich  diese  Kry  st  alle  nicht  messen 
da  die  Abstumpfungsflächen  nicht  sehr  glänzend  und  etwa 
concav  waren.  Uebrigens  fand  ich  diesen  Winkel  bei  vier 
gemessenen  Krystallen. 

Somit  ergiebt  sich  als  Stammform  eine  Quadratpyi 
mide,  deren  Scheitelkantenwinkel  133°  25',  unddieRand* 
kantenwinkel  68    messen.     Das  Verhältnis«  der  halben  A 
zur  halben  Diagonale  der  Basis  ist  0,4769  : 1. 

Die  übrigen  von  Monticelli  und  Covelli  benannten 
Formen  sind  folgende: 

1,  PrttniUva        .     .     .     coP,  oP. 

ooP.  coPos.  oP,    zwei   Flachen     nich 

ausgebildet. 

coP.   coPi.  oP,   vier   Flachen   von   orft 

nicht  ausgebildet. 

irahrsc heinlich  caP.   coP:.  o  P 

coP.   eoPi.  ooPoo.  oP. 


2.  Peri —  esaedra   . 


8.  Peri — ottaedra  . 


4.  Peri-dodecaedra 

5.  Peri-diottaedra  . 


Diese  letztere  Form  ist  sehr  häufig,  die Seitenkanter 
winkel  lassen  sich  genau  messen  und  sind  160r°  und  154i' 

ZumTheile  sind  diePrismen  tafel  artig  verkürzt.  Di 
Krystalle  zeigen  deutliche  Blätterdurchgänge  nach  oP, 

Sie  sind  b albdurchsichtig- durchscheinend. 

Der  Bruch  ist  muschelig -uneben. 

Glanz  glasartig,  auf  Bruchflächen  ein  wenig  ztu 
Fettglanz  geneigt 

Hart  ungefälir  wie  Apatit,  spröde  und  leicht  zei 
brechlich. 

Spec.  Gew.  —  3,104  nacu.  Mawücetti, 
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Die  Farbe  ist  lichte  gelblich,  graulichgelb ,  in  unrei- 
n  Krystallen  auch  grau. 

Vor  dem  Löthrohr  in  der  Pincette  schinÜzt  der  Hunt- 
joUltilit  ziemlich  leicht ,  mit  geringem  Aufblühen  und  Bla- 
senaus  treiben,  zu  einem  etwas  blasigen,  glanzenden,  durch- 
scheinenden Glase,  welches  die  Farbe  des  Minerals  oder 
einen  Stich  ins  Grauliche  und  Grünliche  hat.  , 

Im  Borax  ist  er  langsam  auflösh'ch  zu  einem  farblosen 
e. 
Vom  Phosphorsalze  wird  er  zerlegt. 
Das  Pulver  wird  von  der  Salzsäure  sehr  leicht  und 
lommen  aufgelöst  und  bildet  daher  eine  ausgezeichnete 
illerte.     Dieses  geschieht  ebenso  vor,  als  nach  dem  Glü- 
Die  Analyse  von  Monticelli  und  CovelU  gab: 
Kieselerde     ....    54,16 
Kalb  erde 
Talkerde 
T  hon  erde 
Eisen  oxyd 
Verlust      , 

100,00. 
Sie  berechnen  daraus  die  Formel  3  C  Si2  -f-  Mg  Si1. 

Da  ich  mich  durch  einige  Versuche  überzeugt  halte, 
(!ass  dieses  Mineral  nicht  nur  eine  merkliche  Quantität 
Thonerde ,  sondern  auch  Natrum  mit  Spuren  von  Kali  ent- 
halte, so  unternahm  ich  eine  quantitative  Analyse  desselben. 
Das  Alkali  war  Monticelli  und  CovelU  bei  der  quali- 
tativen Untersuchung  entgangen  und  sie  haben  daher  das 
Mineral  mit  K*nli  aufgeschlossen,  was  freilich  unbegreiflich 
ist,  da  es  sich  nach  ihrer  eigenen  Angabe  in  Säuren  sehr 
leicht  auflöst. 

Der  Gang  meiner  Analyse  war  folgender: 
25  Gr.  zu  einem  groben  Pulver  zerrieben,  wurden  in 
Salzsäure  aufgelöst,  die  Auflösung  zur  Gallerle  einge- 
dampft, diese  eingetrocknet,  dann  mit  salzsänrehal tigern 
Wasser  digerirt  und  so  die  Kieselerde  geschieden.  Sie 
war  vollkommen  rein. 

■dünnte  Auflösung  wurde  naX VtÄÄSMa».- 


. 


2%  f.  Kobrll  über  den  Htimboldtilit 

rem  Ammonium  neutralisirl.  Es  fiel  Thonerde.und  Eisen- 
oxj'd  nieder,  welche  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  Kali  ge- 
trennt und  weiter  bestimmt  wurden. 

Hierauf  wurde  die  Kalkerde  mit  kleesaurem  Ammo- 
nium gelallt,  die  Flüssigkeit  nach  Scheidung  des  Präci- 
pitats  zur  Trockene  verdampft  und  der  Rückstand  au«| 
glüht,  In  Wasser  löste  sich  der  grösste  Theil  davon  wieder 
auf.  Das  vom  Wasser  ungelöste  wurde  in  Salzsäure  auf- 
gelöst (o).  Die  wasserige  Aullösung  wurde  mit  essigsau- 
rem Silberoxyde  zur  gänzlichen  Pracipitaü'on  der  Salzsäure 
versetzt,  fillrirt,  die  Flüssigkeit  zur  Trockene  abgedampft 
und  der  Rückstand  geglüht.  Das  Alkali  wurde  mit  Wasser 
ausgezogen,  mit  Salzsäure  gesättigt  und  weiter  bestimmt 
Der  Rückstand,  welcher  zum  Theil  in  metallischem  Silber 
bestand,  wurde  mit  Salzsäure  digerirt,  die  Auflösung  zu 
der  in  (a)  erhaltenen  gegossen  und  im  Sieden  mit  kohlen- 
saurem Kali  die  Talkerde  präeipilirt. 


; 


Mit  einer  andern  Menge  des  Pidvera  wurde  noch  die 
Talkerde  besonders  bestimmt  und  ebenso  das  Alkali.  Bei 
Bestimmung  des  letztern  wurde  das  Mineral  in  Salpetersäure 
aufgelöst ,  nach  Fällung  der  Erden  mit  Aetzammonium  nnd 
kohlensaurem  Ammonium  die  Flüssigkeit  abgedampft,  der 
Rückstand  ausgeglüht  und  dann  mit  trockenem  kohlensau- 
rem Ammonium  gehörig  zersetzt. 

Zur  Ausmittelung  des  Oxydationszustandes  desEisen- 
oxydes,  welches  nur  in  geringer  Quantität  darin  enthalten  ist, 
wurde  eine  kleine  Portion- des  Minerals  int  Glaskolben  in 
Salzsäure  aufgelöst  und  mit  kohlensaurem  Kalke  präeipilirt. 
Der  Niederschlag  von  der  Kieselerde  und  Thonerde  war 
vollkommen  weiss,  nnd  die  Auflösung  gah  mit  Aetzammo- 
niuui  ein  grünliches  Präzipitat  von  Eisenoxydul. 


Die  erhaltenen  Resultate  der  Analyse  sind  folgende: 
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SiMnioAgeha]ia 

Kieselerae]     .    .    .  48,96  *   „  21,33    ' 

•  11,90  ,|         5,28 
.  31,96  „         8,97 

•  6,10  „         2£fi, 
.  2,32  ,,  0,53 
.  4,28  „         1,09 
.  0,38  „         0,06 


Thonerde 
Kalkerde  ■  • 
Talkerde   . 
Eisenoxydul 
Natrum 
Kali     \    . 


locvax 
Hifirauaergiebt  sich  die  Formel 

C 

N  SP +5  AS* +12  Mg)  Si 

f 

Der  Humboldtilit  findet  sich  in  den  Höhlungen  und 
Piment  Krimen  eines  lavaartigen  Gesteins  in  Begleitung  von 
Angä,  welchen  die  Kry stalle  auch  zuwefleri  einschlieaseru 


r 

3.  Vefmiachte  chemische  und  mineralogisch -krystcdlo 

graphische  Bemerkungen , 

von 
De    ms    e    l    he    «...  • 


L    üeber  die  Präcipitalion  von  Silicaten  auf.  der  salzsauren 
Auflösung  durch  kohlensauren  Kalk. 

Wenn  Kieselkali  oder  eine  Auflösung  von  .Wasser- 
glas ^sit  Salzsäure  übersättigt  wird,  so  wird  durch  kohlen- 
sauren Kalk  die  Kieselerde  nicht  immer  ganz  leicht  gefallt. 
Die  Flüssigkeit  darf  nicht  gar  zu  verdünnt  seyn  und  muss 
erwärmt  werden.  Die  gefällte  Kieselerde  löst  sich  nicht 
wieder  in  Säuren  auf  f  sondern  bleibt  in  gelatinösen  Klum- 
pen zurück.'  Ebenso  verhält  sich  die  Kieselerde,  welche 
man  aus  einer  Auflösung  vom  WolIastonit(CSi*)  gefallt  hat. 

Wenn  aber  die  Auflösung  ausser  der  Kieselerde  noch 
eine  durch  kohlensauren  Kalk  fällbare  Basis. enthält,  so 
pracipitirt  sich  immer,  ein  Silicat  aus  dieser  Rap&  \Ki<\A«t 


Kieselerde,   und  dieses  löst  sich  dann  in  Salzsäure  wieder 
vollkommen  auf  und  gelatinirt. 

So  wird  ans  einer  Auflösung  von  geschmolzenem  AI- 
mandin  (ASi  +  fSi)  ein  Thonsilicat  A  Si  gefällt,  aus  ei- 
ner Auflösung  von  Lievrit  (Fe  Si  •}-  2  J  J  Si)  fallt  ein 
Eisenoxydsilicat  nämlich  Fe  SiJ  nieder  und  aus  einer 
Auflösung  des  Humboldtilits  jira'cipitirt  sich  A  Si4.  Alle 
diese  Niederschläge  enthalten  übrigens  wahrscheinlich  auch 
chemisch  gebundenes  Wasser.  Sie  losen  sich  leicht  und 
vollkommen  in  Salzsäure  auf  und  gelatinireu. 


II.    KrystallJ armen  des  salzsauren  Baryts. 
Die  Krystalle  des  salzsauren   Baryts  gehören  zum 
rhombischen  System  und  sind  denen  des  schwefelsauren 
Baryts  sehr  ähnlich  *). 


*)  D*  ich  das  Journal  v 
men  konnte,  so  wa 

chen,   was  von  Haidinger  hierüber  bemerkt  wurde.    (Vgl. 


treuster  nicht  zur  Einsicht  befcom- 
r  nicht  möglich ,  das  zu  verglei- 


a.  a.  0. 1824.  Vol.  I.  S.  101). 

Der  Vergleichung  halber  mögen  Haidinger's  a.  a.  0.  mit- 
getheilte  Beobachtungen  hier  wörtlich  folgen : 

„Form,  prismatisch.  Grundform,  ungleichseitige  vierseitige 
Pyramide  (Taf.  I.  Flg.  6.)  F  =  131°  0';  98"  ICK;  101°  Sy. 
Das  Verhältnis«  der  drei  Linien  AM:  BM:  CM  =  a:b:o!  = 
1  :  V"  2,32 :  V"  0,93.  Drei  der  beobachteten  Combinationen 
sind  in  den  Fig.  7,  8  und  9  dargestellt.  Ausser  der  Grund- 
form enthalten  sie  nocli  folgende  einfache  Gestalten: 
rr(a)  =  U3°26'        Fr  (h)  =    87«    5* 

Pr+l(b)  =  74"  SV         P    +«      (g)  =U5'  19' 
i  fr  +  2  (c)  =   5Se  50'        (Pr  +o«)  »  CO  =   76"  36' 

Pr-f-  a=  (d)  (P   +0=1  i  (e)  =  55a  40* 

Die  Winkel  der  horizontalen  Prismen  begrenzen  die  Haupt- 
ase  der  Comb inatio neu,  die  Winkel  der  verticaJen  Prismen 
aber  die  seitlichen  stumpfen  Ecken  der  Stamm-Pyramide.'1 

,,Bla'tterdurchgang,  Fr -f-  os  vollkommen  und  leicht  zu  er- 
hallen. Auch  einige  undeutliche  Durchgange  in  der  Richtung 
von  P —  ce,  Pr  undtr-V  »  svaÄ  ^oÄCkvAca,    Bruch  rau- 


über  die  Hryst&Uformen  des  salziaiiren  Baryts. 
e  von  nur  gemessenen  "Winkel  sind  folgende: 

n  =   92*  90'    (Taf.  I.  Fig.  4  u.  5.) 

z=156°  20' 

p  =  122"  40' 


=  142° 
=  140° 


:  Flachen  z  gehören  einerrlhombenpyramide  an,  welche 
l  als  Stammform  annehmen  kann.  Ich  habe  die  Kry- 
te  so  gestellt,  dass  die  Flächen  p  als  verticale  Abslum- 
ngsflachen  der  spitzeren  Randecken  von  z  erscheinen. 
i  Stellung  ist  dann  ganz  die  nämliche ,  wie  sie  Naumann 
m  schwefelsauren  Baryt  angenommen  hat,  und  ich  habe 
meiner  Charakteristik  der  Mineralien  auch  den  Grund 
;egeben,  -warum  mir  diese  Stellung  vor  anderen  einen 
rzug  zu  verdienen  scheint.  Man  bemerkt  nämlich  durch 
s  Flächen  p  im  polarisirten  Lichte  nicht  die  Bilder,  wel- 
e  bei  anderen  rhombisch  kryslalli'sirten  Mineralien,  wie 
B.  beim  Topase  durch  die  zur  Hauptaxe  der  Krystalle 


schelig.  Oberfläche  im  Allgemeinen  glatt,  Pr,-f-  o=  biswei- 
len gestreift,  parallel  gegen  die  Kanten  der  Combinaiioii  mit 
1  mit  e,  f,  g." 

,,Doppelte  Strahlenbrechung,  zwei  Äsen.  Glanz  glasar- 
tig, zum  Ferlenglauze  neigend ,  besonders  auf  Pr-(-  oo.  Far- 
be tind  Strich  weiss.     Durchsichtig." 

„Härte  =  2,00 .  .  .  2,25.  Schneidbar.  Geschmack  kühlend 
und  etwas  bitter." 

„Bemerkungen.  —  Die  Krystalle  des  Salzsäuren  Baryts  sind 
denen  des  Schwerspat hs  sehr  ähnlich,  sowohl  in  Hinsicht 
auf  Form  als  Spallbarkeit.  Sie  unterscheiden  sich  aber  in 
ihren  Winkeln,  wie  aus  nachfolgender  Vergleichung  einiger 
ihrer  Prismen  hervorgeht: 


„Graf 


Pr 
Fr 

(Fr  +   ' 


=  ..b'-iiircr  Baryt. 

=  105"    6';        =  113'  S6' 


=   78"  18' 

=   77"  87' 


76°  36'. 
Notiz  von  den  Formet!  die- 


ses Salzes  gegeben  in  seinem  Calaiogue  5.  \%7 .' 
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rechtwinklichenFlächeh  gesehen  werden ;:  sie /kommen  aber 
zum  Vorschein,  wenn  man  bei  verticaler  Stellung  vonp 
'durch  angeschliffene  horizontale  flächen  siebt  Dieses 
Verhalten  konnte  ich  zwar  an  denKrystallen  des  Salzsäuren 
Baryts  nicht  völlig  ausmitteln,  da  sie  immer  durch  Vorherr- 
schen von  p  tafelartig  erscheinen  und  sehr  dünn  sind,  doch 
zeigten  sich  durch  diese  Flächen!  wie  beim  schwafelsaiireia- 
Baryt,  keine  Bilder« 

Die  Dimensionen  und  Winkel  *)  von .z^JP. sind 

folgende: 

a :  b  :  c  =  0,6338  : 1 :  0,6067 
Scheüelkantenwinkel     =  182°  40*  u.  97*    9*  16" 

Randkantenwinkel         =  101°  t&  16" 
Winkel  der  Basis  =  117°. 30'  36"  u.  6£*  »*  M"       - 

Die  übrigen  beobachteten  Flächen  sind  '    ' 

m •  • .  P  ».,.,    92°  so1  zum  anliegenden  n  (Tili. 

Fig.  4  und -50     ■  * 

o  ..••«•••  P  oo  ... .  115*  16*  zum  anliegenden  *o    ■ 

I 2P  oo....    76#  Sauber  o 

u ooP 117°  SO*  26" 

d   ......  oo  P2    78°  69'  10" 


p    ......  oo  Poo 

Die  vorkommenden  Combinationen  sind : 


.  w  u  u 


1)  Poo.   P  oo.      ooP  oo.      00P2. 

2)  Dieselbe  mit  ooP,  dessen  Flächen  nur  sehr  klein  und  ab 
Zuschärfungen  der  Kante  zwischen  d  erscheinen. 

8)  P.  Poo.  Poo.  ooP2.  ooPoo,  von  den  P  Flächen  häufig 
die  Hälfte  ausgebildet.  f 

4)  Die  vorige  mit  2  P  oo. 

Die*  Kry stalle  sind  tafelartig  durch  Vorherrschen 

co  p  oo.    Sie  zeigen  deutliche  Blätterdurchgänge  nach  die- 
sen Flächen ,  aber  nicht  wie  der  schwefelsaure  Baryt  nach. 

FOD. 

-  '     ■■  i 

*)  Die  Pyramide  wurde  aus  dem  gemessenen  Winkel  von  miwt . 

und  m  :  z  berechnet. 

•  ■  -> 

(Fortsetzung  folgt.) 
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1  A^Ue&er  Ammomiäkbädung  durch  Einwirkung  des 
Schwefelwasserstoffs  auf  Salpetersäure, 

von 

/.    F.'  W.    Johnston  *). 

Ans  den  Beobachtungen  von  Priestley7   Davy  und 
'Justin  ist  es  bekannt,    dass  Mischungen  von  Salpetergas 
und    Schwefelwasserstoffgas   unter   gewissen  Umständen 
durch  Austausch  ihrer  Bestandteile  Ammoniak  und  Schwe- 
felsäure erzeugen;  doch  kenne  ich  keine  Versuche ,  welche 
zeigen,  dass  sich  mjt  Schwefelwasserstoff  und  flüssiger  Sal- 
petersäure dasselbe  zuträgt.    Die  gewöhnliche  und  wohl- 
bekannte Wirkung  der  Salpetersäure  auf  den  Schwefel  in 
aHan  seinen  Zuständen  besteht  in  einer  Oxydation  des  letz- 
tem, wodurch  die  Säure  selbst  zu  einem  niederem  Oxyd 
and  zuweilen  .auch,  wiewohl  selten,  zu  reinem  Stickgase 
redneirt  wird.     Vogel  hat  directe  Versuche  über  die  Ein- 
wirkung der  concentrirten  Salpetersäure  auf  den  gasförmi- 
gen Schwefelwasserstoff  angestellt,  und  daraus  den  Schluss 
gezogen ,  dass  die  Säure  den  Wasserstoff  und  einen  Theil 
des  Schwefels  oxydire,  während  der  andere  Theil  in  Ge- 
stalt von  Flocken  niedergeschlagen  werde.    Die  beträcht- 
liche Ammoniak -Erzeugung  entging  ihm. 

Ich  löste  Kobaltkies  von  Skyteryd,  welcher  bereits 
•  auf  den  Kobaltwerken  von  Fossuin  in  Norwegen  geröstet 
worden  war,  in  Salpetersäure  auf,  und  liess  durch  die  Lö- 
sung einen  lebhaften  und  anhaltenden  Strom  von  Schwefel- 
TOsserstoffgas  streichen,  um  das  rückständige  Assen  zu 
fidlen.  Die  filtrirte  Lösung  wurde  zur  Trockene  verdampft, 
jon  Neuem  aufgelöst  und  zum  Krystallisiren  hingestellt. 
Neben  dem  Kobaltsalze  hatte  sich  noch  eine  -grosse  Gruppe 
Ton  schönen,  durchsichtigen  regelmässigen  Oktaedern,  wel- 
che Mass  röthlich  gefärbt  waren,  abgelagert.  Bei  der  Prü- 
fung ergab  sich,  dass  diese  Kry  stalle  schwefelsaures  Eisen- 


•)  Ans  Brewster's  Edinb.  Journal  of  Science  eVc.  ^atuy  YS&Y. 
N.  3.  Na.  XI.  8.  67  ff.  übersetzt  von  Ad.  Ifcijtas. 
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oxyd- Ammoniak  waren,  ein  Salz,  welches  von  Thom 
mit  vielem  Fuge  zu  den  Alaunen  gestellt  worden  ist. 

Es  entstand  nun  die  Frage,  woher  das  Ammoniak  ent- 
standen sey;  die  einzige  Quelle  desselben  schien  in  dem 
Wasserstoffe  des  Schwefelwasserstoffs  und  dem  Stickstoffe 
der  Säure  zu  Hegen.  Folgende  Experimente  zeigen,  das« 
dem  wirklich  so  ist,  und  dass  man  diese  Erscheinung  nach 
Beheben  wieder  hervorbringen  kann. 

1)  Ein  Theil  krystallisirtes  schwefelsaures  Eisenoxy- 
dul wurde  in  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst ,  und  die 
Lösimg  der  Einwirkung  eines  Stromes  von  Schwefelwasser- 
stoffgas unterworfen.  Die  Flüssigkeit"  wurde  farblos  und 
Schwefel  fiel  nieder.  Durch  Erhitzen  wurde  das  Eisen  von 
Neuem  oxydirt  und  durch  einen  zweiten  Strom  des  Gases 
abermals  entfärbt.  Man  filtrirte  und  verdampfte;  es  blieb 
ein  gelblich  weisses  Salz  nebst  viel  freier  Schwefelsäure 
xuriick.  Dieses  Salz  ist  etwas  schwer  loslich,  wurde  aber 
etwas  Wasser  zugesetzt  und  die  Schale  bei  Seite  gestellt,  so 
bildeten  sich  alhnälig  regelmässige  Oktaeder,  welche  die 
schone  rothliche  Farbe  besitzen,  die  dem  schwefelsauren 
Eisenoxyd-Ammoniak  eigentümlich  ist,  wenn  es  aus  ei- 
ner sauren  Auflösimg  herauskrystallisirt  ist. 

2)  Eine  halbe  Unze  Salpeters  um«  wurde  mit  einer  '" 
UnzeWas  serverdünnt  und  der  Einwirkung  eines  langsamen, 
mehrere  Stunden  hindurch  fortgesetzten  Stromes  von  Seh w e- 
felwasserstoilgas  ausgesetzt.      Schwefel    fiel  nieder,    unJ    - 
die  rückständige  Flüssigkeit  entwickelte  beim  Zusätze  vub 
überschüssigem  Kali  einen  entschiedenen  Geruch  nach  Am- 
moniak.    Die  Erzeugung  von  Ammoniak  ist  also  nicht  von 
einer  prädisponir enden  Wirkung  eines  dritten  Körpers,  wi*   - 
z.  B.  des  Eisens  im  ersten  Versuch,    abhängig,    sondern   ' 
allein  von  der  wechselseitigen  Gegenwirkung  der  beiden 
zusammengesetzten  Körper,   woraus  das  Ammoniak  seine  '• 
conslituirenden  Theile  bezieht. 

3)  Um  sich  das  Ammoniak  in  beträchtlicher  Meng*  * 
zu  verschallen,   nelune  man  eine  Unze  Salpetersäure,  wet-    - 
che  mit  ihrem  gleichen  \  oVameYN* a*sw -seiAiTOt  ist,  und 
leite  einen  raschen  Slrom  ^onSAw\efeVssfls&«*ss^.«s9s,NÄV 


chirchEmwirkiiJigdet^wefelwü  ftg 

durch.  Es  findet  in  diesem  Falle  bedeutende  Wärmeent- 
wktdung  Statt,  es  entweichen  Salpetergas  und  Schwefel« 
dämpfe,  und  es  lagert  sich  sogleich  eine  geschmolzene 
Schicht  Schwefels  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ab. 
Fihrirt  man  die  Lösung  und  verdampft  sie  bis  keine  Salpe^ 
tenäure  mehr  entweicht,  so  bleibt  eine  Lösung  vonSdhwe* 
Jehinre  zurück,  worin  sich  beim  Erkalten  die  Anwesen-* 
heit  von  Ammoniak  offenbart,  durch  das  Erscheinen  voii 
Wriirnn,'  s<&wimmendenKry stallen,  welche  wahrscheinlich' 
mbwe£elsasres  Ammoniak  waren ,  aber  nicht  abgeschieden 
werden  konnten« 

Kaustisches  Kali,  im  Ueberschusse  zugesetzt,  entwickel- 
fte Ammoniak;  ein  netteres  Reagens  für  letzteres  Alkali  ist 
aber  das  schwefelsaure  Eisen«  Zu  der  einenHälfte  der  obi- 
gen rückständigen  Flüssigkeit  wurde  eine  Auflösung  de* 
schwefelsauren  Eisenoxydes  zugesetzt,  das  Ganze  dann  bis 
tut  zur  Trockene  verdampft  und  hierauf  mit  etwas  Wasser 
bei  Seite  gestellt  Man  erhielt  binnen  wenigen  Tagen  eine 
posse  und  schöne  Gruppe  von  Alaunkrystallen.  Diese 
uotdeckungsweise  des  Ammoniaks  in  sauren  Lösungen, 
welche  sich  auf  die  Leichtigkeit  gründet,  womit  jene  Kry- 
•talle  sich  darstellen  lassen ,  kann  bei  der  quantitativen  Ana- 
lyse zuweilen  gute  Dienste  leisten.  Sie  kann  benützt  werden, 
um  die  Quantität  des  Alkalis  in  solchen  Körpern  zu  bestund 
meto,  welche  weiter  keine  fixe  Substanz  enthalten,  und  in. 
gewissen  Fällen,  wo  das  Gewicht  der  fixen  Substanz  bereits 
bestimmt  worden  ist,  insoferne  nämlich  das  Doppelsalz  bei 
riam  weit  niedrigem  Temperatur,  als  diejenige  ist,  wo 
das  darin  enthaltene  schwefelsaure  Ammoniak  zerlegt  zu 
werden  beginnt,  sein  Wasser  verliert  und  eine  trockene 
Weisse  Masse  bildet« 

4)  Schwefelwasserstoffgas  durch  eine  kalte  concen- 
feirte  Losung  von  neutralem  salpetersauren  Baryt  geleitet, 
•W  langsam  aber  merklich  zersetzt;  die  Lösung  wird 
trübe,  und  es  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  Schwefel 
■nd  schwefelsaurem  Baryt.  In  einer  heissen  Lösung  ist  die 
Wiribmg  schneller  und  der  Niederschlag  ist  bedeutendste 
hatte  man  die  Lösung  durch  einen  Zusatz  vonS^ßeterani» 
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angesäuert',  so  geht  die  Ziersetzimg  mit  grösserer  Leichtig~ 
keit  und  Schnelligkeit  vor  sich.  Die  filtrirte  und  zu  einen 
kleinen  Volum  eingeengte  Lösung  entwickelt,  bem&Zusatze 
von  überschüssigem  Kali,  den  Geruch  nach  Ammoniak. 
In  diesem  Fall  also  tritt  die  Schwefelsäure,  so  wie. sie  sich 
bildet,  in  Verbindung  mit  dem  Baryt  und  fällt  nieder,  und 
das -Ammoniak  bleibt  als  salpetersaures  Salz  in  der  Flüssig- 
keit zurück*    , 

Diese  Beobachtungen  sind  der  Aufmerksamkeit  der 
analytischen  Chemiker  nicht  unwerth.  Sie  zeigen ,  dass  in 
allen  Fällen,  wo  Schwefel  wasserstoffgas  durch  solche  -Lo- 
sungen geleitet  wird ,  welche  Salpetersäure,*  entweder  frei 
oder  gebunden,  enthalten,  Bildung  von  Schwefelsäure  und 
Ammqniak  in  mehr  -oder  minder  grosser  Menge :  erwarte» 
werden  kann.  Wenn  sich  also  in  einer FlüssigkeitSufastim- 
zeni  vorfinden,  worauf  das  eine  oder  das  andere  dieser  Bio-1 
ducte  einen  nachtheiligen  Einfluss  ausüben  kann,  so  wnd 
esnöthig  seyn,  sich  vor  ihrer  Erzeugung  in  Acht  zu  nehmpnj 

Bleihaltige  Auflösungen  werden  gemeiniglich  mit  Sal- 
petersäure angesäuert ,  und  enthalten  wohl  auch  oft  keine 
andere  Säure ;  das  schwefelsaure  Blei ,  welches  dann  beim 
Einleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  entsteht  und  mit  dem 
Schwefelmetall  niederlallt,  kann  eine  der  Ursachen  seyn, 
warum  das  Gewicht  des  Schwefelmetalls  nicht  bestimmt 
.werden  kann  und  eine  Verwandlung  des  Ganzen  in  schwe- 
felsaures aSalz  erforderlich  wird.  Wäre  auch  kein  freier 
Schwefel  in  dem  trockenen  Schwefelmetalle  vorhanden,  so 
ist  es  einleuchtend,  dass  eine  sehr  kleine  Menge  schwefel- 
sauren Bleioxydes  doch  einen  erheblichen  Gewichtsüber- 
schuss  hervorbringen  muss. 

Dieselbe  Bemerkung  ist  auch  auf  solche  Lösungen  an- 
wendbar, welche  Baryt  enthalten;  indem  gemeiniglich 
Schwefelwasserstoffgas  angewandt  wird,  um  letztfern  vom 
Blei  zu  trennen,  so  kann  eine  geringe  Beimischung  von 
schwefelsaurem  Baryt  das  Gewicht  des  niedergefalleneu 
Schwefelbleis  sehr  vergrössern. 

In  Bezug  auf  das  Ammoniak,  können  Fälle  vorkom- 
men, *  wo  es,  in  einiger  Menge.  eTxewgcv  die  vollständige 
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FHhmg  Amer  aufgelösten  Substanz  verhindern  kann.  Klei* 
i*  Mengen  von  Magnesia ,  oder  Mangan-,  Kobalt- und  Ni-* 
dtatasyd  können  uns  entgehen  und  Irrthümer  in  denResul- 
Mm  vwrtmlassen. 

Aber  ganz  besonders  bei  den  Analysen  der  salpetersau- 
ren Salze,  =wo  man  die  genaue  Bestimmung  der  Salpeter- 
saure  zur  Abeicht  hat,  ist  die  Erzeugung  sowohl  von  Am-» 
moniak  als  auch  von  Schwefelsäure  geeignet,  Irrungen  her- 
bozuführefe«  Das  von  Rose  empfohlene  Verfahren  zurBe- 
ftünmang  der  Salpetersäure  in  solchen  salpetersauren  Me> 
tallsalzeB,  gleichviel  löslichen  oder  unlöslichen,  welche 
durch  Sdrwendwasserstoffgas  zersetzt  und  niedergeschlagen 
trevden  können,  besteht  darin,  dass  man  dieselben,  entwe* 
darin  Auflösung,  oder  als  feines  Pulver  in  Wasser  vertheilt, 
derEmwirkiing  eines  Stromes  von  diesem  Gas  unterwirft* 
Es  entsteht  ein  Schwefelmetall ,  die  Salpetersäure  wird  frei, 
and  bleibt  in  der  Auflösung  unverbunden.  Die  Flüssigkeit 
wird  filtrirt,  mit  Barythydrat  gemischt  und  langsam  zur 
Trockene  verdampft.  Der  überschüssige  Baryt  zieht  Koh- 
lensäure aus  der  Luft  an,  und  wird  dadurch  unlöslich;  „zu- 
gleich auch  verwandelt  sich  die  kleine  Menge  von  Schwefel- 
haryum,  welche  durch  den  aufgelösten  Schwefelwasserstoff 
gebildet  worden  ist,  durch  Oxydation  zuerst  in  unter- 
schwefeligsaure  und  zuletzt  in  schwefelsaure  Barylerde." 
Der  salpetersaure  Baryt  wird  aufgelöst,  der  Baryt  durch 
Schwefelsäure  gefallt,  und  aus  dem  Gewichte  der  erhalte- 
an  schwefelsauren  Baryterde,  die  Menge  der  Salpetersäure 
beredinet*  (Rose's  Handb«  der  analytischen  Chemie  B.  2. 
S.  4780 

Nun  zeigen  aber  die  obigen  Versuche ,  dass  die  Ge- 
genwart freier  Salpetersäure  die  Erzeugung  von  Ammoniak 
veranlasst.  Bin  Theil  der  Säure  wird  daher  vom  Schwe- 
felwasserstoff Zerlegt  und  entgeht  folglich  der  Bestimmung« 
Die  Erzeugung  von  einem  Gran  Ammoniak  kann  einen  Ver- 
last von  gegen  drei  Gran  Salpetersäure  verursachen ,  denn 
che  Aequrralente  dieser  beiden  Körper  verhalten  sich  zu 
einander  wie  2,125  i  6,75.  Auch  ist  es  mehr  als  waht*c\v«xv- 

ItMt  Jtimb.  a.Chetn.  a.Phys.  Od.  4.  (1832  Bd.  10  Hft.5u.fc,  3ft 
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lieh,   das»  die  von  Hose  in  obiger  Stelle  seines  Buchs 
wähnte  Oxydation-  des  Schwefelbarynms  zum  Theil  dunh 
den  Sauerstoff  der  Salpetersäure  hervoi-gebracht  «"in! ,   in 
weichem  Falle  hierin  noch  eine  andere  Ouelle  des  lirlln 
liegen  würde. 

'  Bei  der  Ausführung  von  Mineralanalysen  wmt 
am  wenigsten  Geführ  laufen,  der  in  gegenwärtiger  Abi 
lung  erwähnten  Quelle  von  Irrthümern  ausgesetzt  zu 
I)  wenn  man  sich  so  selten  als  möglich  der  Salpeti 
als  Auhosungsmillel  bedient;    y)  wenn  man  die  L.öi 
welche  der  Einwirkung  des  Schwefel  wassersloflgases 
wollen  werden  sollen,  durch  einen  so  geringen Üi 
von  Salpetersäure  ausäuert  als  nur  irgend  möglich, 
3)  wenn  man  das  Einströmen  des  Gases  nicht  länger 
absolut  nothweudig  ist,    fortsetzt.     Mit  Hülfe  dieser  Yor- 
sichtsnias  siegeln  wird  man  die  Fehler,  wo  solche  sich  etwa 
einschleichen,  doch  auf  sein- kleine  Werlhe  reduciren. 


5.    Chemische  Untersuchung  der  nnirialischen  Quelle  z 
Schieder  bei  Meinberg  im  I.ippc'schen , 


Rudolph    Brandes. 
Ungefähr  anderthalb  Stunden  von  Meinberg, 
bekannten  reizenden  Badeort  im  Fürsten thwne  Lippe , 
Fusse  des  mit  dichten  Laubhol/.e  bewachsene»  Essenberj: 
aus  von  Keup  erger  ollen  überdecktem  Muschelkauie  hemir- 
■juellend,    am  nordwestlichen  Ufer  der  Emmer, 
Fusse  über  dem  Spiegel  dieses  Flusses  erhaben,  entspt 
die  (Quelle,  welche  unten  dem  IN  amen  des  Meinberger  X 
ntral- Salzwasser  früher  in  ftuf  war  und  viel  getn 
wurde,    gegenwärtig  zwar  mehr  als  Zusatz  zu  dei 
gebraucht  wird,  aber  in  neuesten  Zeilen  auch  wieder  n»1 
Erfolg  als  innerlich  zu  gebrauchendes  Mineralwasser,  mVer- 
Jtindung  mit  dem  Meinuev^ev  Xeubmmien,  in  Anwendi« 
kommt. 
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Die  salzige  Beschaffenheit  dieses  Wassers  musste  na-' 
turbch*  schon  lange  bekannt  seyn ;  auch  wollte  im  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  der  damalige  Besitzer  des  adeü- 
chen  -Gutes  Wölbel  diese  Quelle  auf  Kochsalz  benützen; 
doch  führte  er  diese  Idee  nicht  aus,  wahrscheinlich  weil  er 
den  Gehalt  derselben  zur  Benützung  auf  Kochsalz  für  nicht 
reichlich  genüg  hielt.  Im  Jahr  1792  interessirte  sich  Dr. 
Trampel  damaliger  Brunnenarzt  zu  Meinberg  für  diese 
Quelle  und  benützte  dieselbe  für  die  Meinberger  Heilan- 
stalten, triclt  ohne  Erfolg. 

Westmmb,  der  so  viele  Mineralquellen  unserer  Ge- 
gend untersuchte,  hat  auch  das  Wasser  dieser  Quelle  ei~ 
ner  Analyse  unterworfen  *)  und  die  Bestandtheile  in  einem 
Pfunde  desselben  angegeben ,  wie  folgt : 

Salzsaare  Bittererde       6^  Gran« 

Kochsalz 49|    — 

Glaubersalz        .    .    .    . 3      — 

Schwefelsaurer  Kalk 16      — 

Kohlensaurer  Kalk     .......  Itb  — 

Kohlensaure  Bittererde 1£    — 

Eisenkalk i    ~~ 

Harz -rV  — 

82-j7£  Gran« 
Chemische  Untersuchung* 

Ich  übergehe  die  vorläufigen  Versuche,  welche  ich 
mit  dem  Wasser  dieser  Quelle  angestellt  habe,  da  sich  sei-» 
Inge  aus  der  Analyse  von  selbst  folgern  lassen. 

Bestimmung  der  gasförmigen  Bestandtheile* 

Dass  das  Wasser  keinen  bedeutenden  Gehalt  von  Koh- 
lensaure führt,  2eigt  schon  die  Beschaffenheit  desselben  in 
der  Quelle.  Im  August  1830  stellte  ich  einen  Versuch  ruck- 
sichtlich der  Gasbestimmimgen  der  Quelle  an.  Eine  Glas- 
kugel von  10,2  K.  Z.  Gapacität  gab,  mit  dem  Mineralwas- 


*)  Chemische  Untersuchung  des  Mineral- Salzwassers  bei  Mein- 
berg in  Wtstrumb' s  kleinen  physikaL  ehern*  Abhandl. 
,    Bd. IL  Heft?.  S.  70. 


ser  unter  dem  Spiegel  der  Quelle  gefüllt,  und  nach  Ver- 
bindung nül  der  Gasleitungsrölire  und  dem  pneumatischen 
Quecksilberapparate  gekocht,  3,8  K.Z. Kohlensäure.  Hier- 
nach enthalten  100  K.  Z.  dieses  Wassers  37,25  K.  Z.  " 
len  saure. 

Bestimmung  der  festen  Bestandthcile. 


Inler- 
fder 


10 Pfund  des  Wassers  wurden  verdunstet.  Es  liinl 
blieb  ein  bedeutender  Rückstand.  Dieser  zeigte  auf 
untersten  Schicht  ein  erdiges  Ansehen,  war  wenig  gelblich 
gefärbt;  darauf  wurde  er  blätterig  und  faserig  kristalli- 
nisch; die  oberste  Schicht  bestand  ineist  aus  kubischen  Kry- 
stallen  von  Kochsalz.  Dieser  Salzj-ückstand  wurde  mit 
massig  erwärmtem  Wasser  ausgezogen  und  die  Auflösung 
von  den  ungelösten  Erden  durch  ein  Filter  geschieden. 


a)  Die  Auflösung  von^  wurde  bis  zu  einem  Gewicl 
von  3000  Gran  mit  Wasser  versetzt ,  und  in  mehrere  Th 
le  gelheilt : 

Ä)  1000  Gran  dieser  Auflösung  wurden  mit  no< 
mehr  Wasser  verdünnt  und  dann  mit  salpetersaurem  Sill 

'  versetzt,  so  lange  bis  dadurch  kein  Niederschlag  mehr  e 
stand.  Dieser  war  sehr  bedeutend ,  wurde  auf  einein  t 
ter  gesammelt  und  ausgewaschen,  und  dann  mit  Ainmon 
liquor  behandelt.  Er  löste  sich  darin  bis  auf  einen  gerinj 
Rückstand  auf,  welcher  0,4  Gr.  wog  und  keinen  l~ 
von  Schwefelsilber  zeigte.  Er  wurde  in  einem  Pia tinloffi 
dien  mit  etwas  Aelzkali  zusammengeschmolzen ,  die  erki 
tele  Masse  in  Wasser  aufgeweicht  und  die  fdtrirte  Fluse 
keit  mit  etwas  Stärkmehl  und  Chlor  versetzt.  Nach  < 
ger  Zeit  hatte  sich  ein  deutlich  violet  gefärbter  Ring  i 
lodstärkmebl  abgeschieden.  Die  erhaltene  Menge  . 
silber  zeigt  0,214  Gran  Iod  an. 

c)  Die  Auflösung  desChlorsilbers  in  Ammoniakliqi 
von  6  wurde  mit  Salpetersäure  übersättigt.  Hierdurt 
wurden    365,5   Gran  CWlovsilb«v    nieder  ges  ein*  agei 

90,279  Gran  Chlor  eirthaVteiu 


• 
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.  d)  Die  für  weitere  Analysen  bestimmte  Flüssigkeit 
von  4  wurde  vom  Silberüberschusse  durch  Chlorwasserstoff- 
säure  befreit  und  hierauf  mit  Clilorbaryum  versetzt ,  wo- 
durch 30  Gran  schwefelsauren  Baryts  abgeschieden  wur- 
den. Diese  sind  ein  Aequivalent  für  10,292  Gr.  Schwe- 
felsäure. 

e)  Die  rückständige  Flüssigkeit  von  d  wurde  vom  Baryt- 
überschusse befreit  und  mit  kohlensaurem  Natron  zur  Tro- 
ckene abgeraucht.  Beim  Wiederauflösen  der  Salzmasse  blieb 
ein  Rückstand  von  kohlensauren  Erden  der  11,6  Gran  wog. 
Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  neutralisirt,  mit  et- 
was Platinchlorid  vermischt  und  verdunstet.  Beim  Wieder- 
auflösen der  Salzmasse  zeigte  sich  ein  geringer  Theil  un- 
aufgelöst, welcher  durch  seine  röthlichgelbe  Farbe  und 
krystallinisch-  körnige  Beschaffenheit  als  Chlorplatinkalium 
sich  zu  erkennen  gab  und  0,076  Gr.  Kali  anzeigte. 

f)  1000  Gr.  der  Auflösung  aus  a  gaben  durch  oxal- 
saures  Kali  2  Gr.  Oxalsäuren  Kalk,  die  0,882  Gr*  enthalten. 

g)'  Aus  der  Flüssigkeit  von/*  wurden  durch  Behandeln 
mit  Aetznatronflüssigkeit  4,6§6  Gr.  reiner  Bittererde  abge- 
schieden. 

A)  Die  Auflösung  von  g  wurde,  mit  phosphorsaurem 
Natron  versetzt,   verdunstet.     Beim  Wiederauflösen  des 
Rückstandes  blieb  eine  geringe  Menge  eines  weissen  Stoffs 
Junrikk  der  aus  noch  etwasBittererde  bestand.   Durch  theil- 
Veisses  Verdunsten  der  davon  abgeschiedenen  Flüssigkeit 
wurde  aber  eine  neue  Trübung  bewirkt,   die  zwar  höchst 
unbedeutend  war,  indessmit  einigen  Tropfen  Wasser  auf- 
genommen und  mit  kohlensaurem  Natron  auf  der  Kohle  vor 
dem  Löthrohr  erhitzt,    nach  Austrocknen  der  Masse-  in 
Fluss  gerieth,   und  völlig  §ich  in  die  Kohle  zog;   wurde 
etwas  von  dem  Trübung  verursachenden  Stoffe  mit  kohlen- 
saurem Kobaltoxyd  erhitzt,    so  färbte  sich  dieses  blau. 
Nach  diesen  Resultaten  stehe  ich  nicht  an ,  die  Gegenwart 
einer  Spur  von  Lithion  in  dieser  Salzquelle  anzunehmen. 

i)  500  Gr.  der  Auflösung  von  a  wurden  verdunstet. 
Sie  gaben  einen  Rückstand ,  der  grösstenihefts  Vä^N'\mä^b& 
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kiystallisirt  war  und  wenige  spiessige  Kryslafle  zeigte. 
Dieser  Salzrückstand  wog  23  Gran. 

k)  500  Gr.  der  Auflösung  ron  a  wurden  mit  Chlor  und 
Aether  auf  Brom  geprüft.  Es  zeigte  sich  indessen  keine 
Veränderung  und  Färbung  des  Aethers ,  welche  auf  einen 
Bromgehalt  deutete.  Da  dieser  «Stoff  aber  so  häufig  in  Be- 
gleitung von  Chlorverbindungen  in  Salzquellen  vorkömmt, 
und  selbst  in  unserer  Gegend  in  Pyrmont,  wie  in  Salzuflen, 
so  will  ich  dessen  Anwesenheit  in  der  Salzquelle  bei  Schie- 
der zwar  nicht  läugnen,  sondern  nur  bemerken,  dass  in 
diesem  Versuch  und  in  einigen  anderen,  die  ichdesshalb  an- 
stellte ,  die  Gegenwart  des  Broms  nicht  erkannt  worden  ist. 

I)  Berechnen  wir  die  in  den  vorstehenden  Versuchen 
erhalteneu  Stoflmengen  auf  die  ganze  Auflösungsmasse,  so 
erhalten  wir; 

Chlor 270,837  Gran« 

Schwefelsäure 30,876    —      '' 

Iod    , 0,642    -^ 

Bittererde   . 14,060    — 

Kalk 2,646    — 

Kali        0,228    — 

Lithion       Spuren. 

m)  Diese  Stoffe  mit  Inbegriff  des  zu  berechnenden 

Natrons   würden  folgende  binäre   Verbindungen  consti-  \ 

tniren:  \ 

1)  Die  gefundene  Bittererde  als  Magnium  mit  Chlor  ' 

verbunden,  würde  liefern 

Magnium  •    •     8,100  Gran« 
Chlor      .    .    .    23,902    — 

Wasser       .    •    31,121    — 

63,123    — 

2)  Die  ganze  Menge  des  gefundenen  Chlors  betrügt 
270,837  Gran.    Nach  Abzug  der  eben  an  Magniun*  gebun- 
denen 23,902  Gr.  bleibeu  246,935  Gr.  für  Natrium  übrig-  ■ 
Hieraus  resultiren  * 

Nutrium 162,576  Gran 

Chlor       246,935    —  . 


über  die  nuirialistlie  Quelle  zu  Schied  er.  SU 

3)  Ans  der  Verbindung  de&lods  mit  Mägnium  ergei 

beo  sich 

Magnium 0,338  Gran  - 

lod 0,642    — 

0,980    — 

4).  Der  gefundene  Kalk  geholt  init  Schwefelsäure  ver- 
bunden liefert: 

Kalk 2.646  Gran 

Schwefelsäure 3,?  15    — 

6,861     — 

5)  Das  Kali  als  schwefelsaures  Kali  berechnet  giebt: 

KaH ,    .    .    0,228  Gran 

Schwefelsäure 0,193    — 

0,421    — 

6)  Da  nun  die  Menge  der  durch  die  Analyse  gefunde- 
nen Schwefelsäure  30,876  Gran  beträgt,  und  davon  an  Kali 
und  Kalk  gebunden  sind  3,908  Gr. ,  so  bleiben  noch  26,966 
dran  für  Natron  übrig.   Hieraus  gehen  hervor : 

Natron     .    .    •    •    21,711  Gran 
Schwefelsäure       .    26,966    — 

48,677    — 
Wasser    ....    61,*52    .— 

110,129    — 
Die  auflöslichen  Salze  welche  nach  vorstehender  Ana- 
lyse erhalten  wurden ,  betrugen  demnach  im  wasserleeren 

Zustande: 

Chlornatrium       409,511  Gran 

Chlormagnium 32,002  — 

Iodmagninm   ,««••*.•  0,980  — 

Schwefelsauren  Kalk  .*  .    .    •  6,361  — 

Schwefelsaures  Kali     ....  0,421  ,— - 

Schwefelsaures  Natron     .    •    •  48,677  — 

497,952. 

Die  Summe  der  wasserieeren  löslichen  Salze  in  10 
Pfunden  des  Wassers ,  würden  nach  dem  in  i  gefundenen 
Resultate  betragen  6  X  83  n  498  Gran, 

C. 

a)  Der  in  Wasser  unauflösliche  Rüc3k&tasA\«^  A^^% 


511t  Brande* 

165  Grau.  Er  wurde  mit  aalzsaurem  Wcanganw  behandelt, 
worin  er  eich  bis  auf  85  Gr.  eines  weissen  Rückstand« 
auflöste. 

6)  Der  Weingeist  wurde  von  dieser  Auflösung  ab- 
deslilfirt ,  der  Rückstand  mit  Wasser  vermischt  und  mit 
Ammoniak  übersättigt.  Es  entstand  dadurch  eine  sehr  un- 
bedeutende Trübung.  Der  Stoff,  welcher  dieselbe  veran- 
lasste, betrug  kaum  0,1  Gran.  Derselbe  wurde  in  einige 
Tropfen  heisser  Aelzkalilauge  getragen,  worin  ein  gerin- 
ger Tbeil  sich  auflöste.  Das  fjiiaufgelöste  bestand  in  Eisen- 
oxyd mit  einer  Spur  Manganoxyd,  wofür  höchstens  0,07  Gr. 
kohlensaures  Eisenoxydul  und  eine  Spur  Manganoxydul 
in  Rechnung  zu  bringen  sind.  Die  alkalische  Auflösung 
zeigte  bei  näherer  Prüfung  einen  geringen  Gebalt  von 
Alaunerde  und  Phosphorsäure  an,  so  dass  nur  0,03  Gran 
basische  phosphor saure  Alaunerde  und  eine  Spur  von  phos- 
phorsaurem Kalke  zu  berechnen  sind. 

c)  Die  ammoniakalische  Auflösung  von  6  gab  durch 
oxalsaures  Ammoniak  77,52  Gr.  Oxalsäuren  Kalk  —  34,044 
Gran  Kalk.     Diese  entsprechen : 

Kalk   ....     34,044  Gran 
Kohlensaure    .     26,285     — 
60,329    — 

d)  Die  Flüssigkeit  von  c  gab  mit  Aetzkali  lange  ge- 
kocht und  durch  fernere  Behandlung  1,5  Gr.  Bittererde ; 

Bittereide    ....    1,500  Gran 
Kohlensäure    .    .    .    1,654    — 


5,171    — 

e)  Der  in  salz  saurem  Weingeist  ungelöste  Rückstand 
von  a  wurde  mit  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  zer- 
setzt, und  darauf  die  riüssigkeil  von  den  kohlensauren  Er- 
den abfiltrirt. 

f)  Die  alkalische  Auflösung  von  e  gab  nach  Sättigung 
mit  Salzsäure  durch  Chlorbaryum  160  Gr.  schwefelsauren 
Baryt,  worin  54,868  Gr.  Schwefelsäure  enthalten  sind. 

g)  Der   kohlensaure  ^WVev&cYia^  -vob.  c  vswds  ■ 
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JMpetmriwre  behandelt.  Es  blieben  0,45  Gr.  Kieselerde 
jnritek,  mit  Sporen  von  unzersetztem  Gy  ps  und  organischer 
jtfaterie,  die  beim  Verbrennen  Azotgehalt  vernein, 

A)  Dm  salpetersaure  Auflösung  von  g  wurde  zur  Tro- 
Amä  Verdampft  und  mit  absolutem  Alkohol  behandelt.    Es 
ein  Rückstand  von  0,125  Gr. ,  der  sich  wie  salpeter- 
Strontian  verhielt.    Die  bemerkte  Menge  des  Stron- 

^•■iimtrelr  entspricht : 

^  Strontian    .    .    •    0,065  Gran 

Schwefelsäure     .    0,050    — 

Ä~  - 

jj)  Nach  Abzug  der  für  den  Strontian  berechneten 
Mevge  Schwefelsäure  bleiben  noch  von  der  in  f  gefundenen 
illspge  übrig  54,838  Gran.  Diese  mit  dem  in  g  erhaltenen 
Jüßftte  verbunden  würden  liefern: 

^.i.  Kalk 43,476  Gran 

Schwefelsaure      *      54,838    — 

93,274    — 

Wasser      •    •    .    .    28,323    — 

«>»  ■  _ 

126,597    — 

Nach  der  vorstehenden  Untersuchung  enthält  1  Pfund 
ä  16  Unzen  des  Wassers  der  Salzquelle  bei  Schieder: 

wasserleer  wasserhaltig 

Chlornatrium 40,9511  Gr.  40,9511  Gr. 

ChVwmagnium    .    . 3,2000  —  6,3123  — 

Iodmagnium *    .  0,0980  —  0,0980  — 

Schwefelsaures  Natron 4,8677  —  11,0129  — 

Schwefelsaures  Kali 0,0421  —  0,0421  — 

Schwefelsaures  Lithion Spuren           

Schwefelsauren  Kalk 10,4635  —  13,4629  — 

Kohlensauren  Kalk 6,0529  —  6,0329  — 

Kohlensaure  Bittererde 0,3154  —  0,5171  — 

-  -Kohlensaures  Eisenoxydul       .    .    .  0,0070  —  0,0070  — 

Kohlensaures  Manganoxydul       «    •  Spuren  — — 

Basische  phosphorsaure  Alaunerde     •  0,0030  —  0,0030  — 

PJiosphorsauren  Kalk       Spuren  —  -— 

Kieselerde .    .    .  0,0045  —  0,0045  — 

^Srganischeazothahige  Materie  5  

Kxtractivstoff  und  Erdharz  .    5  "    *  gPuren 

100  K.  Z.  dieses  Wassers  enthalten  S7,*5  K.  2»,  Ka\tanM«%» 
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Das  Gewicht  der  Bestandteile  dieses  -Wassers  ist 
nicht  sehr  abweichend  von  dem  von  IFeslrumb  vor  fast 
fünfzig  Jahren  gefundenen.  Auch  das  Veriiältniss  einiget? 
Bestandtheile  zeigt  mit  dem  von  diesem  sorgfältigen  Chemi- 
ker gefundenen  sich  übereinstimmend.  Auffallend  ist  die 
grössere  Menge  von  Glaubersalz,  als  We&trianb  erhalten 
hatte,  welche  sich  jetzt  in  diesem  Wasser  findet,  und  einen 
neuen  Beleg  giebt,  dass  die  Quellen  dieser  Art  im  Laufe 
der  Zeit  ohne  Zweifel  Veränderungen  erleiden ;  denn  von 
Westrumb*s  Genauigkeit  in  der  Analyse  der  Mineralwasser, 
habeich,  mit  Berücksichtigung  des  Zustandes  der  Chemie  zu 
seinerZeit,  sehr  oft  Gelegenheit  gehabt  mich  zu  überzeu- 
gen, so  dass  seine  Angabe  über  den  Gehalt  von  schwefelsau- 
rem Natron  in  unserer  Quelle  nicht  für  unrichtig  gehalten 
werden  kann.  Abgesehen  von  dem  Kohlensäuregehalt  ist 
eine  grosse  Aehnlichkeit  dieses  muriatischen  Mineralwas- 
sers mit  den  Kissinger  Ragotzi  und  Pandur  nicht  zu  ver- 
kennen. 


mm 


Zur 

organischen  und  medicinischen  Chemie» 


1.  Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Haemaiine9     * 
als  rothfärbenden  Stoff  im  Blute, 

'  vom  * 

Dr.     S.     F.     Hermbstaedt.  4 

Die  rothe  Farbe  des  Blutes ,  sowohl  des  venösen  als  * 
arteriellen,  bietet  ein  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  erklär-  * 
tes  Phänomen  dar«  * 

Man  hat  den  rotivfarbenden  Antheil  im  Blut  als  eine 
Materie  eigener  Art  aneTkasm\.\aA*\fc\s^ 
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men  bezeichnet,  wie  Hü'matinc,  Hü'matogene ,  Häniato- 
sine,  Phäfwdht  und  Hümatochroid.  Was  al»er  jene  Mate- 
rie ihrer  chemischen  Natur  nach  sey :  ob  ein  einfaches  oder 
ein  zustiirimengesetztcs  Wesen?  solches  ist  zur  Zeit  noch 
nicht  mit 'Bestimmtheit  enthüllet  worden. 

Wenn  frisches  Venenbltit  sich  selbst  überlassen  wird, 
so  trennet  dasselbe  sich  sehr  bald  in  drei  verschiedene  Thei- 
le;  diese  sind  Faserstoß,  Cruor  und  Serum.  Der  Faser- 
stqff  sondert  sich  theils  auf  der  Oberfläche  des  Blutkuchens 
von  selbst  ab ,  theils  macht  er  ein  Geinengtheil  des  Blutku- 
chens aus.    ' 

Der  Cruor  oder  Blutkuchen  ist  ein  inniges  Gemenge 
von  Faserstoff"  und  von  rothfärbendem  Stolle  des  Bluts« 
Berzetius  *)  fand  in  100  Gewichtstheilon  des  Blutkuchens, 
64  Theile  rolhfärbenden  Stoff  und  36  Theile  eines  Gemen- 
ges von  Faserstoß  und  von  Eiiveissstoff.  In  190  Theilen 
des  trocknen,  vom  Blutwasser  möglichst  befreiten,  Bhaku- 
chens  fand  Berzelius  **)  35  Theile  Faserstoß'  58  Theile 
Farbestoff  und  Iß  kohlensaures  Natron. 

1  Vauquelin  ***)  lehrte  zuerst  den  rothfärbenden  An- 
theil  ans  dem  Blute  von  den  anderweitigen  Gemengtheüen 
scheiden.  Diese  Scheidung  erfolgt  leicht,  wenn  der  auf 
einem  Haarsiebe  abgelaufene  oder  zwischen  Druckpapier 
gelind  ausgepresste  Blutkuchen  mit  einem  Gemenge  von 
lTheil  reinem  Schwefelsäure  -Hydrat  und  3  Theilen  reinem 
'Wasser  bei  65°  R.  gelinde  digerirt  wird.  Die  Säure  nimmt 
hierbei  den  rothfärbenden  Antheil  in  sich  auf,  mit  Zurück- 
lassung von  Faser  -  und  Eiweissstoff*  Aus  der  rothen  Flüs- 
sigkeit kann  der  rothfärbende  Stoff  durch  Alkalien  gefallt 
werden, 

Leopold  Gmeün  und  Tiedemann  haben  gezeigt,  und 
Berzelius  hat  es  bestätigt,  dass  der  rothfärbende  Stoff  des 
Bluts  auch  im  Alkohol  lösbar  ist,  und  dadurch  vom  Faser- 


*)  Gilberts  Ann.  der  Phjsik  1827.    Bd.  XXVII.  S.  177. 

**)  Berzelius  in  den  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  etc. 

Tom.  I.  3.  97. 
***)  Fo  urcroy,  Systeme  des  Connaissances  chimiejucs,  T<st& 

S.  150.  etc. 
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stoff"  und  EweissHof?  befreiet  werden  kann,  seihst  dann, 
wenn  das  Blut  schon  durch  Hitze  coagulirt  war.  Berzclius 
hat  bewiesen  (a.  a.  0.),  dass  durch  die  Extraelion  imlAlko- 
hol  der  roüii'arliige  Audieil  im  Blut  aui  reinslen  (gelremil 
vom  Faser-  und  Eneelsssloffe)  dargestellt  werden  kann. 

Alle  Physio logen  und  Chemiker  der  jetzigen  Zeit  er- 
kennen das  Daseyn  des  Eisens  als  eines  nolh wendigen  Be- 
slandlheils  im  Blut  an,  und  betrachten  solches  als  die  Ursache 
der  rolhen  Farbe  im  Blutkuchen.  Unfehlbar  war  Lemery 
der  erste,  welcher  das  Daseyn  des  Eisens  im  Blut  erkannte. 
Manghini  lehrte  schon  das  Eisen  ans  dem  trocknen  Blute 
mittelst  des  Magnets  ausziehen;  sein  Daseyn  muss  also  als 
erwiesen  anerkannt  werden. 

Dr.  Brande  *)  bezweifelte  das  Daseyn  des  Eisens  im 
Blute,  weil  er  durch  die  gewöhnlichen  Reugenlicn  für  d 
Eisen,  solches  nicht  im  Blute  wahrnehmen  konnte,  wel- 
chem hingegen  Berzelius  aus  dem  Grunde  widerspricht, 
dass  das  Eisen  sich  in  der  Asche  des  Blutes  niemals  verken- 
nen lässt. 

Engelhardt  6tl)  hat  das  Daseyn  des  Eisens  im  , 
auch  ohne  vorausgegangene  Einäscherung  desselben,  a 
Zweifel  gesetzt.    Er  lies»  den  in  Wasser  gelösten  rothfar- 
benden  Stoff  des  Blutes  mit  Hydrathionsäure  imprägniren. 
Die  rothe  Farbe  wurde  erst  in  eine  violette ,    dann  in  eine 
grüne  umgewandelt,  ohne  dass  die  ursprüngliche  rothe  Far- 
be wieder  herstellbar  war.     Er  folgert  daraus:  dass,    weil 
der  Schwefelwasserstoff'  aal  Eisen  ganz  gleiche  Wirkirnj 
ausübe,  daraus  der  Sehluss  gezogen  werden  könne,  dass 
das  Eisen  nicht  nur  im  Blute  vorhanden  sey,  sondern  auch    ' 
zur  Erzeugung  seiner  rothen  Farbe  wesentlich  beitrage.    ' 
Engelhard  leitete  ferner  Chlorgas  in  eine  mit  Wasser  ge-    ' 
machte  Lösung  des   rothfarhenden  Stoffs   aus  dem  Blute. 
Die  Farbe  war  anfangs  grünlich ,  verschwand  aber  später- 
hin ganz ;  es  fiel  thierische  Substanz  mit  Salzsäure  gemengt, 


")  Philosophien!  Transactiuns  etc.  1812. 

**J  S.   dessen    Comniciitafio   dt  Vera   materiae  Sangvim  purpu- 
reum calurtm  impcrtineiilis   Natura.    C'aVÄvv^.  VSKi.  \. 
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fiobenfos  zu  Böden,  und  die  rückständige  klare  Flüssigkeit 
enthielt  Chloreisen  nebst  Phosphorsäure,   Kalkerde  und 

Alkali. 

Das  Daseyn  des  Eisens  im  Blut  ist  also  ausser  allen 
Zweifel  gesetzt  Dass  Brande  so  wenig  wie  andere  Che- 
miker das  Daseyn  des  Eisens  im  Blutrothe  durch  Reagen-» 
den  entdecken  konnte,  beweiset  weiter  nichts,  als  dass 
das  Eisen  darin  an  eine  Materie  gebunden  war,  welche  der 
Einwirkung  der  gebrauchten  Reagentien  (Gallussäure  und 
Kalium  -Eisen  -  Cyanid  )  Widerstand  leisteten. 

"Wird  das  reine  Blutroth,  getrennt  vom  Faser  ~  und 
Ehveissstojfr ,  zur  Trockenheit  abgedunstet,  dann  verkohlt, 
die  KoihU  aber  in  einer  Platinschale  unter  der  Muffel  eines 
Probirofens  vollkommen  eingeäschert:  so  liegt  das  Eisen 
in  der  Asche  als  Oxyd  klar  zu  Tage. 

Das  Dasejn  des  Eisens  im  Blut  ist  also  als  unbezwei- 
feit  anzuerkennen,  höchst  wahrscheinlich  ist  es  auch,  dass 
solches  die  rothe  Farbe  des  Blutes  bedinge;  aber  eben  so 
gewiss  muss  vorausgesetzt  werden ,  dass  das  Eisen  im  Blut 
an  eine  andere  Materie  gebunden  sey,  um  in  dieser  Verbin- 
dung die  rothe  Farbe  desselben ,  d.  i.  die  eigentliche  Hä~ 
matine  darzustellen,  unabhängig*  von  der  anderweitigen 
animalischen  Materie  und  den  salzigen  Substanzen,  Diese 
Substanz  zu  erforschen ,  war  der  Gegenstand  meiner  eige- 
nen Arbeiten  über  das  Blut. 

Fourcroy  und  Vauquelin  *)  glaubten ,  dass  die  rothe 
Farbe  des  Blutes  durch  ein  darin  enthaltenes  basisch  phos- 
phorsaures  Eisenoxyd  bedingt  werde.  Sie  wollen  die  Er- 
nnrang  gemacht  haben,  dass  wenn  in  Wasser  zertheiltes 
Etwas»  mit  basischem  phosphorsaure'n  Eisenoxyde  ver- 
setzt werde,  die  Flüssigkeit,  durch  Moses  Schütteln ,  eine 
bhttrothe  Farbe  annehme. 

Allein  Berzelius  **)  fand  bei  der  "Wiederholung  jener 
Versuche :  dass  das  basische  phosphorsaure  Eisenoxyd  dem 

*)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.    Tom.  I.  p.  9,  etc. 

**)  BerzeUus  in    den   Ann.  de  Chim.   et  de  Phys.    Tom»  N„ 
p.  42.  etc. 
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im  Wasser  zertheillen  Ehveiss  zwar  eine  Rostforbe,  keinem 
weges  aber  die  dem  Blute  zukommende  rothe  Farbe  er-, 
theile;  dass  jene  Materie  sich  mit  dem  Eiweiss  nicht  einmal 
chemisch  vereinige,  sondern  nach  längerem  Stehen  sich 
von  selbst  daraus  ablagere.  Berzelius  hält  vielmehr  dafür,, 
dass  der  roihfärbende  Antheil  im  Blut  ein  sehr  zusammen-, 
gesetztes  Wesen ,  eine  organisch  •  chemische  Verbindung, 
▼on  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff ,  Phos- 
phor, Calcium  und  Eisen  ausmache,  aus  welcher  erst  bei 
der  Einäscherung  das  Eisen  als  Oocyd  entwickelt  werde  und 
lässt  es  unentschieden,  ob  und  welchen  Antheil  das  Eisen 
an  der  rothen  Farbe  des  Blutes  haben  möge. 

Fourcroy  und  Vauquelin  erhielten  aus  80  Gcfarichts~. 
theilen  Blutroth  beider  vollkommensten  Einäscherung,  nur 
1  Gewichtstheil  Asche;  darin  gab  deren  fomerweitige Zer- 
gliederung an  Bestandteilen  zu  erkennen : 

Eisenoxyd  ..........  0,500 

Basisches  phosphorsaures  Eisenoxyd         .  -    .  0,075 

Phosphorsauren  Kalk  und  Bittererde   .      •      .  0,060 

Reine  Kalkerde      . 0,200 

Kohlensäure 0,160 

Verlust        . 0,005 

i,ööa 

Es  ist  begreiflich ,  dass  jene  Materien  nur  als  entfernte 
Bestandteile  angesehen  werden  können ,  die  wahrend  der 
Einäscherung  erst  neu  erzeugt  worden,  also  keinesweges 
als  nähere  Bestandteile  des  Blutroths  zu  betrachten  sind. 
Berzelius  erhielt  aus  100  Gewichtstheilen  aus  Men~ 
schenbtut  geschiedenes  Blutroth  1,3  Asche  und  daraus  bei 
deren  fernem  Zergliederung: 

Kohlensaures  Natron  mit  einer  Spur  von  Phosphorsäure     «  0^8 

Phosphorsaure  Kalkerde  •••••.<••  0,1 

Basisches  phosphorsaures  Eisenoxyd       «...      #      »  O^S 

Reines  Eisenoxyd        •      ••«••••..  0,1 

Kohlensäure    ......*...«.  0,5 

Verlust *      .      .      4     .      ;  0,1 

1,5. 
Jene  Resultate  der  Zergliederung  der  Blutasche  von 
Fourcroy  und  Vauquelm ,  so  vae  ^on  fcerfceliu*  ^  ttimmen, 
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trenn  man  die  gefundenen  Bestandteile  qualitativ  heimeil- 
tet, vollkommen ,  quantitativ  betrachtet  aber,  beinah  über- 
ein. 

Aus  dem  Blutrothe  von  Kinderblut  erhielt  Berzetiu* 
nur  1,0  Asche ,  welche  wegen  der  schweren  Einäscherung 
zuletzt  mit  Salpeter  verbrannt  werden  xnusste.  Dieses  eine 
Procent  Asche  von  100  Theilen  BhUroth  gab  bei  der  Zer- 
gliederung an  Bestandtheilen: 

Reine  Kalkerde 0,060 

Basisches  phosphorsaures  Ebenoxyd        .       .  0,200 

Reines  Eisenoxyd  0,075 

Kohlensaure 0,500 

Verlast 0,165 

1,000. 
Bin  früher  in  diesem  Blutroth  e  gefundener  kleiner  An« 
theil  von  Alkali  war  hier  mit  dem  zur  Verbrennung  ge- 
brauchten Salpeter  hinweggegangen. 

Weil  das  phospliorsaure  Eisensalz  nur  durch  die  bei 
der  Analyse  beobachtete  Methode  gebildet  seyn  konnte:  so 
versuchte  Berzelius  das  Eisen  von  100  Gewichtstheilen  der 
durch  das  Verpuffen  mit  Salpeter  gewonnenen  Blutasche, 
durch  hydrothionsaures  Ammoniak  zu  fallen ,  und  gewann 
dadurch  55,5  Procent  Eisenoxyd;  folglich  musste  das  Blut- 
roth eine  Masse  Hisen  enthalten ,  die  mehr  als  einem  halben 
Procent  oder  0,0536  seines  absoluten  Gewichts  an  reguli- 
nischem Eisen  entspricht. 

Diese  vielfachen  Versuche  und  daraus  hervorgegange- 
nen Resultate  von  Lemery,  Manghini%  Fourcroy9  Vau- 
quelin,  Berzelius,  Engelhardt  u.  a.  m.  weisen  also  das  Da- 
seyn  des  Eisens  im  Blute  bestimmt  nach.  Keiner  von  die- 
sen Chemikern  hat  aber  mit  Bestimmtheit  angegeben  -9  in 
welchem  Zustand,  oder  in  welcher  Verbindung  dasselbe 
die  rothe  Farbe  des  Blutes  zu  erzeugen  vermögend  war. 
Dieses  zu  erforschen  machte  daher  eine  neue  mühselige  Ar- 
beit nothwendig,  die  ich  angestellt  habe,  und  deren  Re- 
sultate ,  so  wie  die  daraus  gezogenen  Schlüsse,  ich  hier 
vorlegen  will» 

Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung ,  da&&  v?  enün  tax  B\uX- 
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kuchen  sich  seilet  überlassen  in  Fäulniss  übergeht,  mler 
den  sich  dabei  bildenden  und  entwickelnden  Gasarten  dar 
Geruch  von  ScJiwefel Wasserstoff  gas  durchaus  nicht  vei* 
kannt  werden  kann. 

Wo  aber  Schwefelwasserstoff  sich  darbietet,  muss 
Schwefel  als  Substrat  desselben  vorhanden  seyn,  eine  Ma- 
terie, von  der  man  bei  den  angeführten  Chemikern,  wel- 
che das  Blut  untersucht  haben,  keine  Erwähnung  findet. 

Das  Daseyn  des  Schwefels  im  Blute  schien  mir  eine 
besondere  Beachtung  zu  verdienen.  Es  kam  darauf  an, 
sein  Daseyn  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen,  welches  am  fol- 
genden Versuchen  mit  dem  Blute  Veranlassung  gab. 

Erster  Versuch.  —  Eine  Portion  frisches  menschli- 
ches Venenblut  wurde  in  einen  meist  damit  angefüllten 
pneumatisch -chemischen  Apparat  gebracht,  das  Gasent- 
bindungsrohr in  eine  mit  Wasser  bewirkte ,  stark  gesäuerte 
Lösung  von  essigsaurem  Blei  eingetaucht,  und  so  das  Ganze 
sich  selbst  überlassen. 

Das  Blut  nahm  erst  nach  dem  vierten  Tag  eine  braun* 
rothe  Farbe  an,  und  nun  sah  man ,  obschon  sehr  sparsam, 
Gasblasen  sich  entwickeln,  die,  so  wie  sie  die  Bleiauflösung 
berührten,  solche  sogleich  braun  färbten.  Der  Process 
dauerte  15  Tage  hindurch  und  es  hatte  sich  eine  hinreichen- 
de Menge  Schwefelblei  erzeugt ,  um  mich  von  dem  Daseyn 
des  Schwefels  in  selbigem  zu  überzeugen.  Dasselbe  Ex-  i 
periment  wurde  mit  einer  grössern  Masse  Rindsblut  mit 
gleichem  Erfolge  wiederholt.  - 

Zweiter  Versuch.  —    Zwei  Pfund  frisches  Rindsbbä   ^ 
wurden  in  einer  pneumatisch  -chemischen  Vorrichtung  ds*   i 
Fäulniss  unterworfen  und  das  Gasentbindungsrohr  dnrcK   i 
reiries  Wasser  gesperrt.     Nach  vier  Wochen  enthielt  das 
Wasser  ein  Gemenge  von  Hydrothionstjurc ,  von  Kohlen*   \ 
säure  und  von  Ammoniak.  Einige  Gasblasen,  die  nicht  vom   \ 
Wasser  eingesaugt  waren,  gaben  sich  als  Stickstoffgas  zu  \ 
erkennen.      Als   die  freiwillige  Gasentbindung  fiachliess, 
brachte  ich  Chlorwasserstoff  säure  zu  der  rückständigen,  an-    a 
noch  in  Fäulniss  befindlichen  Flüssigkeit,   wodurch  eine 
grossere  Masse  Gas  entvuckdfc  -vtoiää.    "ü*&  fatt&L  i»jgi- 
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setzte  Säure  sich  entwickelnde  Gas  wurde  in  Aetzammoniak 


haltendes  Wasser  geleitet.  Beide  Flüssigkeiten  zeigten, .  so- 
wobl  duteh  den  Geruch,  als  durch  die  anderweitig  damit 
angestellten  Prüfungen  mit  arseniger  Säure,  so  wie  mit  Carf- 
mumsalzen,  das-Daseyn  des  Schwefelwasserstoffs  in  sei« 
bigen» 

Dritter  Versuch*  —  Eine  Portion  trocknes  Blutroth 
wurde  in  einem  bedeckten  Platintiegel,  dessen  Deckel  nur 
mit  einer,  ganz  kleinen  Oe/Tnung  versehen  war,  der  voll- 
ständigen Verkohluiig  unterworfen,  bis  beim  vollkommenen 
Glühen  des  Tiegels  nichts  Flüchtiges  mehr  entwickelt 
wurde. 

Die  rückstandige  Kohle  wurde  zart  zerrieben,  dann 
mit  destillirtem  Wasser  ausgekocht*  Die  erhaltene  Flüssig- 
keit war  farblos  und  die  Reagentien  gaben  darin  keine 
Spur  von  Eisen  zu  erkennen.  Zugetröpfeltes  Eisenchlorid 
erzeugte  dagegen  in  selbiger  eine  dunkelrothe  Farbe* 

Vierter  Versuch.  —  Der  dritte  Versuch  wurde  mit 
einer  Portion  Blutkohle  wiederholt ,  derselben  aber  vorher 
2  Procent  gefeiltes  Eisen  und  20  Procent  reines  einfacfi- 
kohiensavres  Kali  zugegeben.  Nach  vollkommenem  Durch- 
glühen der  Masse  wurde  6ie  zerkleinert,  mit  Wasser  aus- 
gelaugt und  filtrirt.  Die  klare  hellgelbe  Flüssigkeit  verhielt 
sich  gegen  Reagentien  ganz  wie  eine  mit  freiem  Kali  ge- 
mengte Lösung  von  Kalium  -Eisencyanid. 

Die  Resultate  des  dritten  und  vierten  Versuches  wa- 
ren für  midi  sehr  überraschend ;  sie  gaben,  gleich  dem  des 
ersten  und  zweiten  Versuches ,  die  strengsten  Beweise  für 
das  Daseyn  des  Schwefels  im  Blute ,  dessen  Gegenwart  da- 
rin bisher  nicht  beobachtet  worden  war. 

Erwägt  man  ferner,  dass ,  wie  Berzelüts  und  mehrere 
andere  Chemiker  beobachtet  haben,  die  Blutasche  ein  AU 
kali  darbietet,  so  musste  solches  nothwendig  auch  in  der 
Blutkohle  enthalten  seyn. 

Wird  aber  Blutkohle  mit  Kali  oder  Natron  geglühet, 
so  werden  Cyankalium  oder  Cyannatriuni  erzeugt« 

Wird  endlich  Cyankalium  oder  Cyannatrium  vx  das 

Vene»  Jahrb.  d.  Chenu  u.  l'Lys.  Bd.  4.  (1832  Bd.  1«)  HfU  6  H%  6.    *>*- 
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Versetzung mit  Schwefel,  im  verschlossenen  Räume  geglü- 
het, so  muss  Schwefel -Blattstoff -Kalium  oder  Natrum 
erzeugt  werden,  welche,  so  wie  die  darin  enthaltene  und 
daraus  abgeschiedene  Schwefel -Blaustoffsäure  {jinihraza- 
thionsaure)  das  Eisenoxyd  blutroth  färben. 

Da  aber  im  rothfärb  enden  Theile  des  Bluts  alle  E 
dingungen  zur  Constitution  der  Schwefel -Blausäure  gege- 
ben sind:  so  glaube  ich  auch  den  Schluss  daraus  ziehen  zu 
dürfen ,  dass  der  rothfarbende  Stoff  im  Blute  (das  BlulrolTi 
oder  die  HÜmalinc)  im  Daseyn  des  Schwefel- Cyaneisens 
gegründet  seyn  musste,  dass  also  die  reine  Hämatine,  ge- 
trennt von  allen  animalischen  Beimengungen,  in  Schwefel  - 
Blaustoff-Eisen  bestehet. 

Dass  im  vierten  Experimente ,  wo  die  Blutkohle  in 
der  Versetzung  mit  Kali  und  Eisen  geglühel  wurde ,  blos 
Cyan-  Eisenkalium  erzeugt  worden  war,  hat  wohl  seinen 
Grund  darin,  dass  hier,  durch  das  vorwaltende  Eisen,  der 
Schwefel  im  Blut,  an  Eisen  gebunden,  zurückgehalten 
wurde. 

Auf  die  Resultate  der  beschriebenen  Versuche  und  die 
daraus  gezogenen  Folgerungen  gegründet,  musste  es  mög- 
lich seyn,  das  mit  Wasser  zerlheilte  Eiweiss,  so  wie  auch 
das  Blutwasser  und  eben  so  die  Milch,  durch  die  Vereini- 
gungmit  Schwefel -Blaustoffeisen,  in  eine  dem  Blut  ähn- 
liche Flüssigkeit  verwandeln  zu  können.  Um  dieses  zu  er- 
forschen, wurden  noch  folgende  synthetische  Experimente 
veranstaltet. 

o)  Eine  Portion  Serum  aus  menschlichem  Blute  \ 
de  mit  Schwefel-  Blausäure  versetz!,    und  wenige  Tropl 
Eisenchlorid  zugegeben.      Die  Flüssigkeit  nalim  soglei 
eine  dem  Blute  gleiclikommende  rotheFarbe  und  schäm 
Beschaffenheit  an. 

b)  Frisches  Eiweiss  mit  dem  vielfachen  Gewichte  d 
stillirteni  Wasser  geschüttelt,  bis  das  Eiweiss  gleichuili.' 
im  Wasser  verdieil t  war,  mit  Schwefel-  Blausäure  und  v 
Eisenchlorid  behanüeU,  »ab  eV.ttfeils.eme  dem  Blute ■lioet 
uhnlichö  Flüssigkeit. 
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c)  Dasselbe  war  auch  der  Fall  mit  der  Milch,  wenn 
solche  auf  gleiche  Weise  behandelt  wurde. 

Aus  allem  diesem  wage  ich  den  Schluss  zu  ziehen* 
dass  das  Blutroth  als  ein  eigenes  chemisch  organisches  Ge- 
bilde von  Biweiss ,  verschiedenen  Salzen  und  Schwefel - 
Blaustoff  eisen  y  in  welcher  das  Eisen  als  Metall  enthalten 
ist,  anerkannt  werden  muss;  und  dass,  wenn  man  einen 
eigenen  rothfärbenden  Stoff,  als  Hämatine,  im  Blute  zu- 
geben will,  dafür  das  Schwefel-  Blaustoffeisen  allein  aner- 
kannt werden  muss. 

Gegen  jenen  Schluss  liesse  sich  allerdings  einwenden,, 
dass,  wenn  das  Schwefel-  Blaustoffeisen  die  rothe  Farbe  des 
Blutes  bedingen  soll,  auch  eben  so  gut  das  Blutwasser  roth 
erscheinen  müsse. 

Dieser  Einwurf  hebt  sich  aber,  wenn  vorausgesetzt 
wird: 

1)  dass  das  Blutwasser  nur  Eiweissstoff,  der  Blutku- 
chen  hingegen  grösstenteils  Faserstoff  enthält,  der  darin 
mit  dem  Schwefel  -  Blaustoffeisen  verbunden  seyn  kann ; 

2)  dass  zwischen  dem  Faserstoff  und  dem  Schwefel  - 
Blaustoffeisen  keine  Mose  mechanische  Mengung,  son-* 
dem  eine  chemische  Mischung  nach  bestimmten  proportio- 
nalen Verhältnissen  existirt,  wodurch  es  begreiflich  wird, 
dass  der  Blutkuchen  und  das  Blutwasser ,  selbst  so  lange 
das  Blut  sich  noch  in  den  Venen  bewegt,  sich  in  einem  ge- 

'  trennt  zertheilten  Anstände  befinden ,  wie  solches  allgemein 
bekannt  ist.  Sind  meine  bisher  aufgestellten  Ansichten 
über  die  rothe  Farbe  des  Bluts  als  richtig  anzuerkennen ,  ist 
das  rothe  Pigment  im  Blute  (die  Hätnatinc),  getrennt  von 
allen  organischen  Beimengungen  gedacht ,  blos  Anthrazo- 
thion- Eisen:  so  würde  daraus  folgen,  dass  das  ganze  Blut 
als  ein  inniges  Gemenge  von  Faserstoff,  von  Eiweissstoff 
und  von  Anihrazothion  -  Eisen ,  angesehen  werden  muss« 
Die  anderweitigen  salzigen  Beimengungen  würden  daher 
als  ausserwesentlich  zu  betrachten  seyn. 

Anmerkung,  —  Das  Daseyu  des  anthrazolhionsauren  Eisens  im 
Blute,  so  wie  seine  giftigen.  Wirkungen  auf  den  lebenden  Q\^&x\\*- 
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mus  •  geben  vielleicht  ejneri  Grohd  zur  Erklärung  de»  noch'  itnmer 
streitigen  sogenannten  JFurslgifUs,  das,  besonders  bei  altgewor- 
denen, und  daher  tKeilweise  verdorbenen ,  geräucherten  Blutwür- 
sten nach  deren  Genuss  so  oft  bemerjtt  worden  ist.  Vielleicht  das; 
dann  die  Anthrazothions'dure  in  denselben  mehr  frei  entwickelt 
wird  i  und  deren  giftige  Wirkungen  sind  durch  die  Erfahrung  all* 
gemein  begründet.  ■'         '    Ä" 


-2.  Beitrag  zur  chemischen  Kenntniss  der  Getreidearten, 

vom 
Dr.  W.  17»  Fuss  in  Berlin. 

In  Folge  eines  vorn  Herrn  Geh.  RaÜie  Hermbstaedt 
im  Erdmann' sehen  Journale  Bd.  Xu.  Heft  l.S»  1  ff.  erschie- 
nenen Aufsatzes  erlaube  ich  mir  einige,  bereits  vor.  mehreren 
Jahren,  bei  Gelegenheit  einer  Reihe  im  Laboratorium  des 
KönigL  Gewerbe -Institutes  zu  Berlin  angestellter  Analysen 
^erschiedenerWeizensorten  gemachte,  Erfahrungen  und  Er- 
gebnisse mitzutheilen,  indem  dieselben  durch  Anreihen  an 
fehe  umfassende  Arbeit  von  einigem  Interesse  seyn  möchten. 

Mit  Recht  sagt  Herr  Geh.  Rath  Hermbstaedt  von  der 
chemischen  Zerlegung  der  Getreidearten,  dass  sie  eine 
flieht  wenig  mühsame,  langwierige  und  umständliche  Ar» 
beit  sey.  Die  (wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht  zu  vermei- 
dende) Unsicherheit  der  Methoden  bei  Ausscheidung  der 
einzelnen  Bestandteile,  verbunden  mit  der  beständigen 
Besorgniss  während  dem  Aussüssen  der  bereits  ausgeschie- 
denen Substanzen ,  dass  entweder  diese ,  oder  die  in  der 
abfliesenden  Flüssigkeit  noch  aufgelöst  befindlichen,  (durch 
eintretende  Fäulniss)  leiden  möchten,  so  wie  die  häufigen 
Wägungen  während  des  Austrocknens  der  ausgeschiedenen 
Bestandtheile ,  verlangen  in  der  That  viel  Geduld  und  Aus- 
dauer. Bei  Befolgung  folgender  Rathschläge  kann  indess 
die  Anzahl  der  Geduld pr oben  um  ein  Bedeutendes  verrin- 
gert werden.  Vor  allen  Dingen  hüte  man  sich  dergleichen 
Arbeiten  "im  Sommer  vorzunehmen,  sonst  ist  (die  Erfah- 
rung spricht  aus  mir)  Zeit  und  WSVie  ohne  Rettung  verloren. 
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Nächst  diesem  eigne  man  sich  eine  gewisse  Gewandtheit, 
während  der  Arbeit  schnell  zu  verfahren,  ohne  doch  dabei 
in  Flüchtigkeit  zu  verfallen,  an.  Man  säume  also  nicht, 
sondern  betreibe  die  Arbeit  rasch  hintereinander  fort  Be- 
sonders sorge  man  endlich  dafür,  dass  die  ausgeschiedenen 
Substanzen  so  schnell  wie  möglich  austrocknen.  Diess  ge- 
schieht am  besten  in  einem  gut  eingerichteten  Trockenofen, 
in  dem  mim  aber,,  während  sich  ausgeschiedene  Substanzen 
zum  Austrocknen  darin  befinden,  die  Temperatur  auf 
30°  R.  zu  erhalten  suchen  mu$s.  In  Ermangelung  eines 
Trockenofens  kaiin  man  folgende  Einrichtung,  deren  sich 
Herr  Hofrath  Stromeyer  zum  Trocknen  aller  Niederschläge 
bedient ,  recht  gut  anwenden«  Man  legt  die  zu  trocknende 
Substanz  in  eine  porcellanene Untertasse,  deckt  eine  zweite 
umgekehrt  darauf,  und  setzt  dies  auf  eine  über  einen  klei- 
nen Windöfen  liegende  warme  gusseiserne  Platte.  Um  aber 
bei  .etwaniger  zu  starker  Erhitzung  der  gusseisernen  Platte 
kejpe  Zerstörung  der  vegetabilischen  Substanz  befürchte« 
zu  dürfen ,  setzte  ich  die  Unterlasse  nicht  auf  die  gusseisei- 
I  ne  Platte  selbst,  sondern  legte  zwischen  die  Tasse  und  die 
i  Platte  ein  dünnes  Holzhrettchen.  Auch  kann  man  sich  zum 
Austrocknen  der  ausgeschiedenen  Substanzen  ganz  gut  der 
Rohre  eines  Stubenofens  bedienen.  Die  zu  trocknende 
Substanz  wird  ,  so  wie  vorhin,  zwischen  zwei  Untertassen 
gelegt.  Auch  hier  ist  es,  der  Sicherheit  halber ,  sehr  gut, 
zwischen  die  Platte  der  Ofenröhre  und  die  Tasse  ein  dünnes 
Holzbrettchen  zu  legen. 

Die  von  mir  analysirte  Getreideart  ist,  wie  bereits 
•oben .erwähnt,  Weizen,  wovon  mir  eine  Menge  Sorten  zu 
<fiebote  standen ,  deren  Art  ihrer  Cultivirung  u.  s.  w.  mir 
taber  imbekannt  sind ,  was  indess  bei  der  hier  zu  gebenden 
iMittheitung  nichts  schadet ,  da  dieselbe  nur  eine  rein  che- 
mische, keineaweges  eine  agronomische  seyn  soll. 

.  Der  Gang  der  Analyse,  den  ich  bei  diesen  Weizen  - 
Analysen  befolgte,  ist  derselbe,  den  Hermbstaedt  in  dem 
erwähnten  Aufsatze  S.  9.  angiebt,  indem  ich  einen  frü- 
hern Aufsatz  von  Hermbstaedt  in  den  Verhandlungen  deu 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  i  YreV&isv  &ex\Va&\\\.- 
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sache  nach  mit  dem  oben  erwähnten  übereinstimmt,  dabei 
zum  Grunde  legte.  Nur  in  wenigen  Puncten  bin  iöh  etwas 
von  den  Methoden  HtrmbstaedVs  abgewichen ,  und  werde 
diese  geringen  Abweichungen,  der  sicherern  Vergleichung 
der  Resultate  halber,  getreu  angeben« 

Von  drei  Weizensorten  stellte  ich  vollständige  Analy- 
sen an  *);  nur  bestimmte  ich  nicht,  was  Hermbstäedt  bei 
•einen  Analysen  mit  unglaublicher  Mühe  sogar  wirklich  be- 
stimmte, die  Menge  des  Getreideöls.  Bei  diesen  Analysen 
wurde  mir  aber  bald  die  Unsicherheit  der  quantitativ«!  Be- 
stimmung organischer  Substanzen  klar;  und  ich  beschloss 
daher,  um  mich  zu  überzeugen,  wie  weit  sich  bei  der  quan- 
titativen Bestimmung  organischer  Substanzen  wohl  auf  Ge- 
'nauigkeit  rechnen  lässt,  -diese  Gelegenheit  zu  benützen,  und 
eine  Reihe  vergleichender  Gewichtsbestimmungen  vareui- 
'nehmen.  *  Ich  that  diess  mit  der  natürlichen  Feuchtigkeit 
und  -der  Hülsensubstanz  der  Weizenköner,  wobei  ich  die 
ausserste  Sorgfalt  anwandte,  und  werde  imt  grosster  Gtf» 
wissenhafiigkeit  am  Schlüsse  die  Resultate  mittheileu. 

I.    Verfahren  bei  der  chemischen  Zerlegung  des  Weizens* 
1.  Bestimmung  der  Feuchtigkeit. 

Eine  abgewogene  Menge  Weizenkörner  wurden  in 
einem  Porcellanschälchen  im  Trockenofen  so  lange  bei  ei* 
ner  Temperatur  von  30°  R.  ausgetrocknet,  bis  keine  Ge- 
.wichtsabnahme  mehr  Statt  fand.     Hierzu  nahm  ich  unge- 
fähr 200  Gran  Körner. 

£.  Bestimmung  der  Hülsensubstanz. 
Eine  andere  genau  gewogene  Menge  Weizenkörwr 
wurden  kalt  mit  destillirtem  Wasser  übergössen,  und  so 
lange  darinnen  gelassen,  bis  sie  so  weit  erweioht  waren» 
dass  sie  sich  durch  einen  schwachen  Druck  aufdrücken 
Hessen,  wozu  es  einiger  Tage  Zeit  bedurfte.  Nachdem  das 
Wasser  vorsichtig  von  den  erweichten  Körnern  abgegossen 

»■■■        ■     "—  ■  ■■  «^  ■  ■—  ■ 

*)  Bei  den  im  Laboratorium  des  Rönigl.  Gewerbe  -  Instituts  an- 
gestellten Weizenanalysen  kam  es  nur  darauf  an ,  Feuchtig- 
keit, HülsensubsUrtx,  SC&tarofibL  vmd  Kleber  zu  bestimmen. 

F. 
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war,  wurden  sie  auf  ein  kleines ,  sehr  sauber  gearbeitetes, 
mit  feinen  Lucherii  versehenes ,  ha  lbkuge  (förmiges  Sieb- 
chen*)  gebracht,  und  mit  einem  kleinen  Pistille  zerquetscht, 
während  dem,  durch  von  Zeil  zu  Zeit  zugesetztes  Wasser, 
das  aus  den  Hülsen  herausdrückte  Stärkemehl  u.  s.  w.  ab- 
gespült wurde.  Die  zurückbleibenden  Hülsen,  denen  im- 
mer noch  ein  Antheil  Stärkemehl  u.  s.  w.  anhängt,  wurden 
von  dem  Siebchen  genommen,  und  in  einem  Glase  mit  Iri- 
schem Wasser  übergössen.  Damit  blieben  sie  so  lange  ste- 
hen, bis  das  Wasser  milchig!  wurde.  Alsdann  wurden  die 
Hülsen  wieder  auf  das  Siebchen  gebrach!  und,  unter  fort- 
wä'hi-endem  Uebergiessen  mit  frischem  Wasser,  mit  dem 
kleinen  Pistille  gut  ausgedrückt.  Dienunanf  demSiebchen 
zurückbleibenden  Hülsen  wurden,  nm  die  letzten  Anlheile 
Stärkemehl  n.  s.  w.  davon  zu  entfernen,  zum  zweitenmale 
mit  frischem  Wasser  Übergossen  und  auf  die  eben  ange- 
fahrte Art  behandelt.  Mitunter  war  es  sogar  nöthig  sie 
zun  drilteiimale  dieser  Behandlung  zu  unter  werfen.  Dies» 
gidäsen  mit  Wasser,  Ausdrücken  und  Abspülen  muss 
überhaupt  so  oft  geschehen ,  bis  dass  das  auf  die  Hülsen  ge- 
gossene Wasser  vollkommen  klar  abläuft.  Die  so  erhaltene 
reine  Hülsensubslanz  wurde,  um  den  Wä guiigen  des  Fi  1- 
trums,  wobei  stets  ein  mehr  oder  minder  bemerkbarer  Feh- 
ler entsteht,  zu  entgehen,  in  entern  kleinen  Porcellan schal- 
chen,  miteinem  zweiten  zugedeckt,  auf  die  oben  angeführte 
Art  bei  30°  R.  so  lange  ausgetrocknet,  bis  zwei  aufeinander 
folgende  Wägnugeii  übereinstimmten.  (Die Wägungen  der 
Hülsensuhstanz  machte  ich,  um' das  häufige  Tariren  der 
Pore  e  Hansel  laichen  zu  vermeiden,  in  einem  kleinen  Platin- 
liegel ,  dessen  Tara  ein  für  allemal  bekannt  war.  Es  ver- 
steht sich  natürlich  von  selbst,  dass  man  beim  Ausschütten 
der  Hülsen  aus  dem  SchÜh-hen  in  den  Platintiegel,  und  um- 
gekehrt, die  grÖsste  Sorgfalt  beobachten  muss,  damit  da- 
bei nichts  verloren  gehe.)  Hierzu  nahm  ich  gewöhnlich 
gegen  100  Gran  Körner. 

*)    Nw-h   Art    der,    die   man  an    die    Tüllen  dev   Thft«ku»Yi«v 
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%ä  Bestimmung  des  Klebers.  ' 

Eine  dritte  gewogene  Menge  Weizenkölner  wurden 
mit  einer  kleinen  Handmühle  grob  gemahlen,  darauf  in  die-* 
sem  gemahlenen  Znslande  wiederum,  und  zwar  ganz  ge~ 
nau ,  .gewogen,  Beim  Mahlen  der  Körner  entsteht  ein  nur 
sehr  geringer  Verlast,  daher  die  Differenz  beider  Wagun- 
gen  auch  stets  nur  sehr  geringe  war.  Die  zweite  Wügiing 
muss  als  die,  welche  die  wirklich  in  Arbeit  genommene 
Stenge  Weizenkörner  angiebt,  angenommen  und  in  die  Be- 
rechnungen gezogen  werden* 

Diese  gemahlenen  Weizenkörner  wurden  nun  in  em 
kleines,  in  die  Mündung  eines  grossen  Becherglaees  gesetz- 
tes, sauber  gearbeitetes  feines  Haarsiebchen  gebracht,  mit9 
wenig  Wasser  befeuchtet,  und  in  diesem  Zustande  so  lange 
gelaasen,  bis  das  Ganze  gehörig  aufgequollen  war,  und  eine 
teigige  Masse  bildete.  Dazu  waren  in  der  Regel  nur  einige 
Stunden  nöthig.  Darauf  wurde  diese  teigige  Maaser  auf  dein 
Siebchen  mit  Wasser,  welches,  besonders  anfänglich,  in 
kleinen  Portionen  zugesetzt  wurde ,  mittelst  eines  kleinen 
Pistills  ausgeknetet,  wobei  immer  darauf  gesehen  wurde, 
dass  das  auf'  dem  Siebchen  zurückbleibende  eine  zusammen» 
hängende  Masse  blieb.  Durch  in  dieser  Art  fortgesetztes 
Auskneten,  wurde  endlich  ein  weiches  elastisches  Kugel- 
chen ,  aus  Kleber  (Triticin)  und  Hülsensubstanz  bestehend, 
erhalten,  welches  dann  noch  so  lange  mit  Wasser  ausge- 
knetet wurde,  bis  das  davon  abfiiessende  Wasser  vollkora» 
men  klar  blieb.  Die  mit  dem  Wasser  durch  das  Siebchen 
hindurchgegangenen  Bestandteile  sind:  Stärkeinehl,  Ei- 
weissstoff,  Schleünzucker,  Gummi  und  saure  phosphor- 
saure Salze  *),     Nun  wurde  das  erhaltene  Gemenge  von 

.  *)  Ausser  diesen  Beslandtheilen  enthielt  die  vom  Kleber  und  der 
J-lülsensubstanz  abgelaufene  Flüssigkeit  noch  den,  den  Hülsen 
eigenthiimlichen  t  Extractivstoff,  welchen  ich ,  der  geringen 
Menge  halber,  ganz  vernachlässigte.  Freilich  sind  die  von 
mir  aus  dieser  Flüssigkeit  ausgeschiedenen  Substanzen  (Ei- 
weissstoff,  Schleimzuckcr  und  Gummi)  dann  mehr  oder  min« 
der  mit  dieser  extraetiven  Materie  verunreinigt.  Mermb- 
staedt  entfernte  diese  exVri\t\\Nfc^\fetet\«Nat  <Xäu\  Auskneten 
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Kleber  und  Hfilaenenbatanz  in  einem  tarirten  kleinen  Por- 
wftanechiikhen  so  lange  bei  30°  R.  getrocknet,  bis  keine 
Gewichtsabnahme  mehr  Statt  fand.  Voo  dem  erhaltene» 
Gewichte  wurde  das,  für  die  bei  dieser  Operation  in  Arbeil 
genommenen  Menge  Weizenkörner  entsprechende,  aus  2» 
bekannte  -Gewicht  der  Hülsensubstanz  abgezogen.  Der 
Rest  ist  das  Gewicht  des  Klebers. 

Diese  Methode,  welche  ziemlich  zuverlässige  Resul- 
tate giebt,  ist  jedoch  nicht  immer  ausführbar.  Es  kamen 
mir  nämlich  einige  Weizenarten  *)  vor,  welche  im  gemahl- 
nen  Zustande  mit  Wasser  übergössen  zwar  aufquollen,  bei 
denen  -es  aber  nicht  möglich  war,  beim  Auskneten  mit  Was- 
ser die  ganze  Menge  des  Klebers  auf  dem  Siebchen  znsam~ 
men  zu  behalten ;  stets  ging  bei  diesem  ein  grosser  Theil  des 
Klebers,  mit  dein  Stärkemehle  gemengt,  durch  das  Siebchen 
hindurch.  In  einem  solchen  Fall  änderte  ich  das  Verfah- 
ren dahin  ab ,  dass  ich  das  Auskneten  der  gemahlenen  Kör^ 
aar  m  einem  feinen  Muslinläppchen,  ^reiches  nebst  dem 
not  Zubinden  bestimmten  Bindfaden  vorher  bei  30°  R.  aus! 
gttrodknet  und  gewogen  worden  war,  vornahm.  Das  nach 
dem  Auskneten  m  dem  zugebundenen  Muslinläppchen  zu* 
nofcbleSbende  Gemenge  von  Kleber  und  Hülsen  blieb  iq 
don  Lappchen,  und  wurde  mit  diesem  bei  30°  R.  ausge- 
trocknet und  gewogen.  Von  dem  erhaltenen  Gewichte  wwd 
das  das  Mnslinläppahens  und  Bindfadens  und  das  der  Hut 
sensvbatanz  abgezogen.  Nach  dieser  Methode  sind  die  Re- 
sultate weit  weniger  sicher,  als  nach  der  vorhergehenden; 
weil  eich  bei  dem  zweimaligen  Wägen  des  Muslinläppchens 
und  Bindfadens  gar  zu  leicht  Fehler  einschleichen  können. 

4.  Bestimmung  des  Stärkemehls  **). 

Aus  der  beim  Ausscheiden  des  Klebers  durch  das 
Haarsiebchen  hindurchgegangen  Flüssigkeit  setzte  sich  sehr 

der  Körner  durch  Uebergiessen  mit  Wasser,  ohne  sie  jedoch 

quantitativ  zu  bestimmen.  F. 

*)  Ich  hatte  auch  Gelegenheit  es  an  einer  schlechten  Sorte  Hafer 

zu  beobachten.  F. 

•*)  Von  hier   an  bin  ich  ganz  dem  Verfahren  Hermbttaedti* 

gefolgt.  T?% 


bald  dm  Stärkemehl  ab  *),  welches,  nachdem  der  grösste 
Theil  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  abgegossen  war, 
mehrere  Mali.:  mit  Irischem  destillu-len  Wassei  übergössen, 
sodann  auf  einem  ausgetrockneten  und  gewogenen  Fill 
gesammelt^  hi  diesem  erst  an  der  Luft,  nachher  hei  30u 
ausgetrocknet,  nnd  alsdann  mit  diesem  gewogen 
5.  Bestimm  tu  ig  des  Kiveissstoffs. 

Die  TOn  dem  Stärkemehl  abgegossene,  schwach 
cbig  aussehende,  Flüssigkeit,  wurde  nun  in  einem  Gla; 
kolben  zum  Sieden  gebracht,  wobei  sich  der  Eiweissstolf 
in  zarten  Flocken  ausschied.  Er  wurde  auf  einem  gewoge- 
nen Fillrum  gesammelt,  ausgesüsst,  und  mit  dem  Filtruin 
bei  30°  R.  getrocknet  und  gewogen. 

6.  Bestimmung  des  SHileimziickers. 

Nachdem  auf  die  eben  angeführte  Art  aus  der 
Stärkemehl  abgegossenen  Flüssigkeit  der  Eiweissstoff  aus- 
geschieden worden  war,  wurde  dieselbe  vorsichtig  zur 
Trockene  abgedampft.  Die  erhaltene  trockene  Masse  wur- 
de mit  starkem  Weingeist  gekocht,  wodurch  der  Schleim- 
zucker aufgelöst  wurde ,  das  Gummi  und  die  sauren  rJios- 
phorsauren  Salze  aber  imaulgelöst  blieben.  Nachdem  *Jer 
Rückstand  mehrere  Wale  mit  Weingeist  ausgesüsst  worden 
war,  wurde  die  gesammle  weingeistige  Flüssigkeit  meinem 
gewogenen  kleinen  Poreellansihiilehen  vorsichtig  bis  zur 
Trockene  abgedampft  und  der  so  erhaltene  Schleimzucker 
alsdann  gewogen. 

7.  Bestimmung  des  Gummi. 

Der  nach  dem  Kochen  mit  Weingeist  bleibende  Rück- 
stand wurde  mehrere  Male  hintereinander  mit  geringen  Men- 
gen warmen  destillirten  Wassers  übergössen;  die  dadurch 


_ 


*)  Diess  geschieht  um  so  schnellerund  vollständiger,  je  mehr 
nian  darauf  sieht,  das  SlÜrftemehl  in  seinem  ihm  eigen Ihii m- 
lichen  krystatlüii'sch -körnigen  Zustande  zu  erhalten.  Ueber- 
harirtt  wird  dann  das  Ansammeln  auf  dem  l'iltnim  und  dm 
Aussitssen  sehr  erleichtert.  Matt  erreicht  diess  sehr  leicht  da- 
durch, dass  man  die  gemjfc\«atü^OTQec  uiihi  lange  in  dem 
aufgequollenen  Zustande  Ya&at,  F. 
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erhaltene  wässerige  Auflösung  des  Gummi  alsdann  von  den 
rmauigelöst  zurückbleibenden  sauren  phosphorsauren  Sal- 
zen ahftttrirt,  in  einem  gewogenen  kleinen  Porcellanschäl- 
chen  vorsichtig  zur  Trockene  abgedampft,  und  der  erhal- 
tene Rückstand,  (das  Gummi)  gewogen. 

8.  Bestimmung  der  sauren  phosphorsauren  Salze. 
DasFiltrum  auf  dem  bei  7.  die  sauren,  phosphorsau- 
ren Salze  angesammelt  wurden ,  war  vorher  bei  30  R.  aus- 
getrocknet und  gewogen.  Die  sauren  phosphorsauren  Sal- 
ze"-wurden  nun  vorsichtig  ausgesüsst,  und  darauf  mit  dem 
Filter  bei  30°  R.  getrocknet  und  gewogen.  Die  Basen  die- 
ser Salze  waren,  wie  sie  auch  Hermbstaedt  angiebt,  Kalk- 
erde und  Bittererde,  nur  fand  ich  dabei  noch  eine  Spur 
Thonerde. 

-  Ab  dritte  Portion,  worin  der  Kleber,  das  Stärke- 
mehl, derEiweissstoffu.s.w.,  bestimmt  wurden,1  nahm  ich 
immer  ungefähr  500  Gran  Körner. 

II«    Ergebnisse  der  chemischen  Zerlegung  des  Weizens.        , 

Nach  der  eben  beschriebenen  Art 'anal  jsirte  ich  drei 
in  Nordamerioa  eultivirte  Sorten  Weizen,  Ueber  die  dabei 
erhaltenen'  und  in  folgender  Tabelle  aufgeführten  Resul- 
tate'habe  ich  indess  freimüthig  zu  bemerken,  dass  mir 
dieselben  selbst  nicht  durchaus  genügen,  ja  dass  sogar  ein- 
zelne Zahlen,  da  die  bei  einer  solchen  Analyse  obwalten- 
den Umstände  jede  Art  von  Genauigkeit  zu.  sehr  erschwe- 
ren; sehr  unzuverlässig  sind. 


No.U 

No.2. 

No.3. 

Feuchtigkeit 

9,38 

8,45 

9,70 

Hülseniub'stanz 

8,80 

6,65 

6,99 

Kleber 

15,04 

19,56 

15,51 

Stärkemehl 

56,03 

56,67 

58,90 

Eiweissstoff 

0,15 

0,88 

0,30 

Schleimzucker 

0,60 

0,60 

0,68 

Gummi 

0,41 

0,48 

0,40 

Saure  phosphorsaure  Satze 

0,08 

0,06 

0,06 

Verlust 

10,01 

6,65 

7,46 

|    100,00  \    U»j»  \    \S»ffc 


fttt  l '  *  *  #■■■•' 

UL    Ergebnisse  der  mit  der  natürlichen  Feuchtigkeit  und  der 
HUhensub$tanz  der  Weizerikürner  Vorgenommenen  vergleichenden 

Gewichtsbestimmungen. 

Die  Absicht,  die  ich,  als  dieseArbeit  von  nur  unternom- 
men wurde,  vor  Augen  hatte,  war,  wie  ich  auch  oben  bereits 
bemerkt  habe  ,  zu  untersuchen,  wie  weit  wohl  die  bei  den 
angesteütenWeizenanalysen  erhaltenen  Resultate  zuverlässig 
seyen.  Ich  verfuhr  daher  hierbei  mit  der  allergrößten  Ge- 
nauigkeit und  Sorgfalt,  und  kann  die  erhaltenen  Resultate 
mit  voller  Ueberzeugungfür  zuverlässig  erklären.  Um  das  in 
Arbeit  befindliche  Material  mit  grösserer  Leichtigkeit  über- 
sehen zu  können,  folgte  ich  der,  bei  der  Analyse  unorga- 
nischer Substanzen  stets  mit  vielem  Nutzen  angewandten, 
Regel,  mit  möglichst  geringen  Mengen  zu  operiren,  und 
wandte  daher  bei  diesen  Versuchen  immer  nur  ungefähr  30 
bis  50  Gran  Körner  an.    Das  Trocknen  geschah  in  (Jeinen, 
mit  feinem  weissen  Fliesspapier  und  sauberen  Glasplatte? 
bedeckten,  Porcellanschälchen,  in  einem  kleinen  Trocken- 
ofen mit  grösster  Vorsicht,  wobei  immer  die  zur  Verglei- 
chung  bestimmten  Substanzen  gleichzeitig  in  den  Trocken- 
ofen gebracht  wurden,  nebeneinander  stehenblieben,  und 
gleichzeitig  auch  wieder  aus  den  Trockenofen  herausge- 
nommen wurden.    Li  den  Fällen  wo  ich  drei  Gewichtsbe- 
.Stimmungen  gemacht  habe,  wurde  der  dritte  Versuch  allem 
angestellt    Die  Wägungen  wurden  in  einem  kleinen  neuen 
Platintiegel ,    dessen  Tara  ganz  genau  ermittelt  war,  ge- 
macht.    Als  letzte  Wägimg  wurde  stets  die  angenoxnpttn, 
welche,    nachdem  die  zu  trocknende  Substanz  wiederum 
eine  bestimmte  Zeit  lang  im  Trockenofen  gestanden  hatte, 
mit  der  vorhergehenden  ganz  genau  übereinstimmte. 
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BMtnuoaof  der  HiiltfntabstaM  ia 

tigkeit  in  1UÜ  Theilesu 

100  Theilen. 

Ister 

2ter 

""•■  *•■■■■ 
Ister 

2ter 

3ter 

No. 

,  Versach. 

Versuch« 

Versncli. 

Versuch; 

Versuch. 

1. 

14,81 

14,41 

5,189 

4,663 

4,887 

2. 

18,90 

13,51 

5,084 

7,721 

6,054 

3. 

14£5 

14,88 

5,114 

4,657 

4,809 

4. 

14^1 

14,14 

5,579 

5,047 

$9 

6« 

13,68 

13,82 

5,400 

6,387 

5,978 

6. 

16,06 

16;39 

5,570 

4,800 

5,246 

7. 

15,65 

15,40 

6,081 

4,595 

8. 

16,63 

15,80 

4,845 

6,202 

& 

14,48 

14,29 

4,615 

5,008 

10. 

14,30 

14,46 

5)485 

6,984 

11. 

18,44 

13,65 

6,343 

7,889 

12. 

16,06 

15,7t 

6,882 

7,827 

15. 

15,69 

15,34 

4,992 

4,824 

3.  Ueber  den  Boraxweinslein, 


von 


Ad.    D  u  f l  o  s. 

.  Im  dritten  Hefte  des  gegenwärtigen  Jahrganges  des 
heuen;  Jahrbuchs,  habe  ich  einige  Versuche  über  die  che- 
mische Zusammensetzung  des,  rnittelstBorsäure  bereiteten, 
Boraxvireinsteins  mitgetheilt,  aus  welchen  die  Wahrschein- 
lichkeit hervorging,  dass  sich  in  diesem  Salze  der  Sauer- 
stoffgehalt der  Borsäure  zu  dem  der  freien  Weinsäure  wie 
3 : 5  verhalte,  welches  Verhältniss  sich  auch  in  dem,  mit- 
telst borsauren  Natrons  nach  Vorschrift  der  preussischen 
Pharmacopoe  bereiteten,  Boraxweinsteine  darbot,  wenn 
die  chemische  Constitution  dieses  letztern  aus  den  Resul- 
taten, welche  Herr  Prof.  Dulk  bei  dessen  Analyse  erhielt, 
berechnet  wurde.  Nachdem  der  genannte  Chemiker  in  der- 
selben gehaltreichen  Abhandlung  noch  für  einige  andere, 
nicht  minder  wichtige  weinsteinsaure  Doppelsalze,  nämlich 
für  den  Antimonialweinstein  und  für  den  Eisenweinstein, 
eine  analoge  Zusammensetzung  kennen  gelehrt  hatte  %  so 
war  es  um  so  interessanter,  die  Richtigkeit  der  oVAgeu  Kti- 


gäbe  durch  wiederholte  Untersuchungen  ausser  Zweifel  zu 
setzen.  Die  zu  diesem  Zweck  unternommenen  Versuche 
waren  folgende. 


100  Gb\  höchst  fein  gepulverten:,  gereinigten  Wein- 
steins, 20  Gr.  gereinigten,  kiystaüisirten  Borax  und  drei 
Unzen  Wasser  wurden  bei  einer  Temperatur  zwischen  60 
und  70°  G.  24  Stunden  lang  digerirt  und  dann  zur  Trockene 
verdampft.  Die  trockene  Salzmasse  wurde  mit  einer  Unze 
kalten  Wassers  Übergossen,  das  Ganze  24  Stunden  unter 
öfterm  Umrühren  stehen  gelassen,  dann  auf  einen  Filter 
gegossen,  der  rückständige  VÄinstein  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Er  betrug  40  Gr. 
es  waren  mithin  60  Gr.  aufgelöst  worden.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wurde  zur  Trockene  verdampft -,  das  trockene 
und  feinzerriebene  Salz  12  Stunden  lang  einer  Temperatur 
welche  den  Siedepunct  des  Wassers  um-  mehrere  Grade 
überstieg,  ausgesetzt  und  dann  gewogen.  Ea  betrug 
30,6  Gran. 

10  Gr.  von  diesem  Salze  liinterliessen  nach  halbstün- 
digem Glühen  im  Platintiegel  eine  geschmolzene  Salzmasse, 
welche  4,75  Gr,  wog;  mit  Säureh  aufbrauste  und  demnach 
Kohlensäure  enthielt.  Um  nun  die  Menge  dieser  letzteren 
zu  bestimmen,  wurden  in  einem  tarirten  Platintiegel  20 Gr. 
.  Borax  geschmolzen ,  zu  diesem  dann  10  Gr.  'des  Borax- 
weinsteins zugefügt  und  das  Ganze  vonNeuem  zum  glühen- 
den Flusse  gebracht.  Der  Gewichtsverlust  betrug  jetzt 
6,38  Gr. ,  das  rückständige  Salz  brauste  nicht  im  geringsten 
mnVSäuren,'  enthielt  also  keine  Kohlensäure. 

■ 

Aus  diesen  Versuchen,  welche  in  dreimaliger  Wie- 
derholung, bis.  auf  einige  unbedeutende  Abweichungen, 
dieselben.  Resultate  lieferten,  ergiebt  sich,  dass  indem, 
fraglichen  Boraxweinstein  au£3  M.  G.  wasserhaltigen,  dofk 
peltweinsaurenKali's  IM.  G.r  wasserleeres,  borsaures  Natron 
enliialten  ist.  Der  erste  Versuch  ergiebt  nämlich  für  diev 
Zu5anunensetzungdesuiil^tsuc\vXCTv^^^\  < 
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in70,6Gi\  inlOOTh. 

i  Weinsäure    42,594       60,348 

60  Gr.  doppeltweinsanres  Kall  =  /  Kali      •    .    14,975       21,217 

(  Wasser     .      2,431         3,445 
20  Gr.  kiystallisirten  = 

wm <*.  — .- -■_-  j ST :  T$i^& 

70,580      100,000 

Der  zweite  Versuch  hatte  ergeben: 

in  10  Gr.        in  100  Th  eilen. 
Kali      •    • 

Natron      .    \     3,62  36,20 

Borsäure  • 


Weinsäure 
Wasser    v 


|     6,38  68,80 


10,00  100,00. 

•        '  II. 

lOQGr.  fein  gepulverten,  gereinigten  Weinsteins  und 
25  Gr,  kiystaUisirter  Borsäure  wurden  mit  anderthalb  Unzen 
Wasser  24  Stunden  lang,  in  einem  verschlossenen  Gefasse 
bei  einer  Temperatur  zwischen  50  und  60°  C. ,  digerirt, 
hierauf  .das  Ganze  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockene  ver- 
dampft. Die  trockene  Salzmasse  wurde  mit  einer  Unze 
kalten  Wassers  Übergossen,  .  nach  mehrstündiger,  kalter 
Digestion  das  Ganze  auf  einem  Filter  gebracht , .  der  rück« 
ständige)  Weinstein  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  ge- 
tiyyjcne*  und  gewogen.  Er  betrug  23,75  Gr.;  es  waren 
Wthin  76,25^ &r.,  aufgelöst  worden.  Die  Flüssigkeit  wurde, 
zur  Trockene  verdampft,  der  Rückstand  fem  zerrieben  und 
12  Standen*  lang  bei  der  Temperatur  des  kochenden  Was- 
sers getrocknet    Er  betrug  86,65  Gran. 

10  Gr. '  dieses  Salzes  verloren  bei  vorsichtigem  Er- 
hitzen mit  geschmolzenem  Borax  in  einem  Platintiegel 
6,2  Gr. ,  der  Rückstand  enthielt  keine  Kohlensäure. 

Diesen  Resultaten  zu  Folge  sind  in  dein ,  durch  Dige- 
riren  von  Weinstein  und  Borsäure  mit  Wasser  bereiteten, 
Boraxweinstein  auf  2  M.  G»  wasserleeres,  doppeltweinsau- 
res  Kali  1  M.  G.  wasserleere  Borsäure  euttaLtew.»  dsrcsw 
86,65  Theile  desselben  enthieltennachdem  exstenN  cwaöa» 


n  u  f  i  ö  m 

76^5  doppeltwemsaure«  JCali  .=  |  6i600    Weinsüurft    ,     6 
25,00  krystallisirle  Borsäure     .-=     14,09Ä  .  Borsäure  .    .     > 

r  86,722  10 

Per  zweite  Versuch  hatte  ergeben : 

in  10  Gr.  in  100  Th. 

Wefnsäure  (5,2  62,0 

Borsäure  ) 

i  \  3,3  88,0 


Kali 


10,0  100,0. 

III. 

95  Gr.  trockener  Weinsäure  Wurdön  mit  kohlen» 
Natron  gesättigt,  zu  der  also  erhaltenen  Flüssigkeil 
eine  gleiche  Menge  Weinsäure  und  77,5  Gr.  krysta 
Borsäure  zugefügt,  das  Ganze  hierauf  bei  gelinder  T 
zur  Trockene  verdampft,  dann  fein  zerrieben  und! 
ner  Temperatur,  welche  den  Siedepunct  des  Wasse 
einige  Grade  überstieg,  so  lange  getrocknet,  ala  noc 
Gewichtsabnahme  bemerkt  werden  konnte.  Das  riid 
dige  Salz  wog  249,5  Gran. 

10  Gr.  des  Salzes  hinteriiessen  beim  Schmelzt 
zum  glühenden  Flusse  3,40  Gr.  Rückstand,  welcher  ni 
geringsten  mit  Säuren  aufbrauste,  was  um  so  mehr  e 
tet  werden  konnte,  als  nach  Arfvedson's  Erfahrung 
Schmelzen  von  Borsäure  mit  überschüssigem  Nato* 
dreifach  basisches  Salz ,   drittelborsaures  Natron ,  ftnti 

Das  untersuchte  Salz  zeigte  also  eine,  der  des  <M 

gehenden  Kalisalzes  analoge,  Zusammensetzung,  dl 

enthielt : 

in  249,5  Gr.  ia  100 

1  M.  6.  wasserleeres  doppelt-    )    166,14    Weinsäure       66, 

weinsaures  Natron         )      89,09    Natron    •         15,< 

■£  M.  G.  wasserleere  Borsäure  43,59  17, 

248,82  10CV 

Aus  dem  zweiten  Versuche  waren  hervorgegä 

für  10  Gr.  für  100  Tb. 

Natron  .    )     ' 
Borsalbe   )     **>  34,0 

Weinsäure      6>60  66,9  . 
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Wenn,  nun  einerseits  durch  diese  abermaligen  Versu- 
che die  Statthaftigkeit  des  bereits  berührten,  zwischen 
der  Bor-  und  Weinsäure  in  den  untersuchten  Salzen  statt- 
findenden, Verhältnisses  als  erwiesen  betrachtet  werden 
kann,  so  fuhrt  anderseits  die  analoge  Zusammensetzung 
dieser  Salze  mit  den  bekannten ,  vom  Hm.  Prof.  Dulk  wie- 
derholt untersuchten,  basischen  weinsauren  Doppelsalzen  zu 
dem  fast  eben  so  unzweifelhaften  Schlüsse,  dass  die  Borsäure 
in  jenen  fraglichen  Verbindungen  die  Stelle  des  Eisen-  und 
Antimonoxyds  in  letzteren  Salzen  vertritt,  also  eine  basi- 
sche Rolle  spielt.  Einer  solchen  Constitution  entspricht 
auch  das  Verhalten  starker  Mineralsäuren ,  der  Weinsäure 
und  des  Weingeistes  gegen  die  wässerige  Lösung  dieser 
Salze.  Mineralsäuren  bewirken  nämlich  darin  keine  Fäl- 
lung, weder  von  Weinstein,  noch  von  Borsäure,  wiewohl 
letzteres  allgemein  angegeben  wird.  Weinsäure  fallt  aus 
dem  ersten  Salze  sogleich ,  aus  den  letzteren  erst  nach  län- 
gerer Zeit  saure  weinsteinsaure  Salze.  Weingeist  von  0,810 
entzieht  allen  drei  Salzen  sowohl  Weinsteinsäure,  als  auch 
Borsäure ;  ich  habe  zu  wiederholten  Malen  eine  und  die- 
selbe Portion  gewöhnlichen  Boraxweinsteins  mit  solchem 
Wemgeiste  behandelt,  und  stets  gab  derselbe  beim  Verbren- 
nen Spuren  von  Borsäure  zu  erkennen  und  hinterliess  auch 
einen  verkohlenden  Rückstand. 

Die  Angabe  von  Bucholz,  dass  eine  wässerige  Lösung 
von  gewöhnlichem  Boraxweinsteine  bei  längerem  Stehen 
Krystalle  von  saurem  weinsteinsaurem  Natron  absetze,  ist 
durch  Martins  beseitigt  worden,  welcher  zeigte,  dass  diese 
Krystalle  einem  Doppelsalz  aus  saurem  weinsaurem  Kali 
und  weinsaurem  Kalk  angehören  *). 

Demnach  dürfte  sich  also  die  Zusammensetzimg  der 
untersuchten  Salze  durch  folgende  stöchiomelrische  Formeln 
darstellen  lassen : 


*)  Kästner* s  Archiv  für  Chemie  und  Meteorologe..  ü.\.  ^>.*k\. 

Neue»  Jahrb.  d.  Chem.  u.  Vhr$.  Uü.  4.  (183?  Ud.  1.)  Hfl.  iu.fc.  \Ä 


536  Braconnot 

l.    3KT  +  NaT  +  »T*+3H  oder 

5  M.  G.  Kali  .  .  1769,748  21,184 
1  „  „  Natron  .  890,897  4,679 
1  „    „  Borsäure  .  871,966  10,437 

6  „  „  Weinsäure  4984,864  59,661 
3  „    „  Wasser     •  887,427  4,089 


8854,292  100,000. 

••t 

IL    2KT  +  »T9    oder 

2  M.  G.  Kali      .    .    1179,882  21,953 

1  „  „  Borsäure  .  871,966  16,223 
4„    „  Weinsäure    3322,836  61,824 

5374,794  100,00a 
III.    2NaT+»T2    oder 

2  M.  G.  Natron  .  781,794  15,707 
1  „  „  Borsäure  .  871,966  17,703 
4  „    „  Weinsäure    3822,836  66,590 

4976,596  100,000. 


4.  lieber  eine  isomerische  Modification  der   Wem- 

steinsäure , 

von 

H.    Braconnot*). 

Die  Wein-  und  Traubensäure  haben  bekanntlich  das 
erste  wohlerwiesene  Beispiel  der  Isomerie  dargeboten.  Die 
scharfsinnigen  Betrachtungen  des  Herrn  Dumas  über  diese 
ausserordentliche  Erscheinung  haben  mir  eine  Thatsache  in 
das  Gedächfniss  zurückgerufen,  welche  ich  an  der  Wein- 
säure zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  habe  und  die  sich 
an  jene  Erscheinung  zu  reihen  scheint. 

4  Grm.  dieser  Säure  einen  Augenblick  lang  einer 
lebhaften  Wärme  ausgesetzt,  schmolzen  unter  Aufschwel-f 
len,  und  hinterliessen  nach  dem  Erkalten  eine  trockene,' 
gelbliche  Substanz ,  welche  so  durchsichtig  war  wie  Gummi 


V  Aus  den  Ann.  dt  Ch.  et  de  PK.  "XXNWk  S>*  ««&  *«  MW«üt 
Ton  Ad.  Vuflos. 


über  eine  isomeritrhe  Modificaiioi»  der  KV« 

und  0,65  Grm.  wog.  Diese  Substanz  wird  beim  Erwärmen 
weich,  und  erlangt  eine  grosse  Zähigkeit,  wodurch  sie 
fähig  wird  in  langen,  haarfeinen  Faden  ausgezogen  zu 
werden. 

Diese  schnelle  Formänderung ,  welche  an  den  Dimor- 
phismus des  Schwefels  erinnert ,  deutet  auf  eine  neue  mole- 
tulare  Anordnung,  oder  auf  den  Uebergang  eines  [Sume- 
rischen Zustande  in  einen  andern.  In  der  That  besitzt 
auch' die  Weinsäure,  welche  in  dieser  Weise  der  Einwir- 
kung der  Wärme  ausgesetzt  gewesen  ist,  nicht  mehr  ihre 
früheren  Eigenschaften;  sie  ist  unkrystallisirbar,  und  hat 
das  Ansehen  eines  dicken,  zähen  Schleimes,  welcher  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  anzieht. 

Setzt  man  zu  einer  Auflösung  derselben  in  warmem 
Wasser  aUmah'g  kohlensauren  Kalk,  um  sie  zu  sättigen,  so 
entsteht  nicht,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Weinsäure,  ein 
sandiger  Wederschlag  von  krystalü'sirtem  weinst  einsauren 
Kalke,  sondern  die  Flüssigkeit  trübt  sich  beim  Erkalten 
und  setzt  eine  kleben ge,  schleimige,  durchsichtige,  ge- 
schmacklose Masse  ab ,  welche  sich  zwischen  den  Fingern 
in  Fäden  zieht,  wie  Terpentin.  Dieses  Kalksalz  ist  im  aus- 
getrockneten Zustande  durchsichtig,  unveränderlich  an  der 
Luft  und  dem  arabischen  Gummi  ähnlich.  In  Wasser  oder 
verdünnter  Essigsäure  erwärmt,  wird  es  VOnNeuem  flüssig 
in  dem  es  seine  ursprüngliche,  zähe  und  leimige Consistenz 
wieder  annimmt  ohne  sich  merklich  aufzulösen;  durch  ei- 
nen Ueherschuss  seiner  Säure  wird  es  aber  in  der  Wärme 
sogleich  wieder  aufgelöst,  und  hinterlässt  dann,  nach  dem 
Verdampfen  der  Flüssigkeit  bis  zur  Trockene,  eine  trocke- 
ne, säuerliche  Masse,  welche  brüchig,  durchsichtig  wie 
Firniss  und  an  der  Luft  unveränderlich  ist;  wird  diese 
Masse  einige  Zeit  lang  unter  kaltes  Wasser  getaucht,  so 
scheint  in  ihr  eine  moleculare  Bewegung  vorzugehen ,  wel- 
che die  Weinsäuce  zu  ihrem  ursprünglichen  Zustande  zu- 
rückführt, indem  sich  nun  ein  sandiger  Absatz  von  ge- 
wöhnlichem Weinstein  sau  reu  Kalk,  ablagert. 

Dii>  durch  Jürhilzung  veränderte  N>Viitt\«W>-i«s«\a*. 
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auch  die  Talkerde  auf  und  liefert  damit  eine  bittere  Flüssig- 
keit, welche,  nach  dem  Verdampfen  einen  firnissartigen 
Ueberzug  zurücklässt.  Die  krystallisirte  Weinsteinsaure 
verhält  sich  ganz  anders  mit  jener  Erde,  indem,  wie  bekannt, 
sogleich  ein  pulveriges,  in  Wasser  schwerlösliches,  weisses 
Salz  niederfallt. 

Mit  Natron  erzeugt  die  veränderte '  Säure  eine 
schleimige,  unkrystallisirbare  Verbindung,  welche  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  anzieht. 

Mit  Kali  erhält  man  ein  ähnliches  Resultat;  bei  über- 
schüssiger Säure  bildet  sich  ein  weisser,  fein  zertheilter 
Niederschlag,  welcher  eben  so  wenig  löslich  ist',  als  der 
Weinstein,  aber  kein  so  körniges  Ansehen  besitzt.  Von 
Neuem  in  warmem  Wasser  aufgelöst,  liefert  es  beim  Erkal- 
ten undurchsichtige ,  weisse  Platten ,  worin  man  kaum  Ru- 
dimente von  Krystallen  erblickt.  Uebrigens  liefert  dieses 
Salz  durch  Sättigung  mit  Natron  eine,  dem  Seignettesalz 
ahnliche ,  krystallinische  Verbindung. 

Wiewohl  nun  die  der  Einwirkung  der  Wärme  aus- 
gesetzt gewesene  Weinsteinsäure  allerdings  kein  vollkom- 
men permanent  isomerischer  Körper  ist,  so  bietet  sie  doch 
wenigstens  eine  bemerkenswerthe  Tendenz  zu  einem  sol- 
chen Zustande  dar. 


5,  Fernere  Versuche  über  die  desinßcirende  Kraft 

erhöheter  Temperatur, 

vom 

Dr.  TP.  Henry  in  Manchester»  *) 

Der  Ausbruch  der  Cholera  in  England  gab  dem  Dr.  W. 
Henry  Veranlassung,  seine  Versuche  über  die  desinßci- 
rende Kraft  erhöheter  Temperaturen  (welche  im  ersten 
Hefte  des  gegenwärtigen  Jahrganges  vorliegender  Zeitschrift 

"    ■  -  ■  i 

*)  Aus  dem  PJiilos.  Magaz»  and  Axv\%  of  Plata«.  "fc.V^wbr, 
1831,  S.  22.  im  Auszug  ubenetaX  ^otv  AäLThijlos, 


über  die  desiaficirende  Kraft  der  Wärme.  541 

mitgetheflt  worden  sind)  fortzusetzen  nnd|  auch  auf  das 
Typhus-  und  Schaiiachcontagium  auszudehnen. 

Ein  ausgezeichneter  Fall  von  Typhus ,  welcher  sich 
imHospitale  für  Fieberkranke  zu  Manchester  ereignete,  und 
woran  auch  der  Patient  (ein  weibliches  Individuum,  19  Jahr 
alt)  am  14.  Tage  starb,  gab  Gelegenheit  zu  Versuchen, 
welche  der  Herr  Verfasser  folgendermassen  beschreibt. 

„Eine  flanellene  Jacke  ohne  Aermel  wurde  zwischen 
dem  zehnten  und  elften  Tage  der  Krankheit  mit  dem  Kör- 
per der  Kranken  in  Berührung  gesetzt.  Am  folgenden  Ta- 
ge 'wurde  diese  Jacke  durch  eine  zweite  ersetzt,  und  diese 
wieder  am  .nächsten  Tage  durch  eine  dritte«  Jede  dersel- 
ben, hatte  die  Kranke  mehrere  Stunden  lang  getragen.  Der 
erste  Wamms  wurde  hierauf,  nachdem  er  einen  Zeitraum 
von  sieben  Viertelstunden  hindurch  einer  Temperatur  zwi- 
schen 204°  und  205° F.  ausgesetzt  worden  war,  zwei  Stun- 
den lang  in  einer  Entfernung  von  12  Zoll  unter  die  Nasenlö- 
cher einer  mit  Schreiben  beschäftigten  Person  gehalten.  Der 
zweite  Wamms  wurde,  nach  einer  in  gleicherweise  da- 
mit vorgenommenen  Erhitzung,  von  derselben  Person  auf 
dem  Leibe  getragen.  Der  dritte  Wamms  endlich  wurde  in 
einer  luftdichten  Büchse  von  Zinn  30  Tage  hindurch' auf- 
bewahrt, in  der  Absicht  die  Wirksamkeit  irgend  eines  An- 
steckungsstoffs ,  welcher  möglicher  Weise  der  Zersetzung 
entgangen  seyn  konnte ,  zu  entwickeln ;  liierauf  wurde  er 
vier  Stunden  lang  in  e.nem  Abstände  von  zwölf  Zoll  vom 
Gesichte  derselben  Person  hingestellt,  und  während  der 
ganzen  Zeit  ein  sanfter  Luftzug  davon  aus  gegen  die  Person 
hin  erregt    Es  zeigten  sich  keine  übelen  Wirkungen/4 

„Ich  weiss  wohl,"  fährt  Dr.  Henry  fort,  „dass  den  also 
erhaltenen  negativen  Resultaten  nur  der  verhältnissmässige 
Antheil  desWerthes  beizulegen  ist,  welcher  ihnen  alsTheil 
einer  zahlreichen  Reihe  von  Experimenten  zugekommen 
seyn  würde.  Denn  die  Aufnahme  des  Contagiumff  durch 
eine  in  dessen  Sphäre  befindliche  Person,  ist  so  sehr  von 
Prädisposition  und  anderen  Umständen  abhängig,  dass, 
um  die  Abwesenheit  von  Zunder  in  einem  Falle  wie  der 
vorhergehende  darzuthun,-   allerdings  eVu*  t«&  ^j&sääk* 


Angabe  von  Thatsachen  erforderlich  ist.  Ich  leg«  daher 
auf  eine  so  beschrankte  Zahl  derselben  nicht  viel  Ge- 
wicht. Indess  dürfte  es  doch  nicht  unzweckmfcssig  seyn 
y.a  erwähnen,  dass  wahrend  des  ersten  Versuches,  die 
Person,  welche  sich  demselben  unterwarf,  in  Folge  vor- 
rangig er  Arbeiten  sehr  abgespannt  war,  auch  bis  zu  dessen 
Schluss  ein  achtstündiges ,  ununterbrochenes  Fasten  beob- 
achtet hatte,  sich  also  in  einem  Zustande  befand,  welcher 
die  Wirksamkeil  des  Contagiums,  falls  ein  solches  vor- 
handen war,  ausserordentlich  begünstigt." 

Hierauf  geht  nun  Dr.  Henry  zu  den  Versuchen  über 
welche  mitSeharlachkranken  angestellt  wurden.  Unter  den 
letzteren  befand  sich  eine  der  Krankenwärterinnen  vom 
Reconvalescenten  -  Hospitale ,  Namens  Gerrard;  sie  war 
l£l  Jahr  alt  und  litt  an  jener  Form  des  Scharlachs,  welche 
scarlatina  anginosa  genannt  wird.  Die  Symptome  der 
Krankheit  erlaubten  keinen  Zweifel  über  die  Natur  dersel- 
ben. Hin  zweiter  Patient  wm-Sarah  Gerrard,  eine  jüngere 
Schwester  der  vorhergehenden;  ein  dritter  W.  Johnsion, 
11  Jahr  alt,  und  ein  vierter  Robert  Green,  15  Jahr  alt.  Bei 
Johnsion  waren  die  Erscheinungen  nicht  allein  völlig  un- 
zweideutig ,  sondern  es  war  auch  derselbe  der  letzte  von 
vier  Kindern,  (nicht  alle  aus  ein  er  Familie)  welche  in  regel- 
mässiger Folge  durch  gegenseitige  Mittheilung  angesteckt 
worden  waren. 

„1)  EineJacke,  welche  die  altere  Gerrard  alle  Nächte 
seit  dem  ersten  oder  zweiten  Tage  nach  dem  Ausbruche 
des  Scharlachs  getragen  hatte,  wurde  4^  Stunde  lang  einer 
Temperatur  von  204°  F.  ausgesetzt  und  am  8.  November 
einem  Knaben  von  6  Jahren  um  den  Leib  gegeben.  Nach- 
dem sich  am  15.  noch  keine  Symptome  gezeigt  hatten,  wur- 
de demselben  Knaben  eine  zweilejacke  angezogen,  welche 
von  Johnsion  am  zweiten  Tage  nach  dem  Erscheinen  de) 
Scharlachs  länger  als  zwölf  Stundengelragen,  und  hierauf 
yjStunden  lang  ineinerTemperatur  zwischen200  und204' 
erhitzt  worden  war.  Nach  Verfluss  von  32  Tagen,  wah- 
rend dessen  der  Knabe  die  Jacke  immerfort  getragen  hatte 
befand  er  sich  noch  vollkommen  £psa».iiv 
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„2)  Eine  Jacke,  welche  die  allere  Gerrard  am  4.  und 
5.  Tage  nach  dem  Erscheinen  des  Ausschlages  32  Stunden 
lang  getragen  halle,  wurde  am  19.  November  drei  Stiui- 
den  lang  in  einer  Temperatur  von  204°  erhitzt,  und  dann 
einem  Mädchen  von  12  Jahren  bis  zum  30.  Nvbr.  umgege- 
ben, aber  ohne  Erfolg.  Ein  iihnh'ches  negatives  Resultat 
fand  Statt ,  als  die  oben  erwähnte  Jacke  durch  eine  andere, 
welche  die  Sarah  Gerrard  gelragen  hatte,  ersetzt  wurde." 

„3)  Eine  Jacke ,  von  der  Sarah  Getrard  drei  Tage 
lang ,  vom  zweiten  Tage  nach  Ausbruch  des  Ausschlages 
an  gerechnet ,  getragen  und  dann  zwei  Stunden  hindurch 
bis  zu  200°  erhitzt,  wurde  am  19.  einem  Knaben  von  10 
Jahren  angezogen.  Am  30.  wurde  diese  Jacke  durch  eine 
zweite  ersetzt,  welche  von  Robert  Green  am  ersten  und 
zweiten  Tage  des  Ausbruches  gelragen,  und  darauf  nur 
eine  Stunde  lang  im  D es infeclionsap parate  bis  zu  204°  er- 
hitzt worden  war.  Es  zeigten  sich  keine  Symptome  von 
Ansteckung." 

„4)  Eine  Jacke,  welche  die  allere  Gerrard  17  Stunden 
lang,  am  7.  und  8.  November,  (dem  zweiten  and  dritten  Tage 
des  Ausbruches)  angehabt  hatte,  wurde  bis  zum  25.  in  einer 
Flasche  fest  verschlossen,  dann  4^-Slunden  taug  einer Tem- 
peratur zwischen  200°  und  206°  ausgesetzt,  und  endlich 
einem  Mädchen  von  13 Jahren  umgegeben.  Als  am  30,No- 
vember  noch  keine  Wirkung  erfolgt  war,  wurde  die  Jacke 
durch  eine  andere  ersetzt,  welche  Jahnslon  am  dritten  Tage 
des  Ausscldages  1t  Stunden  hindurch  getragen  hatte,  und 
dann  durch  eine  zweistündige  Erhitzung  bis  zu  204°  desin- 
fiicirt  worden  war.  Es  zeigten  sich  keine  Symptome  von 
Scharlach." 

„Was  nun  die  Kinder  anhelangt,  welche  in  den  vorher- 
gehenden Fällen  mit  den  des inficirlen  Jacken  bekleidet  wor- 
den waren,  so  hatte  man  sich  vorher  durch  die  sorgfältig- 
sten Nachforschungen  überzeugt,  dass  sie  den  Scharlach 
noch  nicht  gehabt  hallen  und  daher  für  diese  Krankheit 
noch  empfänglich  waren.  Die  Kinder  selbst  wurden  aber 
jeden  Tag  sorgfällig  untersucht ,  so  dass  auch  nicht  das  ge- 
igsle  Symptom  der  Beobachtung  ent^eUtn  VwaAss" 


„Die  b es chri ebenen  Versuche  erscheinen  mir  hinläng- 
lich zahlreich,  um  zu  beweisen,  dnss  der  Ansleckiiugsstofl' 
des  Scharlachs  durch  eine,  mindestens  einslündige  Er- 
hitzung hei  einer  Temperntiu-  nicht  unter  200°  entweder 
zerstreut  oder  zerstört  werde.  Es  scheint  mir  wahrschein- 
licher, dass  er  zerlegt  werde,  als  dasa  er  nur  verflüchtigt 
werden  sollte,  weil  doch  die  Kuhpockenmateae ,  wiewohl 
eine  Erhitzung  his  zu  120u  sie  ihres  flüchtigen  Beslandthei- 
les  berauht,  durch  Temperaturen  unter  140°  nicht  un- 
wirksam gemacht  wird.  In  Bezug  auf  das,  Conlagium  des 
Scharlachs,  habe  ich  es  weder  f  iir  nolhwendig,  noch  für 
angemessen  gehalten,  die  niedrigste  Temperatur  und  die 
kürzeste  Zeit  für  die  deshihcirende  Wirkung  genau  zu  be- 
stimmen, zumal  da  diese  Funde,  welche  ohnedem  keine 
praktische  Wichtigkeit  besitzen,  doch  nicht  ohne  wirkliche 
Miltheilung  der  Krankheit  hatten  entschieden  -werden  kön- 
nen. Noch  weniger  hielt  ich  es  für  nolhwendig  und  zweck- 
dienlich durch  Erregimg  der  Krankheit  zu  prüfen,  ob  die 
Jacken  mit  dem  Conlagium  des  Scharlachs  auch  wirklich 
unprägnirt  waren." 

„Es  kann  allerdings  gesagt  werden,  dass  im sere  Schluss- 
folge noch  befriedigender  gewesen  seyn  würde,  wenn  sie 
sich  auf  eine  grossere  Anzahl  von  Beispielen  gründete. 
Aber  Versuche  der  Art,  wie  sie  im  Vorhergehenden  be- 
schrieben worden  sind,  führen  so  manche  Schwierigkeiten 
mit  sich,  welche  eine  grössere  Vervielfältigung  derselben 
als  absolut  nothwendjg  ist,  verbieten.  An  derer  HünJo  misse 
nicht  zu  gedenken,  will  ich  nur  erwähnen,  dass  es  keines- 
weges  leicht  ist,  junge,  zu  diesem  .Behuf  in  jeder  Art 
taugliche  Personen  zu  finden;  diese,  wie  in  den  angeführ- 
ten Beispielen  geschehen  ist ,  von  allen  anderweitigen  zu- 
fälligen Ansteckungen  zu  bewahren,,  und  endlich  unter  die 
wachsame  Pflege  von  Beobachtern  zm  stellen,  welche  im 
Stande  sind ,  jndes  nach  so  undeutliche  Symptom,  welches 
eintreten  konnte,  zu  bemerken  und  die  geeigneten  Mittel  da- 
gegen anzuwenden.  j\lan  verkenne  daher  nicht,  dass  die 
1'  olgerung,  M'elche  sich  aus  der  zerstörbaren  Beschaflenheit 
der  Zunder  des  Scharlachs  m  Wctä^  wit  andere  Contagie 
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ziehen  läset i  bis  dahin  nur  noch  auf  Analogie  beruht,  und 
eine  weitere  Ausdehnung  der  Versuche  auf  die  übrigen  be- 
kannten Arten  derselben  ferner  nothwendig  bleibt.  Wie  dem 
auch  sey ,  so  hat  doch  die  Sache  selbst  in  ihrer  Gesammt- 
heit  dadurch  einen  grossen  Zuwachs  von  Wahrscheinlich- 
keit erhalten,  dass  gezeigt  worden  ist,  wie  die  Hilze  sich 
nicht  allein  gegen  den  Ansleckungsstoff  der  Kuhpocken, 
sondern  auch  gegen  das  energische  und  giftige  Contagium 
des  Scharlachs  wirksam  zeigt." 

„Die  Umstände  unter  welchen  die  Versuche  angestellt 
wurden,  machen  es,  meines  Krachtens,  erweisslich,  dass 
die  desinficirende  Wirkung  der  Wärme  allein  angehört; 
Luftwechsel  konnte  keinen  Antheil  daran  haben,  da  das 
Behältniss,  worin  sich  die  inficirten  Jacken  befanden,  jedes- 
mal verschlossen  wurde.  Die  Erscheinungen  reduciren  sich 
also  auf  die  einfachste  Form,  und  die  Resultate  setzen  uns 
inBesitz  eines  desinficirenden  Mittels,  welches,  als  das  stärk- 
ste das  die  Natur  hervorbringt ,  die  verborgensten  Schlupf- 
winkel der  Materie  in  ihren  verschiedenen  Zuständen 
durchdringt  Als  Desinfectionsmittel  solcher  Gegenstände, 
welche  fähig  sind,  das  Contagium  aufzunehmen  und  zu- 
rückzuhalten, ist  die  Hitze  allen,  zu  denselben  Zwecken 
angewandten,  Dämpfen  oder  Gasen  überlegen,  insofern 
der  Durchgang  dieser  letzteren  durch  einige  Lagen  des 
zusammengepressten  Materials  gehemmt  werden  kann,  wäh- 
rend dagegen  die  Wanne,  bei  hinreichender  Zeit,  unge- 
achtet aller  dieser  Hindernisse  ihren  Weg  findet.  Um  jedem 
Missverstande  zu  begegnen ,  muss  ich  indess  wiederholen 
dass  sich  mein  Vorschlag  lediglich  auf  die  Zerstörimg  der 
Contagien  in  den  sogenannten  giftfangenden  Substanzen 
durch  Wirkung  der  Hitze  beschränkt:  z.  B.  in  inficirten 
Kleidungsstücken  von  jeder  Beschaffenheit,  in  Bettzeugen 
und  Bettgeräthe  jeglicher  Art,  welche  durch  Waschen  be- 
schädigt werden  würden ,  ferner  in  Koffern  und  anderen 
von  Reisenden  aus  inficirten  Orten  mitgebrachten  Gepäcken, 
und  endlich  in  solchen  Waaren,  von  denen  entweder  be- 
wiesen oder  höchst  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann, 
dass  sie  fähig  sind,  den  Ansteckungsstön:  a\^x\u\^XÄ!evL^ 


I 


Schlüsalich  theilt  der  Herr  Verf.  noch  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  eines  zweckdienlichen  Apparates  zur  Be- 
werkstelligung des    vorgesclüagenen  Desinlections Verfah- 
rens,   welches  eine  weitere  Ausführung  von  dem  ist,  was 
am  Schlüsse  der  ersteren  Abhandlung  in  der  Kürze  ange- 
deutet wurde.     Er  besieht,  wie  aus  der  bei  gefügten  Abbil- 
dung (Taf,  I.Fig.  10.)  erhellt,  aus  zwei  Kesseln  vonKupfer 
oder  verzinntem  Eisen ,  von  denen  der  innere  (B)  in  einem 
weiteren  von  ähnlicher  Form  steckt,    auf  dessen  Rand  er 
mit  dem  Saum  aufliegt  und  angelotbet  ist.     Der  Raum(DD) 
zwischen  beiden  Kesseln  ist  zur  Aufnahme  des  Dampfes  be- 
stirnt.    Der  Boden  des  äusseren  Kessels  läuft  etwas  ab- 
schüssig zu,    und  ist  in  der  Mitte  mit  einer  kurzen  Röhre 
versehen,   mittelst  welcher  man  den  Dampf  einlassen ,  und 
das  Wasser  auch  zuriickfliessen  kann.     Der  Raum  (B)  ist 
der  Aufnahmsort  für  die  Gegenstände,  welche  erliitzt  wer- 
den sollen.     Um  jeden  Wärmeverlust  durch  die  Wände 
des  äusseren  Kessels  zu  vermeiden,    sind  diese,  wie  in 
CG  dargestellt  ist,    mit  irgend  einer  nicht  leitenden  Sub-     ' 
stanz,   als  Hanf,  Strohseilen  oder  Flanellstreifen  umgeben,    ' 
und  diese  wieder,   um  eine  Verschieb  i  mg  derselben  ab  zu-    * 
wehren,    mit  Fassdauben  überlegt,    welche  durch  Reifen    " 
von  Holz  oder  Metall  zusammengehalten  werden.     Uel>er 
der  Oeftjiiuig  des  Apparats  ist  ein  Deckel  von  Holz  ange- 
bracht, welcher  in  der  Mitte  in  der  Weise  zusammengefügt 
ist,   wie  es  die  Zeichnung  darstellt,   so  dass  er  nach  Belie- 
ben zur  Hälfte  oder  auch  ganz  abgenommen  werden  kann. 
Aus  diesem  Deckel  geht  rechts  eine  Röhre  ji  hervor,  wel- 
che zum  Zwecke  hat ,   die  etwaigen  inficirenden  Ellluv  in», 
welche  vielleicht  unzersetzt  entweichen  könnten,    in  den 
Rauchfang  abzuleiten.      Durch  eine  Oeflhnng  der  andern 
Hälfte  des  Deckels  ist  ein  Thermometer  auf  eine  schickliche 
Weise  eingesenkt,   auch  befindet  sich  auf  derselben  Seite 
ein  kleiner  Hahn  A,   welcher  nach  Belieben  weggenommen 
werden  kann,   und  wenn  er  geöflhet  ist,  eine  Commitnii.i- 
lion  zwischen  dem  Räume  DD  und  der  Atmosphäre  her- 
stellt. 

Die  ganze  Yorric\\\vm^tvAvVwÄiV«mTis,tl\«  EE,  wel- 
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eher  zu  diesem  Behuf  ausgehöhlt  ist  und  worauf  man  sie 
mit  Hülfe  von  vier  kleinen  Riegeln  befestigt,  welchen  man 
durch  Schrauben  den  gehörigen  Halt  verschallt.  Auf  der 
Zeichnung  sind  zwei  dieser  Riegel  sichtbar. 

Der  kleine  Kochkessel  g  hat  einen  beweglichen  De- 
ckel, aas  dessen  Mille  eine  Rühre  FF  von  5  oder  6Fuss  oder 
auch  von  jeder  andern  ei-f orderlichen  Lange  hervorgeht, 
v eiche  in  die,  aus  dem  Dampfkessel  ausgehende,  Rühre 
passt.  Des  geringen  Raumes  wegen  ist  dieseRohre  auf  der 
Zeichnung  nur  in  Bruchstücken  dargestellt.  Die  beigege- 
bene Scale  giebt  übrigens  die  Dimensionen  eines  jeden 
TheiJs  des  Apparats  an;  doch  versteht  sich' von  selbst,  dass 
diese  Dimensionen  ebenso,  wie  die  Form  der  Vorrichtung, 
je  nach  dem  Bedürfnisse  zweckmassig  abgeändert  werden 
können. 

Der  Kessel  g  wird  zu  }  mit  Wasser  gefüllt,  welches 
Behufs  der  Zeitersparniss  schon  heiss  seyn  kann ,  dann, 
nachdem  alle  Fugen  mit  auf  Papier  gestrichenem  Mehlklei- 
ster verschlossen  worden  sind  .  über  das  Feuer  gesetzt,  die 
Oeffiiung  g,  wodurch  nöthigenfalls  das  verbrauchte  Wasser 
ersetzt  werden  kann ,  mit  einem  Korke  verpfropft  und  der 
kleine  Lufthahn  h  geöühet,  um  der  im  Räume  DD  enthal- 
tenen Luft  einen  Ausgang  zu  verschaffen.  Die  beiden  Hälf- 
ten des  Deckels  werden  gehörigen  Orts  aufgesetzt  und  das 
Thermometer  in  die  Ueffnimg  eingelassen.  Sobald  letzte- 
rer eine  Temperatur  von  200°  F.  anzeigt,  wird  die  Hälfte 
des  Deckels,  woraus  das  Rohr  A  hervorgeht,  abgenom- 
men ,  die  iniicirlen  Gegenstände  eingesetzt  und  der  Deekel 
wieder  aufgelegt  *). 

*)  Es  versteht  sich  übrigens  von  seihst ,  dass  Form  und  Einrich- 
tung dieses  Apparates  sehr  mannigfach  abgeändert  werden 
können.  So  beschreibt  der  Herr  Verfasser  selbst  neuerdings 
wieder  einen  solchen,  nach  seiner  Meinung  noch  zweck- 
mässiger eingerichteten ,  Apparat  zur  Desinfection  der  Bet- 
leu, Kleidungsstücke  u.  s.  w.  für  Cholera  -  Lazaiethe 
selben  Zeitschrift,   Mürz  lieft  1833.  , 


Zur    Meteorologie« 


1.    Untersuchungen  über  den  Einfluss   des  Monds   auf 
'     *die  Veränderungen  in  unserer  Atmosphäre, 

vom 
Prof.  Schüb  ler'  in.  Tübingen. 

Der  59.  Band  dieser  Zeitschrift  enthielt  die  Resultate 
der  Untersuchungen  von  Flaugergues  über  den  Einfluss  des 
Monds  auf  die  Veränderungen  des  Barometers ;  sie  veran- . 
lassten  mich  zu  einer  Reihe  ähnlicher  Untersuchungen  über 
die  Menge  der  wässerigen  Niederschläge  aus  unserer  At- 
mosphäre, welche  mich  zu  entsprechenden  Resultaten  führ- 
ten.   Ich  theilte  das  nähere  Detail  dieser  Untersuchungen  in 
einer  besondern  Abhandlung  mit  *).    Die  meisten  wassert-   : 
gjpn  Niederschläge  ereignen  sich  nach  diesen  Untersuehun-   ! 
gen  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  Vollmond  und  er*   i 
sten  Viertel  zur  Zeit  des  zweiten  Octanten,  die  wenigsten   1 
zur  Zeit  des  letzten  Viertels ;  Flaugergues  hatte  nach  einem .  j 
Mittel  20jähriger  Beobachtungen,  diesen  Resultaten  entspre-   ; 
chend,  für  die  Zeit  des  zweiten  Octanten  den  tiefsten,  für   a 
die  Zeit  des  letzten  Viertels  dagegen  den  höchsten  Barome-   i 
terstand  erhalten.  — Es  könnte  auffallen,  dass  der  synodi- 
sche Umlauf  des  Monds  in  unserer  Atmosphäre  nur  eine    , 
einfache  monatliche  Periode  veranlassen  sollte,  da  sich  viel-    . 
mehr  nach  den  Gesetzen  der  Attraction  zweimonatliche,  der 
Ebbe  und  Fluth  der  Weltmeere  entsprechende,  Maxima 
und  Minima  erwarten  lassen  würden.     Ich  zeigte  jedoch   k 
schon  bei  meinen  aus  28jährigen  Beobachtungen  abgeleite« 
ten  Resultaten,  dass  ausser  dem  grössern,  dem  Vollmonde    , 

*)  Leipzig  in  der  Baumgärlner'Uclieii  Buchhandlung  1330  mit 
mehreren  Tabellen  \md  xvreYlta^teitafc&n.. 
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her  liegenden  Maximum,  ein  zweites ,  kleineres  Maximum 
itrrtt,  auf  welches  ein  kleineres  Minimum  folgt,  wie  auch 
»es  die  meiner  Abhandlung  beiliegenden,  Zeichnungen 
Ertlich  zu  erkennen  geben.  In  Monaten,  in  welchen  sich 
gleich  Sonnen- und  Mondfinsternisse  ereignen,  werden 
?se  monatlichen  zwei  Maxima  und  Minima  am  grössten ; 
würden  sich  ohne  Zweifel  auch  in  den  mittleren  Barome- 
höhen  bemerken  lassen,  wenn  diese  für  die  einzelnen 
ge  aus  einer  langern  Reihe  von  Jahren  auf  ähnliche  Art 
•echnet  würden. 

Da  28jährige  Beobachtungen  noch  nicht  genügend  er- 
einen dürften,  um  das  Regelmässige  in  diesen  monatli- 
sd.  Perioden  der  Schwankungen  der  Niederschläge  aus*  un- 
er  Atmosphäre  aufzufinden ,  so  unterwarf  ich  vor  kur- 
b.  eine  fortlaufende  Reihe  60jähriger,   im  südwestlichen 
ntechland  angestellter,  Beobachtungen  einer  nähern  Be- 
hnnng,  wodurch  sich  nicht  nur  die  früher  schon  aufge- 
denen  Hauptverhältnisse  dieser  mittleren  monatlichen 
rwankungen  bestätigt  zeigten,  sondern  auch  die  Vernäh- 
te dieser  beiden  monatlichen  Maxima  und  Minima  deut- 
ier  hervortreten.  —  Das  nähere  Detail  dieser  Untersu- 
ingen  würde  sich  für  diese  Zeitschrift  nicht  wohl  eignen ; 
werde  sie  in  dem  Archiv  der  Meteorologie  von  Herrn 
k£  Kastner  mittheilen  und  begnüge  mich  daher  hier  nur, 
Hauptresultate  zu  erwähnen ,  mit  einer  gedrängten  An- 
te des  Verfahrens ,  wie  ich  diese  Resultate  berechnete. 

Um  im  synodischen  Umlaufe  des  Mondes  zuerst  acht 
iche  Zeitabschnitte  zu  erhalten ,  theilte  ich  jede  Phase 
eh  die  Octariten  in  zwei  Hälften  und  addirte  sämmtliche, 
len  einzelnen  Zeitabschnitten  zukommenden  Regentage ; 
erhielt  dadurch  für  diese  60  Jahre ,  während  welchen 
1 9150  Regentage  ereigneten,  folgende  Resultate,  wobei 
unter  Regentagen  überhaupt  alle  Tage  verstehe ,  an  wei- 
ft ich  einen  wässerigen  (in  Regen,  Schnee  oder  Schlos- 
bestehenden)  Niederschlag  aufgezeichnet  fand. 

Die  Zahl  der  Regentage  betrug: 
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vom  ton  Octanten  bis  Neumond    1127 

—  Neumond  bis  lten  Octanten    1114 

—  lten  Octanten  bis  lten  Viertel  111S 

—  lten  Viertel  bis  tten  Octanten  lf04 

—  2ten  Octanten  bis  Vollmond    1187 

—  Vollmond  bis  8ten  Octanten    1184 

—  Sten  Octant  b.  letzten  Viertel  1105 

—  letzten  Viertel  b.  4ten  Octant.  1111. 

Die  Zahl  der  Regentage  betrag  daher 

in  der  Hälfte  des  Umlauft  vom  lten  bis  Sten  Octanten     4698 
in  der  andern  Hälfte  v.  Sten  Octant  durch  den  Neumond  4457. 

In  der  auf  den  Vollmond  fallenden  Hälfte  des  aynodi- 
»chen Umlaufe,  ereigneten  eich  daher  236  Regentage  mehr 
als  in  der  entgegengesetzten  auf  den  Neumond  fallenden 
Hälfte. 

Um  nun  nachher  zu  finden ,  aufweiche  Tage  des  sy- 
nodischen Umlaufs  im  Mittel  die  beiden  Maxima  und  Mini- 
ma fallen,  theSte  ich  jeden  der  Octanten  in  Tier  weitere 
Theile ,  ich  erhielt  dadurch  für  jeden  synodischen  Umlauf 
32  gleiche  Zeitabschnitte,  wovon  Jeder  nahe  hin  einem  Tag 
(genauer  0,9228  Tagen  oder  22,147  Stunden)  entsprach, 
sich  auf  jeden  Fall  wieder  leicht  auf  gewöhnliche  Tage 
duciren  Hessen,  addirte  die  auf  diese  Tage  kommenden 
Niederschläge  und  zog  aus  den  angrenzenden  Tagen  die 
Mittelzahlen,  um  zufallige  Unregelmässigkeiten  auszuglei- 
chen *) ,  ich  erhielt  dadurch  folgende  mittlere  monatliche 
Periode : 


*)  Ueber  das  Nähere  dieser  Berechnung  muss  ich  auf  Seite  4 — 6 
meiner  oben  angeführten  Abhandlung  verweisen ;  um  etwai- 
gen Zweifeln  zu  begegnen  werde  ich  auch  hierüber  einiget 
Weitere  im  Archiv  der  Meteorologie  mittheilen. 
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Tag  Tor  dem  4ten  Octanlen 
am  Tag  des  4ten  Oclanten  .  . 
am  folgenden  Tag 


am  Tag  vor  dem  Neumond  . 
am  Tag  des  Neumonds  .  . 
am  folgenden  Tag  .... 


n  Tag  ror  dem  lten  Octanlen 
11  Tag  des  llen  Octanlen  .  . 
a  folgenden  Tag 


n  Tag  vor  dem  llen  Viertel 

u  Tag  des  Ken  Viertels     .    . 
11  folgenden  Tag  .    .    .    .    , 


a  Tag  vor  dem  2ten  Octanlen 
n  Tag  des  2ten  Octanlen  .  . 
a  folgenden  Tag 


n  Tag  vor  dem  Vollmond 
n  Tag  des  Vollmonds  .  . 
a  folgenden  Tag    .... 


ij  Tag  vor  dem'  Sten  Octanlen 
11  Tag  des  Sien  Oclanten  .  . 
n  folgenden  Tag 


n  Tag  vor  dem  letzten  Viertel 
ii  Tag  des  letzten  Viertels  .  . 
n  folgenden  Tag 


275,8 
277,6 
279,5 
282,0 
285,6 
283,6 
882,1 
279,8 
278,1 
277.3 
277,7 
279,5 
282,7 


296,7 
296,3 
294,9 
291,2 
285,* 
278,9 
274,3 
272,7 
273,1 
274,7 


Diese  ans  einer  mehr  als  doppelt  so  langen  Reihe 
von  Beobachtungen  abgeleiteten  Resultate  zeigen  daher  mit 
unbedeutenden  Abänderungen  dieselbe  mittlere  monatliche 
Periode,  welche  schon  meine  früheren,  aus  28  jährigen  Be- 
obachtungen beruhenden  Untersuchungen  ergeben  hatten. 
Der  Einfluss  des  Monds  auf  die  Menge  der  wässerigen  Nie- 
derschläge aus  unserer  Atmosphäre ,  scWüA  Äafcwc  rädiA 
weniger  bestimmt  angenommen  werden  zuVömuen.,  Äs  6ss* 
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auf  die  Ebbe  und  Fluth  in  unsern  V^eltmeeren,  obgleich 
dieser  Einiluss  auf  unsere  Atmosphäre  bei  den  vielen  localen 
und  zufälligen  Veränderungen  weit  schwerer,  undnurauA 
Mittelzahlen  vieljähriger  Beobachtungen  nachzuweisen  ist» 

Um  mich  noch  auf  einem  andern  Wege  vonderAnwe^  ' 
senheit  dieser  monatlichen  Perioden  zu  überzeugen,  thailte  *. 
ich  meine  60jährigen  Beobachtungen,  je  nach  der  verschie- 
denen Grösse  der  Abweichung  des  Mondes,   welche  er  in 
den  einzelnen  Jahren  monatlich,  während  seiner  Lunistitien 
erreicht,  in  dreiTheile,  indem  diese  bekanntlich  in  19 lab-  - 
ren  von  18^  Graden  bis  28|  Graden  wechselt,  und  berech-  : 
nete  für  jede  dieser  Reihe  von  Jahren  abgesondert,  diemitt- 
lere  Grösse  dieser  monatlichen  Schwankungen,    DieHanjtf- 
resultate  wiederholten  sich  in  jeder  dieser Beobachtungsrei-  4 
hen,  wobei  sich  aber  der  merkwürdige*  Umstand  zeigte/  - 
dass  sich  die  mittlere  Grösse  dieser  monatlichen  Schwan-  ■' 
knngen,   der  Grösse  der  Abweichung  des  Monds  entspre- 
chend, abänderte;   die  mittlere  Menge  der  Niederschläge 
zur  Zeit  des  grössern  Maximums  verhielt  sich  zur  Menge  " 
der  Niederschläge  zur  Zeit  des  grössern  Minimums 

in  den  Jahren  mit  grosser  Abweichung.  =x  100  :  84,8  * ' 

-  -  -  mittlerer  Abweichung  =  100  :  89,0  * 

-  -        -         -  geringer.  Abweichung  =  100  :  91,5        ,.-i;-4 

Die  mittlere  Menge  der  Regenmenge  zur  Zeit  des  * 
Vollmondes  (an  dem  Tage  des  Vollmondes  den  ihm  zu-  ^ 
nächst  vorausgehenden  und  ihm  zunächst  folgenden  Tag)  ! 
verhält  sich  zur  Regenmenge  zur  Zeit  des  Neumondes  * 

in  den  Jahren  mit  grösster  Abweichung  =ä  100 :  90,2  ■ 

-  -  -    mittlerer     —     —       =100:95,2  -i 
'""•."■'"    £erinber      —     —      =  100 :  97,6  1 

Die  mittlere  Regenmenge  in  der  auf  den  Vollmond 
fallenden  Hälfte  des  synodischen  Umlaufs  vom  ersten  bis    • 
dritten  Octanten  verhielt  sich  zur  Regenmenge  auf  der  ent^  - 
gegengesetzten,   auf  den  Neumond  fallenden,  Hälfte  vom 
dritten  Octanten  bis  zum  ersten  Octanten 

in  den  Jahren  mit  grösster  Abweichung  ä  100 :  92,4 

-  -        -         -    mittlerer      —     —    •■  =  100 :  94,5 

-  -        -         -    getraut     —    —      =v»\^ 
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Auf  ähnliche  Art  wurden  alle  Verhältnisse  grösser  in 
en  ersteren ,  geringer  in  den  letzteren  Jahren. 

Li  den  Jahren  der  grössern  Abweichung  rückt  derEin- 
itt  des  grössern  Maximum  dem  Vollmonde  näher,  in  den 
hren  der  geringern  Abweichung  nähert  es  sich  dagegen 
ehr  dem  ersten  Viertel ;  auf  ähnliche  Art  hatten  schon 
sine  früheren  Untersuchungen  ergeben,  dass  das  grosse 
npgfriiiHfi  in  der  Mitte  des  Sommers  näher  dem  Vollmond, 
der  Mitte  des  Winters  dem  ersten  Viertel  näher  rückt. 

Das  ins  genauere  Detail  Gehende  dieser  Untersuchungen 
t  den  weiteren  Belegen  werde  ich  gleichfalls  im  Archive 
r  Meteorologie  niederlegen. 

Betrachten  wir  etwas  näher  die  Verhältnisse  dieser 
>Tiat1inji«n  Schwankungen  in  der  Menge  der  wässerigen 

so  ist  der  Einfluss  der  Attractionsverhält- 
auf  sie  im  Allgemeinen  nicht  zu  verkennen ;  die  bei- 
m  Maadma  stehen  offenbar  mit  dem  Neumond  und  Voll- 
ond  in  Beziehung,  ebenso  ist  die  Hegenmenge  im  Mittel 
rösser  zur  Zeit  derSyzygien,  als  zur  Zeit  der  Quadratu- 
»n.  Ausser  den  Attractionsverhältnissen  scheint  jedoch 
och  ein  zweites  Moment  auf  diese  Verhältnisse  einzuflies- 
sn;  die  bedeutend  stärkere  Zunahme  der  Niederschläge 
ei  Annäherung  zum  Vollmonde,  die  mit  Eintritt  desselben 
anfangs  nur  langsam  abnehmende  Regenmenge ,  die  über- 
■npt  grössere  Regenmenge  in  der  auf  den  Vollmond  fallen- 
ien  Hälfte  des  synodischen  Umlaufs ,  das  stärkere  Hervor- 
taten dieser  monatlichen  Schwankungen  in  den  Jaliren  der 
Bessern  Abweichung  des  Mondes ,  während  seiner  Luni- 
fcitien,  in  welchen  sich  dieser  höher  über  unsern  Horizont 
■hebt  —  scheinen  darauf  hinzudeuten ,  dass  das  Licht  des 
Honds  auf  irgend  eine  Art  auf  die  chemischen  Processe  in 
loserer  Atmosphäre  von  Einfluss  ist,  worüber  erst  künftige 
Beobachtungen  weitere  Aufschlüsse  erwarten  lassen.  An- 
Ikutungen  dazu  gab  ich  schon  in  meiner  ersten  Abhandlung 
Bier  diesen  Gegenstand  *) ,  von  welchen  mir  die  Annahme 


.  *)  S.  90  u.  folg.  der  oben  angeführten  Schrift. 

Ines  Jahrb.  d.  Chem.  u.  Vitra.  Jld,  4.  («832  IM,  l.x>  llf\,  S  v%  *S.    ^i 


unter  dem  Efspuncte  so  ieichl  veranlasst**). 

Licht  in  der  Kalte  eingeleitete  Wärmeerwe 
wohl  liier  nicht  die  Ursache  seyii.  —  Ks  ist  he 
hei  gesütligten  chemischen  Auflösungen  oft  eine 
die  Aggregat! on s  -  und  Kryslallisaiionserschei 
leitet,  welche  sich  dann  oft  schnell  über  grossei 
pflanzen;  nicht  weniger  bekannt  ist  es,  das 
Strecken  unserer  Atmosphäre  sich  in  einem  s< 
WasserdampIVn  gebilligten,  Zustande  befinden 
Mondiicht  daher  eine  Kleinigkeit  einer  solchen  1 
auf  chemische  Processe  zukommen,  so  würde 
Erscheinungen  genügend  erklären. 

•)  Biofs  Physik,  zweite  A11Ö.  der  deutschen  Ben 
ffHfmtr.  5r  Bd.  1839.  5.  271  —577. 
')  Wovon  ich  mich  vor  kurzem  durch  Versuche  v 
ses  Winters  selbst  überzeugte.  Bei  einer  Ten 
—  8"K.,  J«r  geringsten  Temperatur,  bei  welch« 
diesen  Winter  darüber  Versuche  anstellen  könnt 
das  Lieh!  diese  diemischen  Einwirkungen  nocl 
während  es  aus  anderen  Versuchen  bekannt  'u 
dunkle  Wärme,  ohne  Einwirkung  des  Lichts,  selbst 
noch  nicht  diese   chemischen   Veränderungen   I 
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2.  Vermischte  meteorologische  Notizen, 


vom 


Prof.  Schüb  ler  in  Tübingen  *). 

Perioden  in  der  Grösse  der  Barometer -Schwankungen 

in  Stuttgart. 

Es  ist  bereits  durch  viele  Beobachtungen  nachgewie- 
i,  dass  die  Veränderungen  des  Barometers  in  unserm 
ima  ia  der  kältern  Jahreszeit  am  grössten,  in  der  Mitte 
l  Sommers  aber  am  kleinsten  sind;  eben  so,  dass  sie 
isser  sind  in  nördlichen ,  geringer  in  den  dem  Aequator 
»er  liegenden  Gegenden.  Es  würde  zur  Ziehung  der 
liarometrischen  Linien,  (der  Kenntniss  der  Orte,  welche 
och  grosse  barometrische  Schwankungen  zeigen)  deren 
pchiedene  Krümmungen  zuerst  vom  Herrn  Prof.  Kamtz 
Halle  nachgewiesen  wurden  **) ,  sein*  wünschenswerth 
(*,  die  Grösse  der  mittleren  monatlichen  und  jährlichen 
ränderungen  des  Barometers  für  sehr  verschiedene  Ge- 
iden  näher  zu  kennen,  welches  nur  aus  den  Mittelzahlen 
(jähriger  Beobachtungen  möglich  ist. 

Da  die  mittlere  Grösse  dieser  Schwankungen  noch  für 
ne  Gegend  Würtembergs  näher  bestimmt  ist,  so  theilen 
r  aie  hier  nach  einem  Mittel  zehnjähriger  Beobachtungen 
t  Stuttgart  mit«  Die  Resultate  beruhen  auf  Beobachtung 
i  der  zehn  Jahre  von  1808  bis  1811  und  1825  bis  1830; 
erste  Colonne  der  folgenden  Tabelle  enthält  die  mittlere 
Use  der  monatlichen  Veränderungen,  die  zweite  die 
jnte  während  dieser  zehn  Jahre  beobachtete  Verän- 
ung,  die  dritte  die  kleinste  mit  Bemerkung  der  Jahre, 
welchen  diese  beobachtet  wurde;  die  Beobachtungen 
A  sämmtlich  auf  dieselbe  mittlere  Temperatur  des  Queck- 
lers reducirt. 

•)  Aus  dem  Jahresbericht  über  die  Willerungsvcrhüttnisse 
Jffirtembergs  (Jahrgang  1880.)  im  Correspondenzllatte  des 
Wiirtemberg.  Landwirihschaftl.  Vereins  ( Bd.  XX.  Septbr. 
ii.  Octbr.  1831.  S.  141—144.)  vom  Herrn  Verf.  gefälligst 
eingesandt  zur  Benützung  für  das  Jahrbuch. 

•)  Jahrb.  der  Chemie  u.  Physik.  Bd.  51.  S.  16».  Jdvxfc.  WH. 

1A* 


856 


Seh    ii    b    l 


€    r 


Im  den 

Monaten. 


Mittlere  Grösse 

der  inonatl. 

Veränderung. 


Grösste  in  zehn 
Jahren. 


Januar 

Februar 

M'arz    • 

April    . 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October    . 

November 

December 


11,82  Lin. 

12,32  — 

10,95  — 

9,89  — 

7,26  — 

6.94  — 
5,74  — 
6,72  — 
8,84  — 

9.95  — 
10,51  — 
11,88  — 


Kleinste  ii 
Jahre 


14,28  im 
14,98  — 
14,46  — 

11,81  - 
9,77  — 
9,52  — 
8,61  — 
8,09  — 

10.60  — 
1 18,15  — 

13.61  — 
14,71  — 


Jahr  1808 

—  1808 

—  1828 

—  1828 

—  1810 

—  1830 

—  1810 

—  1811 

—  1880 

—  1825 

—  1825 

—  •1811 


9,57  im  Ji 
8,03  ■—  - 
8,18  —  - 
7^f—  - 
5,88-—  - 
3,97  —  ■■ 
8,89—  - 
4,75—  - 
5,39  —  . 
5,51  —  - . 
7,25  — 
9,56  — 


Mitttaft        j 
monatliche 


9,32    — 


18,15' 1825,    3,89  — 


Die  jahrliche  Periode  in  der  Grosse  dieser  1 
rangen  ist  nicht  zu  verkennen.  Die  Veränderen 
»ach  diesem  zehnjährigen  Mitlei  am  kleinsten  im , 
grössten  im  Februar;  sie  sind  in  den  Wintermom 
cember,  Januar  und  Februar  beinahe  doppelt  so  g 
in  den  drei  Sommermonaten  Juni ,  JuJi  und  August 

Die  mittlere  Grösse  der  monatlichen  Verän« 
zeigt  in  den  einzelnen  Jahren  nur  wenige  Verschi 
ten.    Sie  war 

im  Jahr    1808    = 

—  —        1809    ss 

—  —        1810    ss    9,06 

—  —        1811    =    9,95 


9,21    Pariser  Linien 

9,43      -  - 


—    —        1825    =  10,12      —  — 


1826  = 

1827  a 

1828  = 

1829  = 
1B30  = 


8,53 
8,76 
9,66 
9,15 
9,31 


Mittel  dieser  zehn  Jahre  =    9,318    Pariser  Linien. 

Diese  mittlere  Grösse  von  9,32  Linien  di 

Wahrheit  sehr  nahe  kommen ,  indem  schon  die  • 

Jahre  keine  bedeuVeivAe  \  «rg»v\v\^«v\\^\V&w.  iävs^ 


über  Barometerschwauktingen.  Sb7 

ttt  monatlichen  Veränderungen  betragen  in  der  Nähe 
sqnators  etwa  zwei  Linien,  im  mittlem  Italien,  in 
,6  Linien ,  in  Ilegensburg  10,1  Linien ,  in  Petersburg 
in  dem,  dem  grössern  Weltmeere  näher  liegenden, 
lud  steigen  sie  bis  auf  15  Linien.  . 
Vergleicht  man  diese  jährliche  mittlere  Grösse  der 
ich'en  Baromelerschwnnkungen  mit  der  mittlem,  den 
mh  Monaten  zukommenden  Grösse  dieser  Verände- 
i;  so  nähert  sich  das  jährliche  Mittel  in  Stuttgart  am 
a  der  mittlem  Grösse  der  monatlichen  Veränderungen 
Staate  April  und  October.  In  diesen  beiden  Monaten 
fdotoh  diese  Veränderungen  noch  etwas  grösser,  in 
'onaten  Mai^und  September  sind  sie  dagegen  schon 
end  kleiner. 

Me  mittlere  jährliche  Grösse  dieser  Barometerverän- 
;enf  die  Differenz  zwischen  dem  höchsten  und  tief- 
L  glänzen  Jahre  beobachteten  Barometerstande,  war  in 
zehn  Jahren: 


im  Jahr 

1808  =  14,93  Linien 

—  — 

1809  =  17,42  — 

—  — 

1810  =  14,85  — 

—  — 

1811  =  16,29  — 

—  — 

1825  =  20,25  — 

—  — 

1826  =  16,26  — 

—  — 

1827-  ss  13,48  — 

—  — 

1828  rs  15,49  — 

—  — 

1829  s=  15,14  — 

—  — 

1830  ss  14,30  — 

Mittlere  jährliche  Grösse  =s    15,84  Linien. 

Die  grössten  Veränderungen  zeigte  das  Jahr  1825  mit 
Linien,  in  welchem  sich  auch  in  zwei  seiner  Monate, 
n  Monaten  October  imd  November)  nach  der  obigen 
imenstellung ,  die  grössten  monatlichen  Verändenm- 
reigneten.  Die  kleinsten  mit  13,48  Linien  zeigte  das 
827;  zwei  seiner  Monate  (Januar  und  Juni)  hatten 
lie  kleinsten  monatlichen  Veränderungen. 


(Fortsetzung  folgt.) 


eingestehe,  "dass  sich  auf  seine  Weise  die  Hagelscha 
Indien  nicht  erklären  Hessen. 

Zufällig  stimmt  diese  Erklärung  der  Hagelsuirii 
der  Meinigen  überein,  und  dass  es  keiner  gezwungem 
klärung  bedürfe,  um  diese  Theorie  auch  auf  die  hag< 
Gewitter  in  Indien  anzuwenden,  darzuthun,  ist  der  i 
der  gegenwärtigen  Notiz. 

Zur  Zeit  der  Tag- und  Nachtgleicken  hat  nai 
bewährtesten  Angaben  die  Schneelime  einen  Gatter  t 
lirde,  welcher  der  auf  Tai'.  11.  angegebenen  Linie 
kommt A). 

Dass  sich  diese  Linie  aber  mit  dem  Laufe  der 
gegen  Norden,  in  dieser  Hemisphäre  heben,  dagej 
der  südlichen  Hemisphäre  senken  müsse,  ist  der  Erff 
entsprechend.  Tal.  III.  zeigt ,  wie  diese  Linie  im 
die  Erde  umgiebt.  Die  vom  Dr.  Christie  erwähnt* 
gelwetter  landen  statt 

1823  Mai,  im  17°  nordl.  Breite  1000  Knss  über  dem  M 
1825  und  18S6  Mai  oder  Juni,  16"  SB'  B.  75°  1 1'  L.  2*00 
dem  Meer 
mit  allezeit  sehr  grossen  Hagelstücken ,    und  verbr 
Kühe  nach  dem  Falle 

1305  Juni,    zuTrichinopoIr,    an  der  tintern  siidl.  Spit 

Indiens  Halbinsel 
1317  April,    im  Westen   von  Gamjam,    olingefähr  die 

von  Goa 
1822  Aprii.  »nf  der  Küste  Coromandel 
»Iso  sä'mmtlich  zu  der  Zeit,    als  die  Sonne  nb'rdlicl 


Nestmann  über  Hagelbildung.  S59 

...  Wenn  man  nun  auch  zu  der  Yermuthung ,  dass  die 
hneelinie  über  dem  Ocean  wahrscheinlich  nicht  so  hoch 
er  seiner  Oberfläche  stehen  dürfte ,  als  über  der  mehr  er- 
beten Oberfläche  des  festen  Landes,  seine  Zuflucht  nicht 
fanen  will:    so  ist  es  doch  nicht  gegen  die  Regeln  der 

Kchkeit,  noch  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  in  der 
ing  der  Linie  A  von  Süden  her,  einfallender  Luft- 
tun,  eine  Kälte  in  den  oberen  Regionen  verursachen  kann 
d  muss ,  welche  zur  Hagelbildung  mehr  als  hinreicht.  In 
r  an  Dünsten  überaus  reichen  Atmosphäre  dieser  Länder 
las  sich  daher  auch  immer  Hagel  der  grossesten  Art  bil- 
«•     Bei  dieser  Amiahme  ist  nun  nicht  einmal  die  Höhe 
r  Cordilleren  überschritten;    aber  selbst  ein  horizontal 
jto  30°  SB  in  der  Höhe  der  Cordilleren,  (Hier  l(i,000  bis 
\flOO  Fuss,  in  der  Richtung  der  Linie  B  wehender  Sturm, 
tfte '  geeignet  seyn ,    ein  Hagelwetter  hervorzubringen, 
I  die  Steine  in  dieser  Jahreszeit  in  besagten  Breiten  un- 
Ifchmolzen  die  Erdoberfläche  erreichen  könnten. 

Nimmt  man  ferner  noch  an,  dass,  da  die  Kälte  am 
tfpol  strenger  seyn  soll  als  am  Nordpol,  die  Grade  der 
3te  noch  starker  seyn  dürften,  als  auf  den  beiden  Figuren 
gegeben  ist,  so  ist  die  Erklärung  noch  wahrscheinlicher. 
,  Dass  der  Hagel  nur  sehr  selten  bei  Nacht  fällt,  sollte 
in  nicht  einzig  dem  Umstände  beizumessen  seyn,  dass  ein 
her  Luüstrom  immer  nur  in  eine  durch  dieSonnenwärine 
tdünnte ,  und  dadurch  weniger  widerstandsfähig  gewor- 
fen, Luftmasse  eindringt,  und  zwar  auf  dem  nächsten 
^?  bei  Abend  oder  vor  Mitternacht  aber  nur,  wenn  die- 
»nde  sehr  warm  waren ,  nach  Mitternacht  und  gegen 
gesanbruch  aber  nie  ein  Hagelwetter ,  oder  nur  in  ganz 
perordentlich  seltnen  Fällen  Statt  finden  kann,  weil  um 
ifce  Stunden  die  Luft  bei  uns  am  kältesten  ist?  *) 

Nach  den  erwähnten  Angaben,   dürfte  also  wohl  ein 

' Wetter  in  den  gegebenen  Breiten,  und  in  derange-^ 

Jahreszeit  sich  so  leicht  erklären,    als  im  Sommer 

südlichen  Gegenden  von  Frankreich,  und  anderen 

von  gleicher  Breite. 


}  Dass  aber  kalte  Luftströme  zur  Zeit  der  Hagelwetter  Statt  fin- 
den ,  habe  ich  durch  den  Zu**  der  Wolken  der  obern  Regio- 

.  neu  sehr  oft  bestätiget  gefunden;  immer  lässt  sich  aber  diese 
Beobachtung  nicht  machen ,  weil  oft  der  Himmel  ganz  von 
den  unteren  Wolkenschichten  bedeckt  ist. 


5dO 


1631. 


4.    Meteorologische  Beobachtung* 
L    Vebersichi  der  auf  der  Cracauer  SUrnwi 

■  •  i 


Barometer  in  Pariser  Bfaafs  au 
reducirt. 


Mittlerer. 


Januar 


Februar 


Miras 


April 


Mai 


Juni 


Juli 


August 


September 


October 


November 


December 


27"5ty*t8 


Jährlicher 
Durchschnitt 


w 


w 


» 


» 


» 


Höchster, 


I 


den  8. 

28"  CK",  638 

den  9. 


„       6,270    27      11,798 


„       5,101 


„       4,010 


5,339 


4,559 


5,532 


4,819 


5,629 


den  26. 

„        9,527 

den  2. 

•,      '   9,550 

den  18. 

„         9,552 


99 


den  19. 
.    8,271 


den  28. 
26"  10"' ,374 

den  28. 
den  16. 

„       11,178 
27        0,263 


» 


m 


den  7. 
„  8,963 

den  28. 

»        7,667 

den  24. 
„         10,086 


den  28. 

„       8,Q2S    n       11,730 

den  29. 

,„      4,978    „       11,024 

den  27. 


99 


99 


» 


99 


den  f. 

0,902 

den  8. 
0,874 

den  1. 

2,116 

den  23. 
2,428 

den  12. 
1,183 

den  3. 

2,540 


den  lü. 

26      10,954 

den  3. 


—  5°,357 


-  0,471 


+  2,585 


10,658 


13,015 


14,789 


17,579 


15,998 


11,955 


9,662 


+  2,065 


den  6. 

+    S°,8 

den  11. 


„       5,9W '  „       10,479    „       11,456]—  1,507 


I  den  8.  Januar. 

27"  5'",  456   28"  0'",  638 


den  28.  Febr.  f 

26"  9'",  425 '+  7°,581    +•  26*\: 


6,9 

den  7. 

%o 

den  30. 
19,8 

den  25. 

22,9 

den  21. 
25,3 

den  15. 

2*7 

den  2.5. 

22,6 

den  2. 

«,* 

den  1. 
den  2. 

«v 

d«  11. 
+       6,! 

den  15.  Jn 


Heaer  das  ganze  Jahr  durch  wurde  aucVv  das  Kümcr'sc.he  Hygrometer ' 
Tages  aufgeschrieben -,  das  Mittel  dwswW^b\o\ÄV\«im  tarnt,  ^mu 
+    1°,396.  — 


o  ac     Weisse    in  Cracau. 

)X  gemachten  fheieoroiogischen  Beobachtungen. 


361 


Beschaffenheit  der 

• 

Atmosphä 

re. 

ilkennut 

Trüb. 

Yebel.    Regen.   Schnee.  1 

Gewitter, 

Hl'fT- 

schende 
M  imle. 

Stürme, 

T  i 

T. 

NO.  u. 

den  12.  W. 

5       1 

* 

23 

2 

1 

12 

•• 

W. 

14.  NW. 

6 

21 

4 

■ 

6 

9 

- 

SW. 

den  28.  SW. 

5 

28 

- 

14 

14 

- 

NO. 

den  1. 17.  19.  W. 
16SW.26.N0.27.0. 

1  • 

NO.u. 

den  2.  27.  NO. 

14 

15 

1 

15 

3 

0. 

27.  0. 

12 

18 

_ 

\    10 

1 

4 

W. 

den  1.  7.  SW. 
3.  W. 

4 
1* 

26 

4 

1 

25 
22 

* 

5 

7 

W. 
W. 

den  10.  12.  W. 
den  3.   W. 

12 

18 

1 

16 

- 

5 

W. 

den  26.  W; 

10 

16 

11 

13 

- 

1 

0. 

»              79 

10 

13 

16 

6 

- 

- 

0. 

den  18.  W. 
18.  NW. 

6 

"■ 

3 

10 

10 

- 

SW. 

den  12. 14. 16. 17.20. 
21.24.SW.13.24.W. 

3 

26 

7 

5 
143 

6 

- 

0. 

d.3.W.S.NW.4.SW. 

97 

i 

247 

r. 

52 

i 

25 

w. 

33. 

)as   genannte   Hygromftler   hangt  nchen  dem    &i\s&«t\v  TW\\!&ö\axXs«8L  %  är. 
Differenz  der  Temperaturen  ist  also  mit  ditt&ttiix  iä  uvtawNUQu 
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II.    Meteorologische  Beobachtungen  nach  dem  Aufrufe, der  Königl 

Societät  in  Edinburgh  den  15.  Januar  1892  von  Stunde  zu  Stunde 

auf  der  Cracauer  Sternwarte  angestellt. 


15. 
Jaanar. 

Barometer  in 
Paris.  Mass  Hof 
■'  0°  H.  redneirt. 

1 

»4 

0* 

J    4) 

**  s 

■  li 

:3   g 
t4  SB 

Wind. 

Ueschaffenftett 

der 
Atmosphäre. 

Mitternacht. 

I 

Stunde. 

I 

0 

27"  4"',926 

—  0",4 

-3°,8 

NO.  mittelm 

.  Trüb-Regen. 

1 

5,270 

1,6 

5,0 

N.  stärk 

99 

2 

5,594 

1,9 

5,8 

5>             99 

» 

8 

6,107 

2,4 

6,5 

1         99             99 

M 

4 

6,450 

2,6 

7,0 

99             »> 

» 

5 

6,767 

8,2 

8,0 

»       99          »     Regen. 
„  mittelm.)    „ 

6    . 

7,138 

3,3 

8,2 

7 

7,581 

3,9 

8,6 

»        » 

» 

8 

8,017 

4,1 

8,8 

>»        ?> 

5> 

-     9 

8,684 

4,2 

9,0 

„  stark 

M 

10 

8,994 

4,4 

9,2 

„  mittelm.!     „ 

11 

9,212 

4,8 

9,4 

»       » 

» 

12 

9,465 

4,2 

9,3 

j>        m 

» 

.13 

9,498 

4,0 

9,0 

»            99 

3> 

14 

9,658 

8,9 

9,5 

„  schwach 

.   » 

15 

9,882 

3,8 

9,7 

„  mittelm. 

J> 

16 

10,125 

4,3 

10,4 

»             »           1       5J 

17 

10,272 

4,1 

10,8 

»        i> 

.    " 

18 

10,282" 

4,0 

10,6 

»        » 

» 

19 

10,409 

4,1 

10,3 

»        >» 

» 

20 

11,175 

4,0 

9,6 

„  schwach 

» 

21 

11,322 

4,0 

9,8 

»       >i 

» 

22 

11,322 

4,1 

9,0 

* 

»>       » 

» 

28 

11,499 

4,1          9,5 

»             5> 

91 

24 

11,562  J- 

-  4,0    - 

-  9,4 

J>             JJ 

» 

Dwohschnitt 

27"  8"',848  |- 

-S",564l- 

-8°,668 

N.         1 

Trüb.   . 

NB.    Das  Hygrometer  hängt  neben  dem  äussern  Thermometer, 
die  Differenz  der  Temperaturen  ist  also  mit  diesem  zu  nehmen. 


Sirullas  übe*  Bromsilicium. 


568 


Notam  Da  der  Gang  des  Barometers  an  diesemiTage  so  merkwür- 
dig war,  so  hatte  ich  es  für  wichtig  und  noth wendig  gehal- 
ten, auch  die  meteorologischen  Beobachtungen  der  zwei 
vorhergehenden  nnd  der  zwei  folgenden  Tage  beizufügen : 


Tag      1 

Barometerstand  I 

i 

Aeusseres 

Körner'sches 

Beschaffenheit 

und 

auf  0°  R. 

Th^nvMW^T 

der 

Stund«. 

rediurirt. 

R. 

Hygrometer, 

Atmosphäre. 

7 

27"  2"',560 

0°,0 

—  4*,0 

O  schwach-Trüb -Kebei 

13.  12 

2,527 

+   1,3 

3,5 

»       >»          „     ~  •  >f 

3 

2,501 

+  1,7 

4,0 

SO.  „          „ 

9 

3,446 

—  0,2 

4,0 

**•     ,>          „ 

7 

1,740 

-  0,4 

4,0 

"•     »         ••     Sehne« 

14.  12 

2,081 

+   1,6 

*4 

»           »              9t 

3 

2,264 

+  0,9 

3,5 

„       »         ,»  " 

9 

4,166 

—  0,2 

4,0 

NO.„       „ 

7 

11,469 

3,6 

9,0 

Gans  ruhig'    „' 

16.  12 

11,435 

2,4 

8,8 

W.  schwach  „ 

8 

11,258 

2,7 

9,0 

„       „          ?, 

9 

10,949 

5,8 

11,0 

NW.  „     Heiter 

7 

8,859 

5,6 

10,5 

SW.„  -    „  Wölk« 

17.   12 

8,091 

2,0 

9,0 

„  stark -Trüb -Hagel 

3 

7,398 

0,7 

7,0 

»        »          » 

9 

7,500 

—  0,3 

-  5,7 

< 

"•    „          „ 

* 


V  er  mischte   Notizen, 


1.     Ueber  Bromsilicium, 


von 


5    S 


ullas*). 


Die  bekannte  Existenz  einer  'Zusammensetzung  aus 
Chlor  nnd  Silicium  hat  ohne  Zweifel  bei  allen  Chemikern 
die  Vermuthung  erweckt,  dass  wohl  eine  ähnüche  Verbin- 
dung aus  Brom  und  Silicium  hervorgebracht  werden  könn- 

*)  Aus  den  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  XXXXV1IL  8.  87.  übersetzt 
von  Ad.  Duflos.  (Vgl.  die  S.  238*  mUgolheilto  Kofo.^ 


86*  S    e    r    u    t   l    a    s 

te;  meines  Wissens  hat  eich  aber  noch  Niemand  mit  der 
Darstellung  dersell>en  beschäftigt*  Gleichwohl  dürfte  doch 
eine  solche  Zusammensetzung  Aufmerksamkeit  verdienen, 
ab  man  beobachtete,  wie  andere  Bromverbindungen,  ob- 
gleich dem  des  Chlors  ähnlich,  doch  mit  eigentümlichen, 
sehr  merkwürdigen  Eigenschaften  begabt  waren,  und  ein 
irenes  Interesse  über  die  wichtigen  Thatsachen,  um  welche 
die  Wissenschaft  durch  das  Studium  des  Chlors  und  Iods 
bereichert  worden  war,  verbreiteten» 

Im  Nachfolgenden  will  ich  diese  neue  Bromverbindung 
kennen  lehren.  Ihre  Darstellung  ist  sehr  leicht.  Man  ver- 
fahrt in  derselben  Weise ,  wie  Herr  Oersted  bei  Bereitung 
der  entsprechenden  Chlorverbindung  verfahren  ist ,  d.  h. 
man  mischt  Kieselsäurehydrat ,  welches  bis  zu  einem  ge- 
wissen Punct  ausgetrocknet  worden  ist ,  initRuss,  gestosse- 
nem  Zucker  und  so  viel  Oel ,  dass  daraus  ein  Teig  geformt 
Werden  kann,  welchen  man  in  einem  bedeckten  Tiegel 
glüht.  Der  Kolilenstoügehalt  der  verschiedenen  Bestand- 
teile dieses  Gemenges  muss  zum  mindestem  dem  halben 
Gewichte  der  in  Anwendung  genommenen  Kieselsäure 
gleich  kommen. 

Dir  kohlige  Rückstand  nach  dem  Glühen  wird  in  Form 
von  sehr  kleinen  Bruchstücken  in  eine  PorcellanrÖhre  ein- 
getragen, an  deren  einem  Ende  eine  kleine  Retorte  mit 
Brom ,  an  dem  andern  aber  eine  Vorstossröhre  anlutirt  ist, 
Welche  in  einem  mit  Eis  umgebenen  Ballon  ausmündet ,  in 
dessen  Tubulatur  eine  lange,  haarröhrenformig  ausgezoge- 
ne ,  offene  Röhre  befestigt  ist.  Sobald  die  PorcellanrÖhre 
weiss  glüht,  verwandelt  man  das  Brom  durch  äussere  Er- 
Erwärmung nach  und  nach  in  Dampf. 

DasBromsilicium  erzeugt  und  condensirt  sich  als  Flüs- 
sigkeit in  dem  Vorstoss  und  dem  Recipienten.  Nach  been- 
digter Operation  wird  es  rectificirt,  wie  diess  ebenfalls  mit 
dem  ChlorsiKciuin  geschieht,  nachdem  es  vorher  inx  der  Re- 
torte selbst,  woraus  die  Rectification  geschehen  soll,  mit 
Ouecksilber  geschüttelt  worden  ist,  um  das  überschüssige 
Brom  zu  entfernen.  '  Durch  diese  Behandlung  mitT)ueck- 
silber  wird  eine  Erhöhimg  der  TemY^^\&\ve\^w^Ä^U 
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und  ein  mehr  oder  weniger  dickes  Magma 'erzeugt,  wel- 
ches kaum  etwas  Flüssiges  zu  enthalten  scheint,  wiewohl 
es  bei  der  Destillation  eine  ziemlich  beträchtliche  Jtfeijge 
davon  liefert. 

Bei  dem  Herausgiessen  aus  dem  Recipienten  haucht 
das  Bromsilicium,  unter  Verbreitung  dicker  Dämpfe,  einqn 
sehr  deutlichen  ätherischen  Geruch  nach  BromkohlenstgJF 
aus. 

Das  Bromsilicium  ist  farblos,  und  stösst  an  der  Luft 
dicke,  weisse  Dämpfe  aus ,  wie  schon  vorausgesehen  wer- 
den  konnte;  mittelst  einer  Kältemischung  erkaltet,  wird  es 
bei —  12°  bis  15°  starr,  und  ähnelt  in  dieser  Beziehung 
also  dem  Brom;  mit  etwas  Wasser  geschüttelt,  zersetzt  es 
dieses  sehr  schnell  und  unter  bedeutender  Wänneentwi- 
ckelung. 

»  Es  siedet  bei  148  bis  150  •  Es  besitzt  eine  grössere 
Dichtigkeit  als  die  Schwefelsäure,  worin  es  ziemlich 
schnell  zu  Boden  fallt  und  sich  nur  langsam  zersetzt;  denn 
erst  nach  Verlauf  mehrerer  Tage  war  es  vollständig  in  Kie- 
selsäure und  Brom  verwandelt,  welches  letztere  bekannt- 
lich das  Resultat  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  die 
Bromwasserstoflsäure  ist. 

Kalium  wirkt ,  unter  Beihülfe  einer  gelinden  Erwär- 
mung ,  .sehr  heftig  auf  das  Bromsilicium  ein ;  es  findet  Ver- 
puffung  Statt ,  wodurch  die  Röhre  oft  zertrümmert  wird. 

Dieser  Umstand  hat  mir  Veranlassung  gegeben,  eine 
Vergleichung  zwischen  einigen  Eigenschaften  des  Brom- 
und  Chlorsiliciums  anzustellen,    und  ich  habe  dargethan: 

1)  Dass  der  Siedepunct  des  Chlorsiliciums ,  welcher 
noch  nicht  richtig  bestimmt  worden  war,  bei  +  50°  ein- 
tritt, während  das  Bromsilicium  aber  erst  bei + 150°  siedet; 

2)  Dass  das  Chlorsilicium  zwar  in  Wasser  zu  Boden 
sinkt,  aher  auf  Schwefelsäure  schwimmt,  wo  es  sich  in 
Kieselsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt,  während 
das  Bromsilicium  speeifisch  schwerer  ist  als  Schwefelsäure; 

3)  Dass  das  Kalium  in  dem  bis  zum  Sieden  erhitz- 
ten Siliciumchlorür  keine  bemerkliche  Veränderung  erlev- 
det ,   während  eine  geringe  Krwärmutt^  V\\\\fe\&&.  \xxsv  äsnä 
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heftige  Einwirkung  dieses  Metalls  auf  das  Bromür  herbei- 
zuführen. Wahrscheinlich  hängt  dieser  Umstand  davon 
ab,  dass  das  Kalium  schon  schmilzt,  bevor  das  Bromi'ir 
zum  Sieden  kommt ,  während  dagegen  im  Chlorür,  wegen 
des  niedrigen  Siedepimctes  dieser  Verbindung,  keine 
Schmelzung  des  Kaliums  eintritt;  in  der  T bat,  lässt  man 
schmelzendes  Kalium  in  SiliciumbromÜr  fallen ,  so  geht  die 
Yerpuüung  unmittelbar  vor  sich. 

4)  Dass  das  Siliciumchlorür  bis  unter  —  20"  erkaltet 
weiden  kann,  ohne  seine  Flüssigkeit  zu  verlieren,  wah- 
rend, wie  bereits  erwähnt  wurde ,  das  Bromür  schon  zwi- 
schen —  12"  und  —  16    erstarrt. 

Aus  diesen  über  das  Siliciumbromür  eben  milgethe: 
ten  einzelnen  Umständen,  geht,  auch  abgesehen  von  di 
neuen  Thatsachen,  natürlicher  "Weise  hervor,  was  noch 
zur  Vervollständigung  der  Geschichte  der  Bromüren  zu 
thun  übrig  bleibt,  welche  derselben  Gattung  angehören  und 
uns  noch  unbekannt  sind. 

Herr  liurcet  der  Sohn ,  hat  die  Existenz  eines  Alumi- 
nitimbromürs  angekündigt*),  dessen  Eigenschaften  ziem- 
lich nahe  mit  denen  des  AJuininiuinchlorürs  übereinstim- 
men sollen ;  indess  ist  es  doch  wolil  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sie  von  diesen  abweichen,  sey  es  auch  nur  in  Bezug 
auf  den  Siedepnnct ,  welches  für  das  Bromür  viel  höher 
seyn  muss,  nach  dem  grossen  Unterschiede,  welches  in 
dieser  Beziehung  zwischen  dem  Bromuc  und  dem  Chlorür 
des  SiliciumsSlatt  lindel,  zu  urtheilen.  —  Noch  kann  ich  ei- 
niges über  das  BroinmagnesiLiiii  milllieilen.  Es  wird,  >tiL- 
das  Vorhergehende,  mit  Anwendung  eines  innigen  Gemen- 
ges ans  Kohle,  kohlensaurer  Magnesia  u.  s.  w.  dargestellt, 
aber  es  ist  schwierig,  dasselbe  vollkommen  rein  zu  erhal- 
ten, da  es  nicht  flüchtig  ist  und  erst  in  der  Rolhglühhitze 
zum  Schmelzen  kommt.  Ein  Theil  des  Bromürs  wird ,  in 
dem  Mass  als  es  sich  erzeugt,  vom  Kohlenoxydgas  in  der 
Vorstoss  und  den  Ballon,  welche  davon  verdunkelt  wer 
den,  mit  herübergerissen  ,  in  Gestalt  eines  grauen  Pulvers, 

traili  de  Winnie   oppliijuec  <uicr  Qrls. 
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das  ein  Gemenge  von  Brommagnesium ,  Magnesia  und 
Kohle  ist ;  ein  anderer  Theil  bleibt  am  Ausgange  der  Por- 
ceUanröhre  und  in  dem  daran  stossenden  Theile  des  Ver- 
stosses in  Gestalt  einer  geschmolzenen ,  mehr  oder  minder 
weissen  kristallinischen  Masse,  zurück. 

Mittelst  des  von  Herrn  Liebig  zur  Darstellung  des 
Chlormagnesiums  angegebenen  sinnreichen  Verfahrens, 
dürfte  das  Brommagnesium  wahrscheinlicher  Weise  auch 
bereitet  werden  können ,  d.  h.  durch  zweckmässige  Er- 
hitzung eines  Gemenges  aus  hydrobromsaurer  Magnesia 
und  hydrobromsaurem  Ammoniak  in  einem  Platintiegel.  ^ 

Das  Magnesiiunbromür  zieht  die  Feuchtigkeit  mächtig 
an,  und  verursacht  im  Wasser  Wärmeentwickelung  mit 
Geräusch. 


MMN 


2.     Vermischte  Bemerkungen,  !/1 

vom 
Fabrikanten  Karl  Kressler  in  Berlin. 

I.    Fabrikation  des  kohlensauren  Ammoniaks. 

m 

Da  das  kohlensaure  Ammoniak  nur  als  Nebenproduct 
in  meiner  chemischen  Fabrik  bereitet  wird,  so  verwende 
ich  auch  nur  das  feste ,  rohe  Ammoniak  dazu,  welches  bei 
der  Verkohlung  thierischer  Substanzen  zum  Behufe  der  Fa- 
brikation des  eisenblausauren  Kali's,  gewonnen  wird.  Sdhr  - 
erleichtert  wird  die  Arbeit,  wenn  man  sich  ein  möglichst 
trockenes,    von  anhangendem  Thieröl  freies,   rohes  Salz 
verschafft,  unddiess  gelingt  dem  aufmerksamen  Fabrikanten 
gewiss ,  sey en  die  zu  verkohlenden  Substanzen  auch  noch 
so  verschieden.  So  entspricht  es  z.B.  diesem  Zwecke,  dass, 
wenn  die  Vorlagen  der  Verkohlungsapparate  geleert  wer- 
den ,  man  das  in  denselben  festsitzende  Salz ,  nach  vorheri- 
ger Entfernung   der  Flüssigkeiten,  nicht  sogleich  heraus- 
nimmt, sondern  2  —  3  Tage  indense^eiiYasaX.»  \«xxa\.^»s> 
noch  anhangende  flüssige  Ammoniak  vm&  <W?Y!\aeK^^- 
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fljessen  kann;  auch  ist  es  von  Nutzen  darauf  zu  sehen,  dass 
in  der  Vorlage,  worin  die  grösste  Anhäufung  des  festen 
Ammoniaks  Statt  findet ,  man  vom  Anfang  an  auf  die  mög- 
lichste Entfernung  des  Oels  sieht ,  welches  durch  ein  Ab- 
flussrohr in  die  zunächst  liegende  Vorlage  geschehen  kanp. 
Hat  man  sich  solchergestalt  ein  brauchbareres  Product  ver- 
schafft, so  entfernt  man  die  etwa  noch  mechanisch  anhan- 
genden Unreinigkeiten  durch  Abwaschen ,  und  Abbürsten 
der  Feuchtigkeiten  mit  trocknem  Sand,  welche  Operationen 
sich  ziemlich  leicht  ausführen  lassen,  da  sich  das  rohe  Salz 
in  grossen  Stücken  ablöst. 

Die  vollkommene  Ausleerung  der  Vorlage  der  Ver- 
kohlungsapparate  geschieht  bei  mir  alljährlich  einmal,  und 
zwar  im  Spätherbst,  und  mit  eintretender  kaker  Witterung 
beginnt  die  Bereitung  des  kohlensauren  Ammoniaks. 

Hierzu  bediene  ich  mich  sogenannter  eiserner  Kano- 
nen mit  zwei  Oeffnungen  Taf.  I.  Fig.  11.  a.  und  wende  zur 
Aufnahme  des  Sublimats  alte  gesprungene  Glasgefasse  an, 
auf  welchen  die  Risse  durch  Papierstreifen  verklebt  sind, 
und  zwar  bringe  ich  in  die  obere  OefFnung  d  eine  Vorlage 
und  in  4  eine  Hetorte ,  welche  mit  dem  Bauch  nach  unten 
auf  einem  Strohkranz  ruht. 

Das  rohe  Ammoniak  wird  in  einem  eisernen  Kessel 
gestossen  und  mit  dem  gleichen  Volumen  Knochenkohle  ge- 
mengt, welche  noch  nicht  der  atmosphärischen  L»uft  aus- 
gesetzt gewesen ,  und  durch  die  OefFnung  e  in  die  Kanone 
gebracht,  die  Oberfläche  geebnet  und  noch  eine  Lage  Kohle 
darüber  gethan,  die  Vorlagen  angepasst,  und  mit  Lehm 
verkittet. 

Besonders  giebt  man  im  Anfang  schwaches  Feuer, 
und  regiert  dasselbe  so,  dass  die  Vorlagen  so  wenig  als 
möglich  durch  die  sich  verdichtenden  Dämpfe  erwärmt 
werden.  Als  Feuerungsmaterial  benütze  ich  bei  dieser  Ar- 
beit Torf,  und  in  drei  Tagen  ist  die  Operation  beendet, 
worauf  die  Kohle  behutsam  durch  dieOeflnung  e  herausge- 
nommen wird ,  da  das  Stäuben  zu  vermeiden  ist,  indem  das 
obere  Glasgefäss  so  lange  als  möglich  zur  Aufnahme  der 
nachfolgenden  Sublimationen  Aifcivswm\xs&. 
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Die  Vorlage  6  enthält  ein  trocknes,  ganz  weisses,  fe- 
stes Sublimat  von  kohlensaurem  Ammoniak,  welches  jedoch 
noch  mehr  oder  weniger  empyreumatisch  ist,  und  erforder- 
lichenfalls als  Amnion,  carbon.  pyrooleos.  verkauft  wird.  Die 
Vorlage  C  enthält  dasselbe,  jedoch,  je  nachdem  das  rohe  Am- 
moniak feucht  war,  auch  mehr  oder  weniger  Wasser,  wel- 
ches man  davon  gänzlich  ablaufen  lässt.  Wird  das  so  gewon- 
nene Salz  auf  dieselbe  Weise  noch  einmal  mit  frischer  (so 
eben  ausgeglühter)  Knochenkohle  behandelt,  so  erhält  man 
ein  schönes  und  reines  Ammoniak. 

Durchaus  muss  der  Fabrikant  sorgfältig  die  Leitung 
des  Feuers  beächten ,   und  dasselbe  ja  nicht  zu  lange  fort- 
setzen ,  da  er  sonst  ein  feuchtes  und  übelriechendes  Salz  er- 
hält.    Bei  der  ersten  Reinigung  bleibt  der  Rückstand  in  der 
Kanone  feucht  und  empyreumatischer  als  das  aufgetriebene 
Ammoniak.     Die  Reinigung  durch  Holzkohle  ist  nicht  zu 
empfehlen,  indem  dieselbe  nicht  so  kräftig  wirkt  als  Kno- 
chenkohle,   zudem  auch  bei  einiger  Unvorsichtigkeit  in 
der  Feuerung  spritzt,  und  das  Sublimat  verunreinigt.  Noch 
bemerke  ich,  das»  die  einmal  angewandte  Kohle ,  wenn  sie 
wiederum  streng  ausgeglüht  wird ,  eine  bedeutende  Reini- 
gungsfähigkeit  erlangt ,    und  zu  dieser  Reinigung  unter  et- 
was grös8erm  Zusätze  mit  Vortheile  benützt  werden  kann. 
Die  eiserne  Kanone  ist  von  der  Grösse ,  dass  solche  bis  zu 
der  Höhe  von/—  g  i  Cenlner  Ammoniak  und  die  dazu  nö- 
thige  Kohle  aufnehmen  kann. 

IL    Bleichen  der  Seide. 

Das  Bleichen  des  Seidenbastes,  um  nachher  die  ver- 
schiedenen Nuancen  der  helleren  Farben  zu  den  sogenannten 
demi  cutis  um  so  schöner  darzustellen,  war  vor  mehreren 
Jahren  nur  wenig  bekannt ,  und  wurde  zum  Theile  noch 
höchst;  fehlerhaft  ausgeführt. 

Man  bediente  sich,  wie  auch  jetzt  noch,  zu  diesem 
Behufe  der  verdünnten  Salpetersäure  von  ungefähr  6°  Baume 
specifischer  Dichtigkeit ,  und  erwärmte  dieselbe  bevor  man 
die  Seide  hineinbrachte.    Der  gelbe  Bast  wird  durch  dieses 

Keueft  JaUrb.  d.Cheui.  u.Phys.   Bd.  4.  (1Ö32  Bd.l.)  ll£l.&u.O„      1\ 
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Verfahren  ziemlich  entfärbt  und  alsdann  der  Schwefelung 
unterworfen. 

Bedingungen  sind:  keine  zu  hohe  Temperatur  der 
Flüssigkeit*  wie  auch  die  gehörige  Stärke  der  anzuwenden- 
den Salpetersäure;  doch  steht  die  Temperatur,  des  Bades 
und  die  specifische  Dichtigkeit  der  Säure  im  Verhältnis«,  in- 
dem ,  wenn  die  Säure,  stärker  oder  die  Temperatur  zu  hoch 
ist,  die  Faser  der  Seide  zersetzt  und  gelb  gefärbt  wird,  wo 
dann  nachher  eine  Bleiche  nichts  mehr  bewirkt. 

Oft  habe  ich  die  Verwunderung  mancher  Chemiker  wahr- 
genommen, wenn  sie  vom  Bleichen  mit  bioser  Salpetersäure 
hörten,  deren  hoher  Preis  übrigens  dieChlorbleiche  vorziehen 
heisst;  aber  so  viel  man  hier  Versuche  anstellte,  wollte  ei 
nicht  gelingen,  daher  blieb  man  beim  Alten.  In  Frankreich 
wendet  man  zum  Bleichen  des  Bastes  ein  Gemisch  von  Salz - 
und  Salpetersäure  an ,  und  soll  damit  schnell  und  gut  blei- 
chen, doch  macht  man  aus  der  Anwendung  dieses  GemiT 
sehe»  ein  Geheimniss. 

Nach  mehreren  Versuchen  gelang  mir  es  aber  voll? 
kommen  die  Seide  durch  Chlor  zu  bleichen ,  und  eben  so 
die  Schwefelung  derselben  abzukürzen. 

Das  Schwefeln  der  Seide  geschieht  bei  den  Färbern 
gewöhnlich  in  einem  grossen  hölzernen  Behähniss  oder 
Zimmer,  in  welchem  man  die  Garne  feucht  aufhängt.  Der 
Schwefel  wird  auf  einer  Pfanne  entzündet  und  sodann  da* 
Behältniss  verschlossen,  worin  nun  derselbe  so  lange  brennt, 
als  ihm  die  Luft  des  Zimmers  Sauerstoff  mitzutheilen  ver- 
mag. 

Die  »Seide  lässt  man  gewöhnlich  bis  zum  andern  Tag 
-  in  dem  Kasten  hängen. 

Um  nun  vermittelst  Chlorgas  zu  bleichen ,  bediene  ich 
mich  der  Javellischen  Lauge,  und  bereite  mir  zu  diesem 
Zweck  ein  kaltes ,  saures  Bad  aus  mit  Wasser  verdünnter 
Schwefelsäure  von  6°  Baume  speeifischer  Dichtigkeit,  giesse 
in  dasselbe  unter  beständigem  Rühren  so  viel  verdünnte 
B/eicJdauge  (JEau  de  Javelle^  äs  &&^&^\tat^&&  aufnimmt, 
und   lasse  .die   Seide  darin    &»0&\gäas*u    Kä^^v&&S& 
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nmt  man  die  Wirkungen  des  Qhlors  wahr,   und  in  sehr 
rzer  Zeit  ist  die  Seide  gebleicht. 

Hat  man  sein*  grosse  Quantitäten  Rast  zu  bleichen,  und 
obachtet  man  eine  schwächere  Wirkung  des  Bades,  so 
it  man  von  Neuem  die  nöthige  Menge  von  Bleich  lauge 
izu,  wobei  man  aber  darauf  achtet,  dass  immer  ein  Ueber- 
iuss  von  Schwefelsäure  im  Bade  vorhanden,  welche  man 
Unfalls  nach  und  nach  ersetzt.  Nach  Beendigung  der 
beit  wird  das  Bad  zugedeckt ,  und  kann  beim  nächsten 
sieben  wiederum  mit  angewandt  werden. 

Die  Seide  wird  gleich  nach  der  Chlorbleiche  sorgfaltig 
Flusse  gespült  und  sogleich  geschwefelt. 

Die  Schwefelung  geschieht  in  eben  so  kurzer  Zeit  auf 
gende  Weise  r  Man  bereitet  sich  ein  wie  vorher  ange- 
benes schwefelsaures  Bad ,  und  giesst  in  solches ,  unter 
tem  Rühren ,  eine  verdünnte  Auflösung  von  schwefelig- 
irem  Kali,  bis  die  sämmtliche  Flüssigkeit  mit  dem  Gase 
»attigt  ist.  Die  Seide ,  welche  so  eben  gespült  worden, 
rd  nass  hineingebracht  und  schwefelt  sich  in  kurzer  Zeit, 
hrend  man  sie  durchnimmt. 

Der  vorher  noch  ins  graugrüne  schillernde  Bast  nimmt 
1  eine  reinere  und  milchweisse  Farbe  an. 

Man  bedient  sich  auch  des  mit  Salzsäure  gemischten 
kohols  zum  Bleichen  des  Bastes;  allein  diese  Verfah- 
igsart  ist  kostspieliger  und  die  von  mir  angegebene  Me« 
de  die  wohlfeilste. 

In  eine  der  grössten  Seidenförbereien  habe  ich  diese 
lor-  und  Schwefelbleichen  eingeführt,  und  man  bediente 
\x  derselben  mit  sichtbarem  Vortheil. 

III.    Bleichen  der  Badeschwämme. 

Den  grössten  Theil  der  gebleichten  Badeschwämme 
ert  uns  das  Ausland  zu  ungeheuren  Preisen,  welche  von 
i  Galanteriewaarenhändlern  oft  noch  um  das  Doppelte 
teigert  werden.  Es  gelang  mir  .auf  folgende  Weise  das 
ichen  sehr  schön  und  mit  geringen  Kosten  zu  bewerk- 
ligen. 
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Man  wählt  die  weissesten,  reinsten  Stucke  ans,  und 
lässt  namentlich  die,  an  denen  man  Kisenfleoke  bemerkt, 
zurück,  indem  solche  nach  dem  Bleichen  um  so  stärker 
hervortreten. 

Die  Schwämme  werden  von  allen  Steinen  befreit,  erst 
in  kaltem  Wasser  eingeweicht ,  dann  in  'heissem  Wasser 
,  oftmals  gebrüht,  und  bei  der  Wiederholung  derselben  ein 
wenig  kohlensaures  Natron  zugesetzt;  mit  dem  Brühen  wird 
so  lange  fortgefahren  bis  die  Flüssigkeit  klar  abläuft,  worauf 
man  die  Lauge  erst  im  Flusse ,  dann  in  einem  schwach  mit 
Schwefelsäure  gespeisten  Wasser  auswäscht. 

Nun  bereitet  man  sich  folgende  zwei  Bäder: 

1)  Man  füllt  eine  hölzerne  Wanne ,  deren  Grösse  sich 
nach  der  Quantität  der  zu  bleichenden  Schwämme  richtet, 
zur  Hälfte  mit  kaltem  Wasser  an,  säuert  dasselbe  durch 
Schwefelsäure  bis  Baume's  Wage  4°  zeigt,  und  giesst  un- 
ter fortwährendem  Umrühren  nach  und  nach  so  viel  Bleich- 
lauge (Bau  de  Javeüe)  hinein,  als  die  Flüssigkeit  sich  ent- 
wickelndes Gas  aufnehmen  kann,  wobei  man  sich  aber 
hütet,  die  Schwefelsäure  zu  sättigen.  Die  Schwämme 
Werden  in  diesem  Bade  eine  halbe  Stunde  tüchtig  durchge- 
nommen, im  Flusse  gespült,  und  ihnen  wiederum  ein 
schwaches  schwefelsaures  Bad  gegeben. 

2)  Eine  ähnliche  Wanne  wird  zur  Hälfte  mit  Wasser 
angefüllt,  zu  4°  Baume  mit  Schwefelsäure  gesäuert  und 
unter  denselben  Bedingungen,  wie  beim  vorigen  Bade, 
schwefeligsaure  Kalilauge  zugesetzt,  die  Schwämme  wer- 
den eine  zleit  lang  darin  durchgenommen  und  zuletzt  im 
Flusse  durchaus  rem  gespült ,  ausgedrückt  und  getrocknet, 
worauf  sie  die  Eigenschaften  der  sogenannten  gebleichten 
Pariser  Waschschwämme  erlangt  haben  werden. 


3.     Neue  Analyse   des  Coffeines, 

von 

Lieb  ig   und    Pf  äff. 

Von  den  Anndien  der  Pharmacie ,    auf  welche  am 
Schlüsse  des  zweiten  Heftes  des  gegenwärtigen  Jahrganges 
dieser  Zeitschrift ,  als  auf  ein  sehr  erfreuliches  und  vielver- 
sprechendes Unternehmen,    aufmerksam  gemacht  wurde, 
ist  unlängst  das  erste  Heö.  erschienen.     Ausser  mehreren 
gehaltreichen  OriginalarbeVveu  4er^exreTÄ^c«Ä&^fe«t  und 
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einiger  verdienstvoller  Mitarbeiter,  enthält  dieses  Heft  auch 
eine,  von  PfaffvaaA  Liebig  gemeinschaftlich  unternomme- 
ne, 'wiederholte  Analyse  des  Coffeins,  deren  Resultate  von 
den  firiiherhin  in  diesem  Jahrbuche  (1831.  B.  I.  S.  487.) 
mitgetheilten  abweichend  ausgefallen  sind. 

Es  ergab  sich  nämlich  aus  den  Resultaten  der  zweimal 
unternommenen  Zerlegung  für  die  untersuchte  Substanz 
folgende  Zusammensetzung: 

I.  II. 

Kohlenstoff        .    .    49,77  49,96 
Wasserstoff       .    .      5,88  5,82 

Stickstoff       .    •    .    28,78  29,28 

Sauerstoff      .    .    .    16,17  15,44 

100,00  100,00. 

Hiernach  kann  man  die  stöchiometrische  Zusammen- 
setzung folgendergestalt  auflassen: 

4  Atome  Kohlenstoff    .    8,05750  49,79 

5  —  Wasserstoff  .  0,31199  5,08 
S  —  Stickstoff  .  1,77036  28,83 
1      —      Sauerstoff      .  *  1,00000           16,30 

6,13985  100,00*). 

Die  /theoretische  Zusammensetzung  kann,    wie  die 

Herren  Verfasser  hervorheben,  midiin  als  einer  Verbindung 

von  einer  Cyansäure ,   die  halb  so  viel  Sauerstoff  enthält  als 

ffie  gewöhnliche,  mit  Aether,  analog  dem  Cy ansäure- Aether, 

«atsprechend  betrachtet  werden.     In  der  That  würde  ein 

AeÄer,  von  jener  problematischen  cyanigen  Säure  gebildet, 

bestehen  aus  Cy2  *  0  +  (C2  H4  +  tOH2)=C*H4N20. 

Der  Sauerstoff  des  Coffeins  verhält  sich  zum  Sauerstoffe  des 

Krystallwassers  ZZ  2  :  1 ;  es  giebt  mithin  beim  Erhitzen 

4  Atom  Krystall  wasser  ab. 

*)  Herr  Prof.  Wühler,  welcher  auf  Veranlassung  der  Herren  Ver- 
fasser diese  Analyse  ebenfalls  unternahm ,  erhielt : 

49,93    Kohlenstoff 
5,43    Wasserstoff 
28,97    Stickstoff 
15,67    Sauerstoff. 


Anhang. 


I.    Bücherkunde. 

Von  Decken* 8  Bearbeitung  der  Geognosie  von  de  laBecke% 

Unter  den  neueren  ausländischen  Lehrbüchern  der  Geognosie 
zeichnet  sich  besonders  .  aus :    q  geoiogical  Manual,  by  Henry, 
7.   de  la  Beche,  London  1831.    Eine  rech*  gedrängte  Ueber- 
sichtlichkeit  und  in  mancher   Beziehung   auch   eine  bedeutende 
Vollständigkeit,   welche  bis  zu  den  neuesten  Entdeckungen  aus- 
geführt ist,  charakterisiren  dieses  sehr  nützliche  Werk.     Es  ist 
daher  in  der  That  recht  erfreulich,  dass  ein  deutscher  namhafter 
Geognost,  nämlich  mein  Freund,  Herr  Ober-Bergrath  v.  Dechcn 
in  Berlin,  sich  entschlossen  hat,   dasselbe  zu  bearbeiten,  d.  h, 
nicht  blos  zu  übersetzen ,  sondern  ihm  diejenige  weitere  Ausfüh- 
rung angedeihen  zu  lassen,  welche  es  noch  nöthig  haben  mochte, 
um  ein  recht  brauchbares  deutsches  Handbuch  der  Geognosie  zu 
werden.    Schon  zur  nächsten  Ostermesse  wird  es  unter  folgen" 
dem  Titel   erscheinen:    H.    T.  de  la  B ecke's  Handbuch  der 
Geognosie,    nach  dem  Englischen  bearbeitet  von  H.  t\  Decken 
(Berlin  bei  Dunker  und  Humblot ). 

De  la  Beche  berücksichtiget  namentlich  die  geschichteten, 
Versteinerungen  führenden  Gebirgsbildungen  mit  einer  angemes- 
senen Ausführlichkeit  und  Genauigkeit ,  die  wenig  zu  wünschen 
übrig  lässt;  dagegen  werden  die  versteinerungsleeren  und  die 
massigen»  krystallinischen,  älteren  Bildungen  zu  flüchtig  abgehan- 
delt, und  nicht  mit  der  Sorgfalt  behandelt,  welche  die  gehörige 
.Benützung  der  Forschungen  auf  dem  Continent  erheischt,  Dies* 
ist  eine  der  Lücken ,  welche  Herr  von  Decken  in  seiner  Bearbei- 
tung gewiss  sehr  tüchtig  ergänzen  wird.  Auch  die  dem  Werk 
einverleibten  Petrefakten-  Verzeichnisse  der  verschiedenen  Bil- 
dungsepochen werden  noch  vielfache  Berichtigungen  und  Ergän- 
zungen erhalten,  wozu  dem  Herrn  Bearbeiter  die  Beihülfe  ausge- 
zeichneter Petrefaktologen  zugesichert  ist.  Die  Anordnung  und 
Eintheilung  des  Originals  wird  im  Allgemeinen  beibehalten  wer- 
den. Eine  bestimmte  genetische  Theorie  der  Gebirgsbildungen 
bleibt  daher  eben  so,  wie  im  Original,  auch  bei  der  Bearbeitung 
ausgeschlossen.  Die  Aufstellung  einer  Uebersicht  von  reinen 
Tnatsachen,  so  weit  sie  a\s  sicYvex  V»<&axa&  raLunehmen  sind,  ist 
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Hauptzweck ;  die  Kenntniss  der  einzelnen  Bildungen  und  -ihrer 
Aufeinanderfolge  ist  dabei  das  Wesentlichste.  Mit  einer  vollstän- 
digen Einleitung  in  die  Lagerungsgeognosie,  welche  ganz  gegen 
den  Zweck  eines  solchen  Werkes  im  Originale  fehlt,  und  deren 
Kunstausdrucke  dort  in  einen  Anhang  verwiesen  sind,  wird  Herr 
von  Decken  die  Bearbeitung  angemessen  ausstatten,  auch  na- 
mentlich dem  interessanten  Abschnitt  über  die  besonderen  La- 
gerstätten eine  grössere  Ausführung  geben. 

Möchten  Sie  durch  den  Abdruck  dieser  wenigen  andeuten- 
den Zeilen  in  Ihrer  Zeitschrift  die  Freunde  der  Geognosie  auf 
die  zu  erwartende  Erscheinung  aufmerksam  machen  wollen.  Von 
einem  so  fleissigen,  selbst  beobachtenden  Gelehrten  unseres  Fa- 
ches, wie  wir  Herrn  von  Decken  durch  seine  vielfachen  schrift- 
stellerischen Leistungen  schon  genügend  kennen,  kann  man  auch 
bei  dieser  Bearbeitung  sicher  auf  manche  Erweiterung  des  wis- 
senschaftlichen Gebietes  rechnen.  JVöggeratlu 


EL     Gelehrte     Gesellschaften. 

Programme  du  piioc  de  Mathematiques  proposc  par 

VAcademie   imperiale    des    Sciences  de  St.  Petersbourg 

dans  sa  seance  publique  du  29  Decembre  1831. 

L'elevation  et  l'abaissement  successifs  des  eaux  de  l'ocean. 
a  occupe  les  savants  dans  tons  les  ages  de  la  philosophie ;  cepen- 
dant  l'explication  des   pheiiomenes  des  marees  est  due  aux  mo- 
dernes.   Kepler  le  premier  avait  soupconne  qne  leur  cause  devait 
resider   dans  le  pouvoir  attractif  de  la  lune.    Newton,  rattachant 
le  mouvement  de  l'ocean  a  sa  grande  loi  de  la  pesanteur  uni- 
verselle, en  a  commence  une  theorie  mathematique.    Les  succes- 
seurs  de  ce  grand  geometre,  jusqu'ä  Laplace,  n'ont  que  peu  ajoute 
a  sa  theorie.    Mais  eile  a  recu  de  ce  dernier  un  grand  perfection-» 
nement. 

Cependant,  depuis  que  Laplace  a  publie  ses  recherches 
sur  les  marees,  l'analyse  et  surtout  la  physique  mathematique  ont 
feit  des  progres,  qui  demandent  une  theorie  plus  confonne  aux 
idees  actnelles  sur  la  Constitution  des  liquides,  et  qui  perfnettra 
peut-etre  de  mieux  accorder  le  calcul  et  l'observatton ,  parlicu- 
lierement  en  ce  qui  regarde  le  retard  de  la  plus  haute  maree  sur 
^instant  de  la  syzygie. 

L'Academie  propose  aux  savants  de  tous  tes  ^aj*\».  ^\fc*>C\ötv 
suivante: 
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Itilerminen  le  mouvement  de  Vocean,  en  consicUrant  touies 
les  forces  dont  Vvnfiuence  peut  itre  senßible,  et  comparer 
d  Vobservation  les  hauteurs  des  marles  et  les  instante  dt 
leurs  arrivies  diduits  de  la  thlorie. 
La  chaleur  da  soleil  et  l'inegale  temperature  da  fond  de 
l'ocean  ont,  sans  doute,  une  influence  sensible  sur  les  marees; 
il  serait  tres  important  d'y  avoir  egard,  mais  alors  la  grande 
difficulte  du  probleme  pourrait  forcer  les  auteurs  de  renoncer  a 
l'esperance  de  la  vaincre.  C'est  pourquoi  l'Academie  n'fixige  pas 
que  Ton  considere  l'influence  de  la  chaleur  sur  le  mouvement 
de  l'ocean,  mais  eile  exige  que  les  equations  djfFerentielles  de 
ce  mouvement  soient  formees  en  supposant  les  liquides  compose's 
de  molecnles  disjointes;  la  demonstration  de  ces  equations  est 
une  partie  essengelle  de  la  question.  Quant  a  leur  Integration, 
l'Academie  verrait  avec  plaisir  que  les  auteurs  tiennent  compte 
des  termes  divises  par  la  quatrieme  puissance  de  la  distance  de 
la  lune;  cependant  la  consideration  de  ces  termes  n'est  pas  ab- 
solument  exigee.  L'Academie  verrait  avec  plus  de  plaisir  encore 
des  methodes  d'integration  superieures  a  Celles  qui  sont  connues, 
methodes  par  lesquelles  on  eviterait  le  developpement  ordinaire 
en  serie  de  fonctions  qui  dependent  des  forces  attractives. 


Le  terme  du  conconrs  est  fixe  au  lr  aout  1835  et  le  prix 
est  de  deux  cents  ducats  avec  la  medaille  du  jubile  en  or  de  la 
valeur  de  50  ducats. 

Les  memoires  pourront  etre  ecrits  en  rosse,  en  francois, 
en  allemand  ou   en  latin.    Chaque  auteur  aura  soin  d'accompag- 
ner  son  travail  d'un  billet  cachete  contenant  son  nom,  son  etat 
et  le  lieu  qu'il  habite,  et  sur  lequel  il  inscrira  la  meme  deyise    2 
qu'il  aura  mise  en  tete  de  son  memoire.  § 

Les   paquets    seront    adresses    au  Secretaire    perpetuel  de   f 
l'Academie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg,  qui,  sion   J 
le  reclame,  delivrera  a  la  personne  que  l'auteur  anonyme  lui  indi-   ' 
quera,  un  recu  contenant  le  nümero  et  la  devise  dont  la  piece  sera 
pourvue* 

La  decision  de   l'Academie  sera  proclamee  dahs  sa  seance 
publique  la  fin  de  l'annee  1833.    Le  memoire  couronne  est  la  pro-      „ 
priete  de  l'Academie ;  les  autres  pieces  de  concours  pourront  etre 
retirees  de  chez  le  secretaire  perpetuel  par  les. personnes  quien 
seront  chargees  de  la  part  des  auteurs. 


Zur  Hydrologie  und  Geologie. 


r  Bedeutung  der  Mineralquellen  und  der  Gasexkala- 
nen  bei  der  Bildung   und  Veränderung  der  Erdober- 
äche,  dargestellt  nach  geognostischen  Beobachtungen 
und  chemischen  Untersuchungen, 

vom 

Professor    Gustav  Bischof  in  Bonn  *)• 


I.    Abschnitt. 

düng  von  Schwefelkies  in  Mineralquellen  und  Vorkommen  und 
Bildung  des  Schwefelkieses  überhaupt. 

In  einem  vor  zwei  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  mitge- 
ilten Aufsatze  **)  führte  ich  an,   dass  sich  in  dem  mit  # 


)  Unter  diesem  allgemeinen  Titel  werde  ich  nach  der  Reihe 
mehrere  Aufsätze  in  dieser  Zeitschrift  folgen  lassen,  welche 
die  Resultate  meiner,  seit  7  Jahren  über  Sedimente  aus  Mi- 
neralquellen gemachten  Beobachtungen  und  Untersuchungen, 
verglichen  mit  denen  and  er  er  Naturforscher,  enthalten»  Dem 
gegenwärtigen  ersten  Abschnitte ,  welcher  der  Bildung  des 
Schwefelkieses  in  und  bei  Mineralquellen  gewidmet  ist,  fol- 
gen alsbald  in  den  nächsten  Abschnitten  die  Bildungen  des 
Schwefels,  der  Eisenerzgänge  und  Lager,  des  Kalksinters, 
der  kieseligen  Mineralien  u.  s.  w.  13. 

*)  Ueber  die  Mittel,  die  Fällung  des  Eisens  aus  den  Miner  al- 
.  wassern  zu  verhüten  (B.  LVII.  S.  8611.  ff.)  —  Nachträglich  zu 
den  dort  mitgetheilten  Erfahrungen  über  Zersetzung  schwefel- 
saurer Salze  durch  organische  Substanzen  führe  ich  noch  eine 
frühere  Beobachtung  von  van  Mons  (in  Gren's  n.  Journ.  B.  III. 
S.  2290  an:  „Eine  stark  gefärbte  Lauge  des  schwefelsauren 
Kali,"  sagt  er,  „die  sehr  lange  Zeit  auf  Kohlenstaub  gestan- 
den, und  damit  bei  Seite  gesetzt  worden. ^rat,  ^«x\iv^Okw^- 

tes  Jahrb.  d.  Chein.  n.Fhjs.  Bd.  4.  (1332  Ud.l.)  H&.1«  *& 
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Zucker  versetzten  Mineralwasser  nach  ungefähr  13  Mona- 
ten schwarze  Flocken  abgeschieden  hatten,  welche  nichts 
anderes  seyn  möchten,  als  Schwefeleisen,  durch  Fällung 
des  kohlensauren  Eisenoxyduls  von  dem  gebildeten  Schwe- 
felwasserstoff entstanden.  Damals  hatte  ich  incJess  ver- 
säumt, diese  Flocken  naher  zu  prüfen,  versprach  aber  die- 
ses später  zu  thun.  Vor  einiger  Zeit  habe  ich  diese  Prü- 
fung vorgenommen,  und  meine  frühere  Vermuthung  voll- 
kommen bestätigt  gefunden.  Zugleich  reihten  sich  andere 
verwandte  Gegenstände  an ,  und  so  entstand  der  gegenwär- 
tige Aufsatz; 

Ich  öflhete  eine  grosse  Anzahl  von  den  seit  fast  3£ 
Jahren  mit  Brohler  Mineralwasser  gefüllten  und  mit  Zucker 
versetzten  Krügen,  Aus  allen  ohne  Ausnahme  entwickelte 
rieh  ein  mehr  oder  weniger  starker  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoff, und  in  allen  hatte  sich  ein  schwarzes  Pulver, 
in  manchen  auch  schwarze  Flocken,  abgesetzt.  In  einem 
zerschlagenen  Kruge  war  die  innere  Fläche  ganz  mit  die- 
sem schwarzen  Pulver  überkleidet.  Auf  dasselbe  gegosse- 
ne Salzsäure  entwickelte  Schwefelwasserstoffgas,  das  ein 
#  darüber  gehaltenes,  mitBleizuckerlösung  getränktes  Papier 
sogleich  braun  färbte ,  und  die  Salzsäure  färbte  sich  durch 
aufgelöstes  Eisen  gelb.  Es  enthielt  also  dieses  Pulver 
Schwefeleisen  *). 

Eine  grössere  Menge  dieses  Schwefeleisens  Bammelte 
ich  aus  30  und  einigen  Krügen,  und  unterwarf  es  einer  che- 
mischen Analyse.    Es  hatte,  auf  dem  Filtrum  getrocknet, 


felalkali  verwandelt."  Auch  Wesfrumb  bemerkte,  dass 
gypshaltige  Mineralwasser  in  Berührung  mit  Kohlenstoff  hal- 
tigen Körpern  deutliche  Spuren  von  Schwefelwasserstoff 
geben,  .   JB. 

*)  Was  hier  in  den  Krügen  vorging,  scheint  in  dem  Mineral- 
wasser zu  Neumarkt  in  der  Ober pj xilz ,  nach  VogeV s  Zeug- 
niss  (Kästners  Archiv  B.  15.  S.  812.)  in  der  Quelle  selbst  zu 
erfolgen,  indem  dieses  Wasser,  obgleich  klar  zu  Tage  kom- 
mend ,  bald  grau  wird,  und  nach  einiger  Zeit  ein  schwarzes 
Pulver  absetzt ,  weVcnes  ^YÖ&&V«ii\ta&&  «a&f&tarefeleisen  be- 
steht. *. 
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auf  der  Oberfläche  eine  schwarz  gelbliche  Farbe,  und  im 
Ansehen  und  in  der  That  eine  Aehnlichkeit  mit  Schwefel- 
kiespulver.     5,9  Gran  desselben  wurden  in  einer  an  dem 
einen  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  erhitzt.      Zuerst 
entwickelte  sich  etwas  Feuchtigkeit,    und  ein  weisslicher 
Dampf,    der  einen  unangenehmen,    Anfangs  mehr  dem 
Schwefelkohleristoff  als  dem  Schwefelwasserstoff  ähnlichen, 
nachher  aber  eine  verbrannte  organische  Substanz  anzei- 
genden Geruch  hatte ,  und  aus  dem  sich  bald  etwas  Schwe- 
fel und  ein  schwarzer  russartiger  Anflug  absetzte.     Die  ent- 
wickelte Feuchtigkeit  betrug  1,16  Gran,    der  sublimirte 
Schwefel  0,04  Gr.  und  das  ausgeglühte  Schwefeleisen  4,70 
Gran.    Letzteres  wurde  anhaltend  mit  Königswasser  in  der 
Siedehitze  behandelt;    allein  es  löste  sich  nicht  ganz  auf, 
sondern  es  blieb  ein  schwarzes  Pulver  zurück,  welches  ge- 
linde getrocknet  2,73  Gr.  wog.     Beim  stärkern  Ausglühen 
unter  Zutritt  der  Luft  verglimmte  es,    verlor  0,35  Gr.  an 
Gewicht  und  es  blieb  ein  weisses  Pulver  von  2,38  Gr.  übrig. 
Das  eingeäscherte  Filtrum  zeigte  eine  Gewichtszunahme 
von  0,175  Grari.     Aus  der  sauren  Auflösung  fällte  ich  das 
Eisen  durch  Aetzammoniak.     Das  Eisenoxyd  betrug  1,295 
Gr.,    worin  0,898  Gr.   metallisches  Eisen  enthalten  sind. 
Aus  der  von  dem  Eisenoxyd  abfiltrirten  Flüssigkeit  fällte 
ich  die  Schwefelsäure  durch  Chlorbaryum.     Der  schwefel- 
saure Baryt  wog  9,175  Gr. ,   worin  1,265  Gr.  Schwefel  ent- 
halten sind. 

Es  ist  demnach  gefunden  worden : 

Eisen  Of893  Gr. 

Schwefel 1,265    „ 

Weisses  Pulver  (Kieselerde)      .        .  2,38     „ 

Gewichtszunahme  der  Filtruraasche  0,175    „ 

4,718 
welches  bis  auf  0,018  Gr.  mit  dem  angewandten  ausgeglüh- 
ten Pulver  übereinstimmt. 

Vernachlässigt  man  die  geringe  Menge  Schwefel  von 
0,04  Gr. ,  welche  sich  beim  Erhitzen  subiiimrVWxXft ,  ta^-i&se 
Gewicht  doch  nicht  genau  bestimmt  wexdeu  \üöväv\ä  ->  ^Ä^% 
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reducirt  man  die  auf  nassem  Wege  gefundenen  Quantitäten 
Eisen  und  Schwefel  auf  100  Theile ,  so  finden  sich :     • 

Eisen  .  .  41,516 

Schwefel  58,484 

100,000 

Hier  ergiebl  sich  auffallender  Weise  sogar  noch  ein 
grosserer  Schwefelgehalt,  wie  im  Schwefelkiese,  nachZfcr- 
zelius's  Analyse  4,564  mehr,  und  nun  ist  nicht  einmal  die 
obige  Menge  Schwefel  von  0,04  Gr.  hinzugerechnet  wor- 
den. Man  möchte  daher  wohl  versucht  werden  anzuneh- 
men,  dass  das  untersuchte  Pulver  ein  Gemeng  ans  Schwe- 
felkies und  Schwefel  gewesen  sey.  Damit  lässt  sich  nun 
nicht  zusammenreimen,  dass  Salzsäure  daraus  Schwefel- 
wasserstoff entwickelte.  Wahrscheinlicher  ist  daher  die 
Annahme ,  dass  es  ein  Gemeng  aus  drittem  Schwefeleisen 
und  Schwefel  gewesen  ist.  Diesem  sey  indess  wie  ihm 
wolle,  genug,  es  war  so  viel  Schwefel  vorhanden,  dass 
sich  Schwefellues  hätte  bilden  können ,  und  höchst  wahr- 
scheinlich hätte  er  sich  auch  gebildet,  wenn  dem  Pulver 
noch  längere  Zeit  gegönnt  worden  wäre,  oder  wenn  viel- 
leicht irgend  eine  feste  organiSche  Substanz  gleichsam  als 
Kern  hätte  dienen  können ;  denn  aus  dem  Nachfolgenden 
wird  sich  ergeben,  dass  wirklicher  Schwefelkies,  welcher 
sich  in  einer  andern  Mineralquelle  gebildet  hatte,  Pflanzen- 
reste umhüllte. 

Da  jene  Bildung  der  Bestandteile  des  Schwefelkieses 
nur  auf  Kosten  der  Schwefelsäure  und  des  Eisenoxyduls 
oder  Eisenoxydes  durch  Einwirkung  des  Zuckers  erfolgt 
seyn  konnte,  so  war  zu  erwarten,  dass  die  Schwefelsäure 
des  Mineralwassers ,  wenn  auch  nicht  ganz  verdrängt,  doch 
vermindert  worden  seyn  würde.  Diess  bestätigte  sich  denn 
auch ;  denn  als  das  von  jenem  schwarzen  Pulver  abfiltrirte 
Mineralwasser  mit  Essigsäure  gesättigt  und  essigsaurer  Ba- 
ryt zugesetzt  wurde ,  zeigte  sich  auch  nicht  die  mindeste 
Trübung ;  während  in  meinem  Tagebuche  d.  d.  29.  Dec. 
1826,  wo  ich  die  erste  qualitative  Untersuchung  dieses  Mi- 
neralwassers vorgenommen  \ta\te ,  w&^«l&&o^\&\  durch 
salzsauren  Baryt  wurde  das  Mineralwasser  \e\ch\  ^*\tü\a, 


) 
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und  diese  Trübung  verschwand  nicht  durch  Salpetersäure. 
Bei  der  später  vorgenommenen  Analyse  fanden  sich  1,098 
Gr.  schwefelsaures  Natron  in  10000  Gr.  Wasser. 

Mit  jener  Prüfung  wollte  ich  mich  nicht  begnügen. 
Es  wurde  daher  eine  grössere  Menge  von  dem  mit  Zucker 
versetzten  Mineralwasser  abfiltrirt  und  davon  19727  Gr.  zur 
Trockne  abgeraucht.  Der  Rückstand  betrug  34,95  Gran. 
Mit  einer  geringen  Menge  Wasser  ausgelaugt,  die  ab- 
itttrirte  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  neutralisirt,  und  essig- 
saurer Baryt  zugesetzt,  zeigte  sich  auch  nicht  die  mindeste 
Trübung;  Eine  andere  Portion  der  Flüssigkeit,  mit  Chlor- 
hsaryum  versetzt,  zeigte  eine  kaum  merkliche  Trübung. 
Da  nun  nach  obiger  Analyse  in  dem  Rückstande  von  19727 
Gr.  Mineralwasser  2,166  Gr.  schwefelsaures  Natron  hätten 
enthalten  seyn  sollen ,  welches  einen  bedeutenden  Nieder- 
schlag durch  Barytsalze  hätte  hervorbringen  müssen:  so 
folgt  hieraus ,  dass  wirklich  das  schwefelsaure  Natron  bis 
-auf  eine  äusserst  unbedeutende  Menge  zersetzt  worden  ist. 
Begreiflicher  Weise  musste  sich  also  alles  schwefelsaure 
Natron  in  kohlensaures  Natron  umgewandelt,  und  mithin 
das  schon  Ursprünglich  in  dem  Mineralwasser  enthalten  ge- 
wesene kohlensaure  Natron  vermehrt  haben.  Die  Menge 
desselben  wirklich  zu  bestimmen ,  und  mit  der  im  frischen 
Wasser  gefundenen  Quantität  zu  vergleichen,  hielt  ich  aber 
für  ganz  überflüssig.  Ich  bemerke  nur  so  viel,  dass  aller- 
dings das  Curcumapapier  sehr  stark  gebräunt  wurde  vor 
der  Neutralisation  durch  Essigsäure,  und  wenn  mich  mein 
Gedächtniss  nicht  trügt,  stärker  als  in  dem  frischen  Mine- 
ralwasser. 

Mittlerweile  berichtete  LongcJiamp  *)  ein  Beispiel 
▼on  einer  ganz  neuen  Schwefelluesbildung  in  einem  engen 
Kanäle  der  Thermalquellen  von  Chaudesaigues  am  Cantal 
wozu  mein  Freund ,  »Prof.  Nöggerath ,  aus  früherer  Beob- 
achtung ein  recht  interessantes  Gegenstück  in  den  A ebener 
Schwefelwassern  gab  **).    Vor  einem  halben  Jahre  beob- 


*)  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  T.  XXXU.  ^.  £&• 
**)  Diese  Zeitschrift  B.  XLIX.  S.  26Q. 
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achtete  ich  eine  ähnliche  Erscheinung  bei  einer  von  mir  ver- 
anstalteten Fassung  einer  Mineralquelle.     Dieselbe  war  bis 
dahin  in  einem  holen  Baumstamme  gefasst,  welchen  man 
herausnahm  und  das  lose  Erdreich  hinwegräumte ,  bis  man 
auf  festern  Grund  kam.     Auf  diesem  losen  Erdreiche  lagen 
metallisch  glänzende ,  schwarzgelbe,  zum  geringem  Theile 
krystallinische,  meistens  aber  iinkrystallisirte  Körper,  wel- 
che letztere  im  Innern  irgend  einen  Pflanzenstengel  enthiel- 
ten,  de»  mit  der  metallisch  glänzenden  Masse  überkleidet 
war,  und  die  erste  Veranlassung  zur  Bildung  derselben  ge- 
geben zu  haben  schien.     Schon  nach  dem  äusseren  Ansehen 
waren  diese  Körper  nichts  anderes  als  Schwefelkiese,  wel- 
ches denn  auch  die  chemische  Untersuchung  bestätigte.  Sie 
ritzten  ganz  deutlich  Glas.    In  einer  Glasröhre  erhitzt,  ent- 
wickelte sich  etwas  Wasser ,   ein  schwarzer  Anflug ,  ohne 
Zweifel  von  dem  vegetabilischen  Kerne  herrührend,  und 
Schwefel.     Der  Rückstand  löste  sich  unter  Schwefelwasser- 
stoffgasentwickelung  in  Salzsäure  und  gab  eine  Eisenauflö- 
sung.   Das  Mineralwasser,  in  welchen  sich  diese  Schwe- 
felkiese gebildet  hätten,  ist  ein  an  Kohlensäure  sehr  reicher 
Eisensäuerling.      Nach  meiner  vor  5  Jahren  angestellten 
qualitativen  Prüfung  zeigte  Chlorbaryum  eine  viel  schwä- 
chere Reaction ,  als  in  dem  Brohler  Mineralwasser ,  woraus 
sich  das  oben  beschriebene  Schwefeleisen  abgesetzt  hatte. 
Der  Schwefelsäuregehalt  war  also  geringer,  wie  in  diesem; 
Curcumapapier  wurde  aber  ebenfalls  merklich  gebräunt. 

9,08  Gr.  von  diesem  Schwefelkiese  zu  Pulver  zerrie- 
ben ,  und  daraus  so  sorgfältig  wie  möglich  die  Pflanzenfa- 
sern abgesondert,  wurden  in  einer  an  dem  einen  Ende  zu- 
geschmolzenen Glasröhre  nach  und  nach  bis  zum  Erwei- 
chen des  Glases  erhitzt.  Es  entwickelte  sich  etwas  Feuch- 
tigkeit und  ein  weisslicher  Dampf,  der  ebenfalls  einen  un- 
angenehmen, mehr  dem  Schwefelkohlenstoff,  als  dem 
Schwefelwasserstoff  ähnlichen  Geruch  hatte  *),    und  aus 


•)  Berzeliu$(\n  Gilberts  Ann.  B.XXXV1I.S.299.)  erhielt  beider 
Destillation  des  Schwefelkieses  gleichfalls  einen  ölähnlichen 
Tropfen  in  der  Vov\^e  ,  Ae.m  «tx  rorct  keine  weitere  Auf- 
merksamkeit widmete,  Www  *to*t  Vit  ^Vnn^^V^^^ivsX^-la 
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welchem  sich  "elfte  grössere  Menge  'Schwefel,  wie  vorhin, 
und  ein  schwarzer,  russartiger  Anfing  absetzte.  Der  letz- 
tere zeigte,  dass  doch  noch  nicht  alle  Pflanzenfasern  gänz- 
lich abgesondert  worden  waren.  Der  Gewichtsverlust 
wahrend  des  Glühens  betrug  0,42  Gran.  Das  rückständige 
Schwefeleisen  wog  7,57  Gr. ;  und  der  sublimirte  Schwefel, 
der  durch  Abbrennen  bestimmt  wurde ,  betrug  0,76  Gran. 
Es  wurde  also  gefunden : 

Ausgeglühtes  Schwefeleisen 7,57  Gr. 

Gewichtsverlust,  grösstenteils  Wasser  .    .    0,42    „ 

Sublimirter  Schwefel 0,76    „ 

Sublimirter  Russ 0,83    „ 

9,00 

Die  rückständigen  7,57  Gr.  wurden  mit  Salzsäure 
übergössen;  es  entwickelte  sich  zwar  etwas  Schwefelwas- 
serstoff, aber  selbst  im  Sieden  erfolgte  nur  ein  träger  An- 
griff. Ich  setzte  daher  etwas  rauchende  Salpetersäure  zu, 
wodurch  unter  Abscheidung  schwarzer  Stäubchen  eine  voll- 
ständige Auflösung  erfolgte.  Diese  Stäubchen  sammelte  ich 
auf  dem  Filtrum  und  das  Eisen  fällte  ich  durch  Aetzammo- 
niak.  Das  Gewicht  des  geglühten  Eisenoxyds  war  5,565 
Gran,  worin  3,858  Gr.  metallisches  Eisen  enthalten  sind. 
Es  kommt  mithin  auf  den  Schwefel,  wenn  wir  jene  schwar- 
zen Stäubchen  unberücksichtigt  lassen ,  3,712  Gran.  Dazu 
der  sublimirte  Schwefel  giebt  im  Ganzen  4,472  Gr.  Schwe- 
feL  Die  Zusammensetzung  des  untersuchten  Schwefelkie- 
ses ist  demnach: 

Eisen     ..     46,315 

Schwefel      53,685 

100,000 

welches  bis  auf  0,23  Gr.  mit  Berzelius*$  Analyse  überein- 
stimmt. Da  indess  das  Gewicht  der  zweiten  Menge  Schwe- 
fel nicht  unmittelbar  bestimmt  wurde,  und  die  Fällung  der 

halten  geneigt  war.    Sollte  vielleicht  der  von  ihm  analysirte 
Schwefelkies  eine  ähnliche  Entstehung,  wie  dermeinige  ge- 
habt,   und   mithin  organische  Ueberreste  enthalten  haben, 
von  denen  die  Bildung  von  SchwtÄelkohtevuAott  ävAssäkä. 
wäre? 


tu  n    i    t    c    h    o    J 

Schwefelsäure  aus  der  von  dem  Eisenoxyd  abfdtrir'Än  Flüs- 
sigkeit keine   genauen  Resultate   geben  konnte,    weil  ein 
Theil  des  Schwefels  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  entwi- 
chen war:  so  oxydirte  ich  noch  eine  willkürliche  Menge 
Schwelelkies  durch  Königswasser,   tuid  lallte  hierauf  das 
Eisenoxyd  durch   Aelzammoniak   und  die  Schwefelsäure 
durch  Chlorbaryum.     Es  ergab  sich  hierausfolgendes  Mi- 
schungsverhältnis s  des  Schwefelkieses: 
Eisen    .    44,777 
Schwefel  55,223 
100,000. 
Nach  der  Fällung  des  Eisens  blieb  die  Flüssigkeit  doch 
noch  reitigelb  gefärbt,  welche  Färbung  wahrscheinlich  von 
zerstörten  organischen  Substanzen  herrührte. 

Das  im  Königswasser  unauflösliche  schwarze  Pulver 
wurde  im  Platinliegel  ausgeglüht,  wobei  sich  eine  kli 
Flamme  zeigte ,  die  momentan  bläulich,  dann  rölhlicli 
gefärbt  war.  Es  scheint  daher  noch  ein  Hauch  vonSi 
fei  vorhanden  gewesen  zu  seyn ,  der  heim  Verbrennen 
beigemengte  organische  Materie  entzündete.  Die  Flamme 
verschwand  sehr  bald ,  und  es  blieb  ein  graidicJi  weisses 
Pulver  zurück. 

Das  letzte  Resultat,  welches  ich  für  genauer  als  das 
erstehalten  muss,  giebl  den  Schwefel  geh  alt  des  analysirten 
Schwefelkieses  um  1,3  höher  an,  als  Berzelius's  Analyse. 
Da  selbst  das  mit  Königswasser  behandelte  Pulver  noch  ei- 
nen geringen  Sclnvelelgehalt  zeigte,  so  scheint  auffallender 
Weise  dieser  Schwefelkies  eben  so  wie  jenes  in  den  Krügen 
abgesetzte  schwarze  Pulver  überschüssigen,  wahrscheinlich 
nur  mechanisch  beigemengten  Schwefel  zu  enthalten.  Ge- 
ntig für  unsern  Zweck ,  dass  die  Analyse  mit  völliger  Ge- 
wissheil dartliut,  dass  das  in  jener  Mineralquelle  erzeugte 
Schwefeleis en  Schwefelkies  ohne  Beimischung  einer  niede- 
ren Schwele  tungsstufe  war,  und  um  diess  aus  zu  mit  lein, 
habe  ich  meine  Untersuchung  mit  mehr  Genauigkeit  ange- 
stellt, als  sonst  nöthig  gewesen  wäre. 

Da  unu  meine  weiter  oben  luilgelheillen  Untersuchun- 
gen die  wirkliche  Bildung  des  Schwefeleisens  oder  derEle- 
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mente  des  Schwefelkieses  aus  den  Bestandtheilen  eines  Mi- 
neralwassers bei  Gegenwart  organischer  Substanzen  dar- 
tonn ,  so  kann  man  keinen  Augenblick  zweifeln ,  dass  nicht 
dieser  Schwefelkies  auf  ähnliche  Weise  entstanden  sey. 

Longchamp  *)  wirft  die  Frage  auf:  ob  dieser  Schwe- 
felkies sich  wirklich  im  Mineralwasser  bilden  möge ,  oder 
ob  derselbe  etwa  nur  mechanisch  aus  den  Gebirgsarten  der 
Quelle,  welche  nachweisbar  Schwefelkies  enthalten,  fort- 
geführt und  in  den  Kanal  abgesetzt  werde  ?    Nach  den  von 
ihm  untersuchten.  Quarzstücken  der  Umgebung,  welche 
Schwefelkies  in  ihren  Klüften  und  Spalten  enthalten,  scheint 
ihm  die  letztere  Annahme  gar  nicht  wahrscheinlich  zu  seyn, 
sondern  vielmehr,   dass  auch  dieser  Schwefelkies  auf  die- 
selbe Art  aus  der  Quelle  sich  gebildet  und  abgesetzt  habe, 
wie  derjenige,  welcher  sich  im  Kanal  ablagert.    Wieder 
Schwefelkies  aber  in  dem  Wasser  sich  bilde,    hält  er  für 
schwierig  zu  erklären ,  da  Berthier  in  demselben  blos  freie 
Kohlensäure,  Kieselerde,  eine  Spur  Eisenoxyd,  kohlen- 
saure Kalk-  und  Talkerde,  kohlensaures  und  schwefelsau- 
res Natron  und  Kochsalz  gefunden  habe. 

Nach  meinen  mitgetheilten  Erfahrungen  dürfte  das 
Schwierige  dieser  Erklärung  verschwinden ;  denn  die  an- 
gegebenen Bestandteile  der  Thermen  von  Chaudesaigues 
sind  genau  dieselben,  wie  die  des  Brohler  Mineralwassers, 
worin  sich  durch  Einwirkung  des  Zuckers  die  Elemente  des 
Schwefelkieses,  wie  die  der  oben  genannten  Mineralquelle, 
worin  sich  durch  Einwirkung  anderer  organischer  Substan- 
zen Schwefelkies  gebildet  hatte.  Die  von  Longchamp  ge- 
wünschte Wiederholung  der  Analyse  der  Thermen  von 
Chaudesaigues  ist  also  in  dieser  Beziehung  nicht  nöthig, 
da  sich  aus  den  angeführten  Bestandtheilen  die  Bildung  des 
Schwefelkieses  recht  gut  erklären  lässt. 

.   Berthier  hatte  schon  1812  und  später  1820  den  Absatz 
aus  diesen  Thermen  untersucht  **) ,  welcher  in  der  Röhren- 


*)  a.  a,  O.  S.  297. 

**)  Journal  des  Mines,  T.  XXVII.  p.  141.  und  Ann.  des  Mine* 
T.  V.  p.  499. 
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leitung  angetroffen  wird.  Er  fand  ihn  bestehend  grössten- 
theils  aus  kohlensaurem  Kalke  mit  geringer  Beimengung  von 
kohlensaurer  Magnesia,  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  Die- 
ser, in  grosser  Entfernimg  von  der  Quelle  gesammelte,  Ab- 
satz ist  also  von  der  gewöhnlichen  Zusammensetzung  sol- 
cher Sedimente,  und  die  Bildung  desselben  ist  unabhängig 
von  der  des  Schwefelkieses,  die  nach  Longekamp  früher 
erfolgt.  Eben  so  fand  sich's  bei  der  oben  genannten  Mine- 
ralquelle; in  ihr  selbst,  auf  dem  Boden,  also  mit  Ausschluss 
der  Luft,  bildete  sich  Schwefelkies ;  in  .dem  Abflusskanal, 
also  in  Berührung  mit  dem,  das  Eisenoxydul  oxydirenden, 
Sauerstoffe,  setzt  sich  ein  ähnliches  Sedimenf  ab,  das  wie  alle 
Sedimente  der  dortigen  Gegend  von  neuerer  Entstehung 
hauptsächlich  aus  Eisenocher  mit  geringer  Beimengung  von 
kohlensaurem  Kalke  u.  s.  w.  besteht.  Da  der  Absatz  aus 
Chaudesaigucs  nur  im  Innern  aus  Schwefelkies  besteht,  aus- 
sen aber  miteiner  Eisenoxydschicht  überzogen  ist  ,so  hält  es 
Longchawp  für  gewiss ,  dass  das  letztere  von  einer  Zer- 
setzung des  erstem  herrührt.  Diess  anzunehmen  scheint 
mir  nicht  nöthig.  Ist  nämlich  die  Bildimg  des  Schwefel- 
kieses vollendet,  so  wird  sich  leicht  auf  denselben  Eisen- 
oxyd  absetzen ,  wie  es  sich  auf  andere  in  den  Ablauf kanä- 
len  befindliche  Substanzen  absetzt. 

Longchamp  beschliesst  seinen  Aufsatz  mit  der  Be- 
merkung, dass  die  Bildung  des  Schwefelkieses  aus  Mineral- 
wassern die  Möglichkeit  darthun,  wie  auch  Gänge,  gegen 
die  fFerner'sche  Ansicht,  von  unten  ihre  Ausfüllung  erhalten 
haben  konnten.  JSöggerath  *)  stimmt  diesem  zwar  sehr 
bei ,  glaubt  aber ,  dass  sich  für  eine  solche  Annahme  aus 
der  Natur  der  Gänge  selbst  noch  viel  kräftigere  Beweise 
aufstellen  lassen,  als  der  von  jener  Schwefelkieshildung 
hergenommene  seyn  möchte.  Ich  kann  nicht  bergen,  dass 
mancherlei  Beobachtungen,  die  ich  seit  5  Jahren  bei  meinen 
häufigenExcursionen  in  die  Umgebungen  des  LaacherSeeH. 
gemacht  habe ,  mich  ebenfalls  zu  der  Ansicht  führten,  dass 
wahrscheinlich  manche ,  vielleicht  minder  mächtige,  Gänge 
ihre  Entstehung  Mineralwässern  verdanken. 

_ *)  a.  a.  O.  S.  263. 
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Es  ist  Thatsache,  dass  die  meisten  Mineralwasser  ei- 
nen sehr  weiten  Lauf  durch  Spalten  und  Klüfte  der  Gebir- 
ge nehmen,  in  denen  sich  ihnen  mancherlei  Substanzen  daiv . 
bieten ,  welche  sie  ganz  oder  zersetzt  aufnehmen ,  in  ferne 
Gegenden  führen ,  und  dort  unzersetzt  oder  in  neuen  Ver- 
bindungen wieder  absetzen.  So  ist  es  unter  anderen,  wenn 
wir  die  oben  dargelegten  Erfahrungen  combiniren,  sehr 
leicht  zu  begreifen ,  dass  eine  Gebirgsspalte  sich  nach  und 
nach  mit  Schwefelkies  ausfüllen  kann ,  wenn  in  derselben 
zwei:  Mineralwasser  zusammenkommen,  wovon  das  Eine 
kohlensaures  Eisen,  das  Andere  ein  schwefelsaures  Salz 
und  eine  organische  Substanz  enthält.  Durch  den  allmäli- 
gen  Absatz  von  Schwefelkies  verstopft  sich  das  Mineral- 
wasser nach  und  nach  selbst  den  Weg,  wird  gezwungen, 
andere  Kanäle  aufzusuchen ,  und  nun  bildet  die  ehemalige 
Wasserleitung  einen  Erzgang.  Die  weitere  Ausführung 
dieses  Gegenstandes  behalte  ich- den  folgenden  Abschnit- 
ten vor.   . 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  nochmals  zur 
Schwefelkiesbildung  zurück.  Zunächst  wollen  wir  die  nähe- 
ren Umstände  der  von  dem  verstorbenen  Meinecke  zuDölau 
bei  Halle  beobachteten  neueren  Schwefelkies  -  Bildung  bev 
trachten  *).  Derselbe  fand  unter  anderen  einen  Schwefelkies 
in  einer  Tafel  von  3"  Länge,  1"  Breite  und  etwa  1'"  Dicke 
in  einer  sumpfigen  r  mit  vielen  Gräben  durchschnittenen  Ge- 
gend bei  Dölau ,  in  der  sogenannten  Bröddel.  Er  bemerkt 
hierbei,  dass  diese  besondere  Benennung  ohne  Zweifel  von 
Brodeln  (warm  sprudeln)  herrühre;  denn  der  Boden  sey 
wirklich  etwas  warm,  und  durchaus  imprägnirt  mii Schwe- 
felwassern. Es  findet  sich  \  bis  1  Fuss  unter  dem  Rasen 
eine  Schicht  gelblichbrauner  halbverweseter  Wurzelfasern 
von  Wasserpflanzen ,  die  einen  Schwefelwassersloflgeruch 
ausstossen,  und  zwischen  welchen  kurze  Stücke  des  gemei- 
nen Schilfrohrs  völlig  unversehrt  liegen.  An  diesen  Rohr- 
stücken angelegt  finden  sich  die  Schwefelkiestafeln,  und 
zwar  blos  an  einer  Seite  derselben,    nämlich  der  untern, 


*;  Diese  Zeitschrift  B.  XXV III.  8,  56, 


der  Wurzelsdiiclil  zugekelu*ten  Seite.  Diese  scheinen  also, 
bemerk!  Meinecke,  das  eigentliche  Falhings-  oder  Rednc- 
tionsiniltel  zu  seyn. 

Diese  Verhaltnisse  zeigen  Schwefelkies- Bildungen, 
unter  ganz  ähnlichen  Umstanden ,  wie  sie  oben  dargelegt 
worden  sind,  Wir  dürfen  daher  wohl  keinen  Augenblick 
zweifeln,  dass  der  Process  der  Schwefelkies -Bildung;  zu 
Dökiu  auf  gleiche  Weise  von  Statten  ging ,  wie  in  den  oben 
angeführten  Mineral  wassern.  Meinecke  sagt  selbst  sehr 
richtig:  „So  wieMetiulstäbe  in Metallaufli ieungen,  so  schla- 
gen hier  Rohrs  länge!  in  einem  mit  Vitriolwasser  getränkten 
Moore  regulinische  lllättchen  nieder.  Das  Eisenvitriol- 
wasser, womit  dieser  Moor  angefeuchtet  ist,  und  das  sich  in 
den  dazwischen  gezogenen  Gräben  sammelt,  kann  nicht 
füglich,  meint  er,  aus  den  zersetzten  "Wasserpflanzen  allein 
entstanden  seyn.  Da  aber  in  einiger  Entfernung  und  etwas 
höher,  als  dieser  Sumpf  das  mit  Schwefelkiesen  reichlich 
ausgestaltete  Dolauer  Steiukohlenwerk ,  das  seit  etwa  12 
Jahren  unter  Wasser  steht  und  verlassen  worden,  liegt:  so 
ist  Meinecke  geneigt,  von  den  von  demselben  abmessenden 
Grubenwassern,  welche  alle  Brunnen  des  Dorfes  Dolau 
salzig  machen,  und  welche  olmeZweiiel  auch  in  dein  Sum- 
pfe Bröddel  durchsintern,  den  Ursprung  der  Vitriolwasser  ' 
herzuleiten.  Das  Dolauer  Steinkohlen  Merk  steht  erst  seit 
etwa  12  Jahren  unter  Wasser;  die  Bildung  dieses  Schwefel- 
kieses dürfte  also  nach  Mvinecfce  höchstens  eben  so  alt 
seyn. 

Eine  solche  Translocalion ,  wie  sie  hier  Meinecke 
verraulhet,  dürfte  vielleicht  in  der  Natur  häufig  erfolgen, 
dass  nämlich  Sehn  eJelkies  an  einem  Orte  verwittert,  Was- 
ser den  gebildete]!  Eisenvitriol  aulhimmt,  an  einen  andern 
Ort  hinführt,  und  dort,  in  Berührung  mit  organischen  Sub- 
stanzen, der  Schwefelkies  sich  m  Jeder  regenerirl*1). 

*j  Ich  darf  wohl  hier  daran  erinnern,  das*  nach  /Jrr;t'Win's  Unter- 
suchung (d.  Zeitsohr.  B.  XXXVI.  S.311.)  die  elHorescirendaa 
Schwefelkiese  Doppiill.-iehwfcfeleisuii  ans  Sehwefeleiseii  im 
Minimum  und  im  MwAmvnn  s\wi ,  und  dasi  nur  jenes  der 
Verwitterung  Cähigist. 
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Eine  hierher  gehörige  Erscheinung  beobachtete  auch 
der  verstorbene  Gilbert  *)•  Er  sagt:  „Dass  manchmal  mit 
Salzquellen  zugleich  ein  Schwefelwasser  hervordringt  y  da- 
von habe  ich  mich  in  Halle,  bei  chemischer  Untersuchung 
von  Salzwasser  aus  der  Quelle  überzeugt,  welche  aus  dem 
Boden  des  Gutjahr -Brunnen  hervordringt.  Es  reagirte 
nicht  blos  das  Wasser,  welches  aus  der  Quelle  des  Gut- 
jahrs, da  wo  er  hervorbricht,  geschöpft  war,  stark  auf 
Schwefel,  sondern  es  fand  sich  auch  Holzwerk  unten  im 
Brunnen  mit  Schwefelkies  incrustirt."  Ohne  Zweifel  rüh- 
ren diese  Bildungen  von  zersetztem  Gypse  her,  der  einBe- 
standtheil  der  Hallischen,  wie  der  meisten Salzsoolen  ist. 

Bei  der  so  allgemeinen  Verbreitung  des  Schwefelkie- 
ses in  Lagern,  auf  Gängen,  eingewachsen  und  eingesprengt 
in  Felsarten  aller  Formationen ,  schien  es  nicht  uninteres- 
sant, diesen  Gegenstand  noch  etwas  weiter  zu  verfolgen« 

Um  zunächst  weitere  Belege  für  die  angeführte 
Schwefelkies -Bildung  auf  dem  angezeigten  Weg  anzu- 
führen ,  sey  es  erlaubt ,  an  die ,  jedem  Gebirgsforscher  be- 
kannte, Erscheinung  zu  erinnern,  dass  der  Schwefelkies 
sich  gerade  vorzugsweise  in  der  ]\ähe  und  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  von  organischen  Gebilden  in  den  Gebirgs- 
lagern findet:  Thierreste,  Hölzer  und  andere  Vestigien 
von  Pflanzen  sind  oft  ganz  damit  durchdrungen,  überzo- 
gen und  erfüllt,  und  zwar  in  Felsgebilden  des  verschieden- 
sten relativen  Alters ,  welche  häufig  in  ihrer  Zusammen- 
setzung anders  keinen  Schwefelkies  enthalten,  als  blos 
dort ,  wo  solche  organische  Reste  vorkommen. 

Meine  verehrten  Freunde  und  Collegen,  die  Herren 
Professoren  Goldfuss  und  Nöggerath,  denen  ich  manche 
hierher  gehörige"  Mittheilung  verdanke ,  machten  mich  in 
dieser  Beziehung  besonders  auf  den  Umstand  aufmerksam 
dass  sich  verkieste  Körper  vorzugsweise  nur  in  thonhalti- 
gen  Schichten  finden.  Ersterer,  der  sich  bekanntlich  schon 
seit  Jahren  mit  grossem  Eifer  der  Petrefactenkunde  widmet, 
war  so  gefällig,    mit  mir  die  an  Versteinerungen  reiche 


*)  Dessen  Annal.  B.  LXX1V.  S.  206  hnm. 
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Sammlung  des  hiesigen  Universitäts- Museums  durchzusu- 
chen,  um  denVerkiesungen  besonders  nachzuspüren.  Durch 
alle  Gebirgsformationen  hindurch  zeigte  sich,  dass  die  Mu- 
scheln selten,  häufiger  die  Schnecken  und  am  häufigsten  die 
gekammerten  Schnecken  (Cephalopoderi),  verkiest  vorkom- 
men. Unter  den  Versteinerungen  aus  demUebergangskalke 
fänden  sich  keine  Verkiesungen  *).    Dagegen  in  der  Grau- 
wacke;  jedoch  nur  im  eigentlichen  Uebergangsthonschiefer 
aus  der  Gegend  von  Dillenburg  im  Nassauischen,  wo  sich 
eine  Trilobithenspecies ,   eine  Muschelart  und  zwei  zur  Ab- 
theilung der  gekammerten  Schnecken  gehörige  Versteine- 
rungen, nämlich  eine  Ammoniten-  und  eine  Ortho cer athi- 
ten-Species,    mehr  oder  weniger  verkiest  fanden.     Das 
häufige  Vorkommen   der  mit  Schwefelkies  überzogenen 
Versteinerungen  aus   den  Steinkohlenformationen  braucht 
nicht  erwähnt  zu  werden,  da  man  ja  eben  desshalb  das  Sam- 
meln derselben  vermeidet.     Was  den  Zechstein  betrifft,  so 
ist  zu  wünschen ,  dass  hierüber  weitere  Beobachtungen  an- 
gestellt  werden.     Die  Verkiesungen  dieser  Formation  sind 
wenigstens  im  bituminösen  Mergelschiefer  vorhanden ,  in- 
dem solche  bei  den  Fischabdrücken  und  Pflanzen  dieser  Bil- 
dung vorkommen.     Im  bunten  Sandstein  und  im  Muschel- 
kalke finden  sich  keine  Verkiesungen  in  der  Sammlung. 
Desto  häufiger  zeigen  sie  sich  dagegen  im  Lias.     Unter 
ihnen  kommen  die  Pentacriniten  mit  Schwefelkies  überzo- 
gen vor.     Verkieste  Muscheln  finden  sich  zwar  auch  darin; 
aber  selten.    Häufig  dagegen  die  Ammoniten  **).     Es  zeigt 


*)  Nach  der  Bemerkung  des  Herrn  Prof.  Noggerath  kommen  zwar 
verkieste  Versteinerungen  im  Uebergangskalk,  wie  nament- 
lich zu  Bensberg ,  aber  sehr  selten  vor. 

**)  Link  (Handbuch  der  physikalischen  Erdbeschreibung  Th.2. 
Abth.  I.  Berlin  1830.  S.  258.)  sagt  bei  Gelegenheit,  wo  er 
von  den  verkiesten  organischen  Resten  und  namentlich  yon 
den  Ammoniten  in  solchem  Zustande  handelt:  „Besonders 
hat  man  Ammoniten  auf  diese  Weise  metallisirt  gefunden, 
und  zwar  meistens  in  Thonlagen.  Da  gar  oft  diese  Ammo- 
niten allein  metaäisixt  svwd,  oVvo.e  dass  sich  Schwefelkies 
umher  findet ,  so  scheuiX&et^\fc%^\\s&^^\^^ 
und  schwef elsauxem ¥m&h. ,  otoc%\*\\  SftaVtax«».*  ^rö&« 
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h  hier  das  Eigentümliche,  besonders  bei  Ammonites 
natus,  dass  die  Schale,  sowohl  auf  der  irinern,  als  auf  der 
iseren  Fläche,  mit  einer  Schwefelkiesschicht  bekleidet  ist, 


sich  nicht  gar  häufig  findet,  wo  es  nicht  schon  ans  Schwefel- 
kies entstanden  ist,  aus  Gyps  und  Eisenoxyd  entstanden  so 
seyn." 

Diese  Entstehungsart  lässt  sich  ans  dem  Erfolge  der  Versuche 
Rogers  (in  Kastner* s  Archiv  B.  XV.  S.  S09.)  nach  wel- 
chen das  mit  organischen  Substanzen  versetzte  Gypswasser 
nach  längerer  Zeit  zersetzt  und  Schwefelwasserstoffgas  ge- 
bildet wurde,  recht  gut  rechtfertigen.    Dabei   ist  zugleich 
auch  zu  erinnern  an  die  von  Döbereiner  (dieser  Zeitschrift 
B.  VIII.  S.  461.)  beobachtete,  von  selbst  erfolgte  Umwand«: 
lung  eines  natürlichen  kohlensäuerlichen  Gypswassers  (wel- 
ches in  verschlossenen   Glasbouteillen  5  Monate  lang  in  ei- 
nem Zimmer  aufbewahrt  worden  war)  in  ein  künstliches 
Schwefelwasser.    Da  diese  Umwandlung  höchst  wahrschein- 
lich durch  eine  natürlich  beigemischte  organische  Substanz 
von  thierischer  Mischung  erfolgte,  wie  diess  in  meinen  Krü- 
gen durch  den  zugesetzten  Zucker  geschah :  so  dürfte  sich 
vielleicht  der  von   Doöereiner   gefundene  Stickgas -Gehall 
von  jener  zersetzten  organischen   Substanz  ableiten  lassen. 
Dann  vergleiche    ferner  D'öbereiner's  und   von  Grotthuss's 
Ansichten  über  die  Entstehung  der  Schwefelwasser,  welch« 
dieser  Beobachtung  entsprechen^  in  dieser  Zeits ehr.  B.  XXIH 
S.  82  und  B.  XVIII.  S.  110.)    Hierher  gehört  auch  der  von 
"Bkcquerel   in    den  Steinb»chen#von  Montmartre ,  mitten 
in  einer  nahe  vertical  aufgerichteten  Thonschicht,  aufgefun- 
dene Schwefeltolk.    Diese  Schicht  enthält  bisher  für  Eisen- 
oxyd gehaltene  Schwefelkiesdendriten.    Auf  dem  Schwefel- 
kalke bemerkt  man  kleine  Knötchen,   die  eine  aus  einem 
Gemenge  von  basischem  Eisen-  und  Thonsülphaten  beste- 
hende  Verbindung   darbieten,    und   von   denen  Becquerel 
vermuthet,  dass  sie  von  zersetzten  Schwefelkiesen  herrüh- 
ren, welche  anfangs  in  neutrales  Eisensulphat  umgeändert, 
dann  aber  durch  Thonerde  eines  Theils  ihrer  Schwefel- 
säure beraubt  wurden.     Bei  der  Annäherung  an  das  Thon- 
lager  empfand  Becquerel  starken  Schwefelwasserstoffgeruch; 
der  nach  seiner  Meinung  von  Zersetzung  des  in  denThon- 
schichten    vorkommenden    Gypses,    durch,   vegetabilische, 
vom  Wasser  im  Momente  seines  Aufthauens  herbeigeführte 
Substanzen  herrührt.    (Le  Globe  vom  10.  Marc  l&SQ«  R^%c<&« 
S.  95*;    auch  Kastner9 $  Archiv  f\\r  Chemie  und  MtU^ 
rohgie.  B.  HL  S.  166.)  "B« 
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rso  dass  diese  beim  -Durchs  rhuiile  leine,  parallel  mit  der 
Schale  laufende  Einfassungali  nien  bildet.  Bei  einzelnen 
Exemplaren  linden  sich  noch  in  der,  die  Versteinerungen 
umgebenden,  Steinmasse  einzelne  strahlig  gebildete  Knoten 
von  Schwefelkies;  gleichsam  als  wenn  bei  der  Ueher- 
decknng  des  Ammonits  die  organische  Materie  desselben 
ausgepresst  und  umher  gespritzt  worden  wäre,  80  dass  sie 
auch  dort  die  Schwefel ki es bildnng  veranlassen  konnte.  Bei 
anderen  bemerkt  man,  dass  ein  Knollen  Schwefelkies  der 
Munditflmmg  des  Ammunits  anhangt:  zum  Beweise,  dass 
die  Schwefelkiesbildung  gerade  da  am  bedeutendsten  her- 
vortritt, wo  die  organische  Masse  des  Thiers  ihren  Sitz  hat. 
IUebrigens  kommen  diese  V erkiesungen  nicht  im  eigentli- 
chen Li  askalke,  sondern  vorzüglich  in  dentbontgenSchich- 
ten  dieser  Formation  vor.  Was  die  Juraformation  anbe- 
langt, so  wiederholt  sich  liier  dieselbe  Erscheinung,  wie 
bei  dem  Lias.  Die  Verkiesungen  erscheinen  nämlich  nicht 
im  eigen tliclien  Kalke,  sondern  im  Kimmeridge  Clay  und  im 
Oxford  Clay,  und  in  diesen  sind  wieder  die  gehämmerten 
Schnecken  am  biiuh'gsten  verkiest.  Zugleich  bemerkt  man, 
dass  die  ganze  Ausfüllung  der  Schnecken  entweder  Schwe- 
felkies oder  in  Brauneisenstein  verwandelter  Schwefelkies 
ist.  In  der  Kreide  wurden  die  Verkiesungen  bei  der  Un- 
tersuchung der  TJuiversitäts  -  Sammlung  selten,  und  auch 
»nur  bei  gehämmerten  Schnei  hen  gefunden,  und  in  den  noch 
jüngeren  Formationen  wurden  gar  keine  Verkiesungen  der 
Versteinerungen  bemerkt. 

So  viel  gebt  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass 
derThon  die  Schwelelkicsbiidimg  sehr  begünstigt,  der  Kalk 
ihr  hingegen  hinderlich  ist;   sey  es  nun,    dass  der  letztere 

Iden  Zutritt  der  schwefelsauren  Salze  und  des  Eisens  zur 
organischen  Materie  nicht  gestattet,  oder  dass  der  Thon  die 
zur  Schwefelkiesbildung  erforderlichen  Materialien  schon 
mit  sich  führt,  während  sie  dem  Kalke  fehlen.  Woher  es 
kommt,  dass  die  Muscheln  so  seilen  verliiest vorkommen, 
deutet  entweder  anfeine  ihnen  eigene  organische  Substanz, 
die  der  Verkiesun'f  iiicVil  2,\\i\sU^\s,\ ,  oAot  anf  «i^enthü  in  li- 
ehe, von  den  anderen \ev\vvesYe\\\ftv&\«\i\CTVi»^vNww^. 


über  Vorkommen  und  Bildung  von  Schwefelkiesen.      193 

tfdid,  Lägeningsverhnllnisse.  Die  letztere  Annahme  hat 
jedoch  gewiss  weniger  AVahrscheinlichkeit,  da  ohne  Zwei- 
fel Muscheln  und  Schnecken  an  derselben  Stelle  öfters  zu- 
sammen vorkommen  dürften. 

Link  *)  fuhrt  noch  einige  interessante  'Beispiele  von 
ganz  neuer  Schwefelkiesbildung  an:  „Der  Schwefelkies," 
Mgt  er,  „ist  gar  oft  neuenrMJrsprungs ,  man  hat  ihn  im 
Schlamme  der  Teiche  gefuiMen  **).  In  der  Mineralien- 
sammlung der  Universität  zu  Rostock  befindet  sich  ein  Stück 
einer  Platte ,  worauf  die  Zahlen  15  und  die  Spuren  der  fol- 
genden Zahlen  einer  Jahreszahl  deutlich  verkiest  zu  sehen 
sind.  Untersucht  man  die  Platte  näher,  so  findet  man,  dass 
sie  aus  Thonschieier  besteht,  vermutlich  also  vom  Harz 
ist.  Die  Zahlen  sind  erhaben  ausgehauen,  und  mit  kry- 
stalKniscliem  oder  grosskörnig  blätterigem  Kies  überzogen ; 
zwischen  den  Zügen  findet  sich  kein  Kies.  Auf  der  andern 
Seite  der  Platte  sieht  man  auch  die  Spuren  von  Zahlen  oder 
Zügen,  aber  ohne  alle  Vertiefung.  Wo  die  Platte  zer- 
schlagen ist,  bemerkt  man  den  Stein  mit  Schwefelkies  in 
einzelnen  krystallinischen  Körnern  durchzogen  und  von  ei- 
ner Seite  ist  die  gelbe  Farbe  eingedrungen.  Es  ist  hier 
ohne  allen  Zweifel  der  Kies  in  neueren  Zeiten  und  zwar 
seit  dem  16.  Jahrhundert  entstanden,  und  Wasser  nebst 
unterirdischer  Wärme  scheinen  Theil  an  der  Erscheinung 
zu  haben."  Früher  hat  Link  die  Schwefelkiesbildung  an 
jener  Platte,  als  auf  trockenem  Weg  entstanden,  angesehen, 
als  „höchst  wahrscheinlich  durch  Sublimation  entstanden, 
indem  sich  die  Dämpfe  an  die  hervorstehenden  Züge  des 
<Jesteins  setzten  ***)." 


*)  a.  tu  O. 
,**)  Es  ist.  zu  bedauern,  dass  die  Umstände  solcher  Funde  nicht 
näher  bemerkt  sind.  Dr.  Benj.  Heine  berichtet  zwar  von 
dem  Vorkommen  auf  nassem  Weg  ausgeschiedenen,  ge- 
diegenen Schwefels  in  einem  osrindischen  Landsee;  von 
Schwefelkies  ist  aber  keine  Rede.  {Käst ner's  Archiv 
B>  XV.  S.  313.  Änmerk.) 
***)  V%l.Karsten's  Archiv  für  Mineralogie^  GeognatU  iu  t.  \v » 
B.  /.  Berlin  1829.  S.  233. 

JTpim*  Jahrb.  d.  Chem.  11.  lliys.  Bd.  4.   (1832  Bd.  1.}  Y«t.1.  ™ 
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Wenn  anders  jene  Platte  nicht  in  solcher  Weise  ein 
betrügendes  Artelac!  ist ,  dass  man  von  einer  Thonachiefer- 
plalte  den  natürlichen  Schwefel kiesanllug  oder  den  krystal- 
lini;.t  In  m  Ueberzug  so  weit  abgekratzt  hat,  dass  blos  jene 
ganzen  Zahlen  und  die  lludünente  von  andern  übrig  geblie- 
ben sind,  was  sich  indess  nach  Link's  Untersuchung  kaum 
annehmen  lässt,  so  dürfte  allerdings  die  genetische  Deutung 
auf  dem  nassen  Wege  mein-  für  sich  haben ,  als  die  Annah- 
me der  Bildung  durch  Sublimation. 

Link*)  erwähnt  noch  nach  Vtaketcell's  Geognosie 
(Uebersetzung  S.  2'-'.)  eine  interessante  Erscheinung  einer 
Schwefelkiesbildung  im  chemischen  Laboratorium  von 
Pepys,  „nach  welcher  die  Reste  von  einigen  Mäusen ,  die 
zufällig  in  ein  Gefäss,  welches  eine  Auflösung  von  Eisen- 
vitriol enthielt,  gefallen,  zum  Theil  mit  kleinen  Kieskry- 
stallen  bedeckt  waren:  ein  Beweis,  wie  viel  eine  lange  Be- 
rührung vermag,  um  Verbindungen  und  Zerlegungen  zu 
bewirken ,  wozu  allerdings  noch  Feuchtigkeit  und  Wärme 
kommen." 

Wenn  nun  nach  allen  diesen  Erfahrungen  es  als  aus- 
gemacht anzusehen  ist,  dass  sich  überall,  wo  organische 
Substanzen,  schwefel saure  Salze  und  Eisen  in  Conflict 
kommen,  Schwefelkies  bilden  könne:  so  dürfte  es  gar 
nicht  schwer  werden,  das  so  allgemein  verbreitete  Vor- 
kommen dieses  Schwelelmetalls  zu  erklären;  denn  jene, 
die  Kiesbildung  bedingende» ,  Substanzen  sind  wold  noch 
allgemeiner  verbreitet,  als  der  Schwefelkies  selbst. 

Schon  oben  ist  an  die  häufige  Verkiesnng  der  Ver- 
steinerungen aus  der  Sleinkohlenformation  erinnert  worden. 
Wie  häufig,  ja  vielleicht  niemals  fehlend,  Schwefelkies 
selbst  in  den  Steinkohlen  vorkommt,  ist  bekannt.  In  Be- 
ziehung auf  das  so  sehr  verbreitete  Vorkommen  diese) 
Schweielmetalls  in  dem  Rheinisch-Westphälischen  Slein- 
koldengebirg  erlaube  ich  mir  auf  die  interessanten  Ab- 
handlungen des  Herrn  Ober -Bergraths  von  Dechen  und  da 

*)  llandb.  d.  phys.  Evdorschr.  T.Y».  \.  Kwfc.  V  ?..  «S. 
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(tri  Bergfath  Schmidt  *)  aufmerksam  zn  machen.  Eben 
ist  abei*auch  der  Schwefelkies  in  der  Braunkohlenfor- 
ion  sehr  verbreitet.  Ueber  das  Vorkommen  desselben 
niederrheinischen  Braunkohlen  verdanke  ich  der 


>  Geognosüsche  Bemerkung/hl  über  den  nördlichen  Abfall  des 
Niederrheinisch  -  Westphälischen  Gebirges  yon  von  Decken 

-^  in  IVbggcrath's  das  Gebirge  in  Rheinland -JFestphalen. 
B.  II.  S.  1  n.  folg.  und:  Ueber  das  altere  Steinkohlenge- 
birge auf  der  Südseite  des  Hundsriicks  von  Schmidt  ebend. 
B.  IV.  S.  1  ü.  folg.  Es  sey  mir  gestattet,  nur  Einiges,  was 
dieSchwefelkiesbildung  betrifft,  daraus  auszuziehen.  —  B.IT, 
6.  109  heisst  es:  „Der  Schieferthon  des  Steinkohlengebir- 
ges ist  der  Sitz  einer  mannigfaltigen  Bildung  yon  Nieren, 
welche  in  ihrer  Masse  den  im  Alaunschieferlager  vorkom- 
menden beinahe  ganz  gleichen;  es  ist  grösstenteils  thoni- 
ger  Sphärosiderit.  Seltener  ist  es  eine  compacte  Schiefer- 
thonmasse,  die  mit  feinen  Schwefelkiestheilchen  sehr  häu- 
fig durchdrungen  ist,  oder  eine  Zusammenziehimg  von 
krystallisirtem  Schwefelkiese."  S.  110:  „Runde  unförmliche 
Wieren,  deren  Masse  zuweilen  in  dichten  gemeinen  Thon- 
eisenstein  übergeht,  sind  von  aussen  sehr  dicht,  in  ihrem 
Inneren  aber  zerklüftet.  Dieser  Klüfte  sind  bei  einigen  Nie- 
ren mit  Quarz,  Braunspath,  Kalkspath,  Schwefelkies  und 
brauner  Blende  ausgefüllt.  Alle  diese  Fossilien  kommen; 
krystallisirt,  wenn  auch  klein  und  undeutlich,  vor.  Die 
Spalten  setzen  nie  bis  zur  Oberfläche  der  Nieren  fort,  son- 
dern verlieren  sich,  ehe  sie  dieselben  erreichen/1  8.  111 : 
.  »Schwefelkies -Nieren  oder  eigentliche  Anhäurangen  von 
ziemlich  grossen  Schwefelkieskrystallen  finden  sich  in  dem 
Brandschiefer,  der  das  Steinkohlenflötz  Dickeb 'dekerb  ankf 
nördlich  von  Hattingen,  begleitet."  S.  112:  „Schwefelkies 
und  faseriger  Anthracit  (mineralisirte  Holzkohle)  verlassen 
als  begleitende  Fossilien  die  Steinkohlen  selten.  Jener  er« 
scheint  theils  derb  in  schmalen  Lagen  oder  einzelnen  Zu- 
sammenziehungen, theils  angeflogen  in  höchst  feinen  Blatt« 
chen."  S.  128 :  „Kleine  Klüfte  im  Sandstein  und  Schiefer- 
thon sind  mit  Schwefelkies,  Strahlkies  (Kammkies)  mit 
Kalk-  und  Braunspath,  besonders  mit  ersterem  sehr  häufig 
ausgefüllt"  u.  s.  w.  Ueber  das  Vorkommen  des  Schwefel- 
kieses in  dem  Steinkohlengebirg  auf  der  Südseite  des 
Hundsrücks  s.  B.  IV.  8.  81.  98.  95.  96*  106,  108.  HS-  115. 
116.  117.  186.    Merkwürdig  ist  <Ws  VoTYLomTBftxv  <J5kV^ 
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Güle  meine«  mehrgennnnlen  Freundes  und  Collegen,  Herrn 
Prof.  Niiggeraih ,  folgende  Notizen.  Dieselbe  Hrscheimin« 
des  Zusammen  Vorkommens  des  Schwefelkieses  und  derV'n- 
serkohle  (mineralischellolzkohle,  faseriger  Anihracit)  wel- 
che, wie  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  angeführt 
worden,  als  begleitende  Fossilien  die  Steinkohlen  seilen 
verlassen,  kehrl  auch  in  den  Braunkohlen  wieder.  Vorzugs- 
weise nur  in  den  an  Schwefelkies  reicheren  Ablagerungen 
in  den  niederrheinischen  Braunkohlen ,  und  gerade  in  de- 
nen, welche  dessliaJb  zur  Alaun  fabrication  benutzt  werden, 
kommt  die  Faserkokle  hiiulig  vor.  Es  ist  fast  als  Kegel  an- 
zunehmen, dnss  dort,  wo  sich  diese  Faselkohle  in  den 
Braunkohlen   findet,     auch  grössere  Zusammenhäulungen 

der  zur  Bleiglanzformation  auf  Gängen  gehörigen  Fossilien 
(Braunspnlh.  Bleiglanz,  Kupferkies,  Schwefelkies  undBlen- 
dekrrslalle,  welchen  sich  Öfters  noch  ganz  hellv 
diges  Steinmark  zugesellt)  in  Kliifieu  des  Thoneisensteinü, 
welche  ringsum  fest  verschlossen  sind,  und  r 
Oherfliiclie  der  Putzen  gehen.  Schmidt  bemerkt  hierüber 
sehr  richtig:  „Ausscheidung  oder  Infiltration  sind  die  ein- 
zigen Büttel,  deren  sich  die  Natur  bedient  haben  könnte, 
und  von  diesen  scheint  mir  das  letztere  diesem  Vorkom- 
men am  meisten  zu  entsprechen."  Es  ist  gewiss  nicht 
schwer,  die  Bildung  des  Brauuspalhs  durch  Infiltration  kalk- 
halliger  Wasser  sich  zu  denken,  und  die  in  diesem  Auf- 
sätze dargelegten  Thalsachen  lassen  auch  die  Erklärung  der 
Entstehung  des  Schwefelkieses  auf  diesem  Wege  zu;  aber 
eine  Bildung  des  Bleiglanzes,  Kupferkieses  und  der  Blende 
durch  Infiltration  anzunehmen,  dazu  fehlt  uns  die  Kenntnis* 
von  ähnlichen  chemischen  Processen,  wie  sie  bei  der  Bil- 
dung des  Schwefelkieses  in  den  meisten  Füllen  Statt  zu  fin- 
den scheinen.  Indes«  mahnt  uns  eben  das  gleichzeitige 
Vorkommen  oben  genannter  Fossilien  mit  dem  BraunspaHi 
und  Schwefelkies  (vgl.  auch  S.  100  u.  114.)  auf  ähnliche 
Processe  auf  nassem  Wege  zu  sinnen.  —  Als  grosse  Sel- 
tenheit fand  sich  auch  in  dem  Schieferthon  eüi*r  Kohlen- 
grube bei  Saarbrücken  ein  mit  Schwefelkies  überzogener 
Aninionil  (S.  93).  Dessgleiclien  fanden  sich  Fi  seh  abdrücke 
im  gemeinen  Thoneiseiislein  bei  Sntzweiler,'  bei  denen 
alle  Schuppen  und  Ylotsen  mit  Schwefelkies  angeflogen 
sind ,  der  au  i\ei\  ¥ioisev\  m\\  «MöttRa  ^j\sa>s\  ¥wben  an- 
gelaufen ist.  *■ 
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ii  Schwefelkies  oderGyps  vorhanden  siiid9/ welche  beide 
[»stanzen  die  Faserkohle  häufig  theilweise  oder  ganz  Ma- 
len, einschliessen  oder  in  Schnüren  durchziehen  und 
rchdringen  *).  Oft  ist  auch  ein  ollenbar  und  nach  den 
ibachtbaren  Uebergängen  aus  Schwefelkies  entstandener 
nmeisenstein  der  Begleiter  der  Faserkohle.  Die  Braun- 
hlengruben  zu  Friesdorf  und  an  der  Hardt  bei  Pützchen, 
ne  eine  Stunde  von  Bonn  auf  dein  diesseitigen  Rheinufer, 
se  eine  Stunde  von  hier  auf  dem  jenseitigen  Rheinufer 
egen)  liefern  frequente  Beispiele  von  allen  diesen  Er- 
leinungen**). 


)  Auch  Schmidt  berichtet  (a.  a.  O.  8.  84),  dass  in  dem  Stein- 
kohlen gebirg  auf  der  Südseite  des  Hundsrücks  öfters  die 
Faserkohle  mit  Beibehaltung  der  faserigen  Holztextur  in 
Schwefelkies  verwandelt  vorkommt,  und  dass  sich  zuweilen 
■* Stücke  finden,  welche  noch  halb  Faserkohle,  halb  Schwe- 
felkies sind.  B. 

*)  Wenn  Karsten  (Archiv  für  Bergbau  und  Hüttenwesen 
B.  XII.  S.  71 ,  oder  iu  dem  besondern  Abdrucke  daraus, 
betitelt:  Untersuchungen  über  die  kohligen  Substanzen  des 
Jllinernlrcicfis,  Berlin  1826.)  annimmt,  dass  die  Faserkohle 
„bei  den  Brauiikohlenbildungeii  niemals  angetroffen  wird/" 
so  ist  die.«s  also  nach  den  vorstehenden  Beobachtungen 
meines  Freundes  nicht  ganz  richtig,  obgleich  sie  in  dersel- 
ben nicht  so  in  regelmässiger  lagenweiser  Verbreitung  er- 
scheint, wie  in  den  Steinkohlen.  Karsten  (a.  a.  0.  S.  72.) 
sagt:  „Es  scheint,  dass  die  Faserkohle  aus  besonderen Thei- 
len  der  ursprünglichen  Pflanzenfaser  gebildet  worden  sejr, 
welche  früher,  als  die  übrigen  Theile  der  Pflanze,  eines 
Theils  ihres  Sauer-  und  Wasserstoffs  beraubt  ward.  Mög- 
lich ist  es  aber  auch,  dass  ganz  andere  Gewächse  das  Ma- 
terial zur  Faserkohle,  und  wieder  andere  das  zu  der  übri-? 
gen  Steinkohlenmasse  hergeben,  und  dass  da,  wo  die  er- 
steren  sich  stark  anhäuften,  keine  Assimilation  der  ganzen 
Masse  erfolgen  konnte."  Bei  der  Braunkohle  ist  nach  iVög- 
gerath's  Meinung,  die  Faserkohle  gewiss  aus  denselben 
Pflanzen  gebildet,  wie  das  bituminöse  Holz;  denn  in  einem 
und  demselben  Stücke  von  fortlaufend  vegetabilischem  Ge- 
webe sieht  man  theilweise  die  Veränderung  in  bituminöses 
Holz  und  in  Faserkohle,  und  beide  durch  Mitlelzustande 
in  einander  übergehen.  Die  \aoen\W\Ma  \«äjw\v\\y^  ^«t 
Faserkohle  in   der  Steinkohle ,  YreVcne  <\*x  ^vN&OctauMt»  «ox- 
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Wenn  nach  diesem  allen  eine  unverkennbare  Bezie- 
hung zwischen  Schwefelkiesbildnng  und  der  Faserkohle 
Statt  findet,  so  möchte  sich  wohl  die  Annahme  rechtferti- 
gen lassen ,  dass  ihre  von  den  eigentlichen  Stein  -  und 
Braunkohlen  verschiedene  Natur  gerade  von  der  Schwefel- 
kiesbildung, d.  h.  von  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure 
in  den  schwefelsauren  Salzen  auf  die  vegetabilische  Sub- 
stanz herrühre.  Bei  der  Einwirkung  schwefelsaurer  Salze 
auf  organische  Substanzen  wird  ohne  Zweifel  der  Wasser- 
stoff der  letzteren  zunächst  als  Keductionsmittel  auf  die 
Schwefelsäure  .wirken,  wobei  vielleicht  gleichzeitig  der 
Sauerstoff  der  organischen  Substanzen  mit  einem  Antheile 
Kohlenstoff  derselben  als  Kohlensäure  entweicht  Dadurch 
kann  es  also  geschehen,  dass  die  mit  schwefelsauren  Salzen 
in  Berührung  kommenden  organischen  Substanzen  schneller 
carbonisirt  werden,  als  diejenigen,  welche  diesem Einjlusse 
nicht  ausgesetzt  sind.  So  dürfte  also  vielleicht  die  in  der 
Torstehenden  Anmerkimg  mitgetlieilte  Ansicht  Karsten's, 
dass  die  zur  Bildung  der  Faserkohle  verwandte  ursprüngli- 
che Pflanzenfaser  früher  als  die  übrigen  Theile  der  Pflanze 
ihres  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  beraubt  worden  ist,  ihre 
richtige  Deutung  erhallen,  und  wir  haben  also  auch  nicht 
nöthig,  verschiedene  Gewächse  anzunehmen,  welche  da« 
Material  zur  Faserkohle  und  zur  übrigen  Kohlenmasse  her- 
gegeben haben. 

Bei  Berücksichtigung  aller  dieser  Verhältnisse  müsste 
jnan  sich  in  der  That  sehr  wundern ,  wenn  der  Schwefel- 
kies in  den  Stein-  und  Braunkohlen  fehlte,  da  dessen  Ent- 
stehung aus  schwefelsauren  Salzen  und  Eisenoxyd  die  des- 
oxydirende Kohle  fordert,  welche  darin  gerade  im  concen- 
trirtesten  Zustande  vorkommt. 


spricht,  deutet  auch  eben  so  gut  auf  örtlich  mehr  zusam- 
mengehäufte Schwefelverbindungen  bei  der  Ablagerung, 
welche  die  anders  geartete  Substanzveräiiderung  hervor« 
brachten«  Die  Faserkohle  kann  daher  wohl  auch- hier  ans 
denselben  Pflanzen  und  PAanzeutheilen  entstanden  seyn, 
welche  der  StemkcMa  das  V\aMvVmfeVB&\a\  lieferten.  Ver- 
gleiche ferner  Karsien  fc.  %.  O,  S>,  Tb%T$.  Sö&,  b. 
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Mao  kann  indes*  noch  einen  Schritt  weiter  gehen« 
Sofern  die  Stein-  und  Braunkohlen  ihre  Entstehung  einer 
tmtergegangenen  Vegetation  verdanken,  so  müssen  wir 
nothwendiger  Weise  die  feuerbeständigen  Bestandteile  der 
VegetabiUen  auch  in  den  daraus  gebildeten  Stein-«  und 
Braunkohlen  finden,  und  finden  wir  sie  nicht  darin,  so 
müssen  wir  nachzuweisen  suchen»  wohin  sie  gekommen 
and.  % 

Werden  Holzspäne  anhaltend  mit  reinem  Wasser  ge- 
sotten, so  erhält  man  in  dem  Rückstande  der  abgerauchten 
Flüssigkeit,  ausser  dem  extractivstoffarügen  Wesen,  ein 
an  eine  Pflanzensäure  gebundenes  kaiisches  Salz,  woraus 
das  Kali  durch  Glühen  dargestellt  werden  kann.  Tor£ 
Braunkohle  und  Steinkohle  geben  hingegen  niemals  ein  al- 
kalisches Salz  durch  diese  Behandlung ,  wohl  aber  nimmt 
das  Wasser  aus  dem  Torf  und  aus  der  Braunkohle  etwas 
Gypa  auf.  Kieselerde,  Thonerde,  Eisenoxyd,  etwas  Kalk 
und  Talkerde,  in  sehr  verschiedenen  und  abweichenden 
Verhältnissen  machen  überhaupt  die  Zusammensetzung  der 
Asche  von  Braun-  und  Steinkohlen  aus  *)«  Da  wir  nun  in 
der  Asche  derselben  die  löslichen  alkalischen  Salze,  kohlen- 
saures und  schwefelsaures  Kali  und  Clilorkalium,  nicht  wie- 
der finden:  so  bleibt  anzunehmen  übrig,  dass  entweder  die- 
selben durch  das  Wasser,  welches  bei  der  Bildung  der  Koh- 
le thätig  gewesen  zu  seyn  scheint,  aufgelöst  und  fortgeführt 
worden  sind,  oder  dass  sie  das  Material  zu  neuen  Bildun- 
gen geliefert  haben.  Wirklich  finden  wir  aber  in  den  Stein- 
und  Braunkohlen  Schwefelkies  als  neue  Bildung,  und  dass 
dieser  durch  Zersetzung  schwefelsaurer  Salze  entstehen 
könne,  haben  wir  oben  gesehen;  was  hindert  daher  an- 
zunehmen, dass  der  Schwefel  des  schwefelsauren  AlkaÜ's 


•)  Karsten  vgl.  a.  a.  O.  S-. 10.29.  42.  —  FeneuHe  (Ferussac, 
Bulletin  des  sciences  technologiques  Sept.  1825.  T.  IV,  S.  161) 
wül  zwar  in  der  Asche  toii  den  Steinkohlen  von  Anzin 
im  Departement  du  Nord  schwefelsaures  Natron  gefunden 
haben ;  es  ist  aber  kaum  zu  vermuthen ,  dass  sich  das  Vor- 
handenseyn  in  der  von  ihm  angegebenen ,  fcaun\  ta&vavc&- 
baren  Menge  bestätigen  sollte. 
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und  das  Kisen  in  den  Stein-  imd Braunkohlen  diese"  neue 
Bildung  bewirkt  haben? 

#  Das  durch  gegenseitige  Erwirkung  VQtt  schwefekau-> 
rem  Alkali,  Kohle  undEisenoxyd  zugleich  gebildetem  koh- 
lensauren Alkali  wird  dem  schon  vorhandenen  kohlensau* 
ren  Alkali  gefolgt  scyn.  ; 

Es  schien  nicht  uninteressant,  auszumkteln*  wieviel 
die  Schwefelsäure  und  das  Eisenoxyd  in  dem  Holze  Schwe-: 
felkies  liefern  können,  wenn  alier  Schwefel  der  erstem 
zur  Schwefelkiesbildung  verwandt  wird.  Zu  diesem  Ende 
wurden  300  Gran  lufttrockenes  llothbuchenholz,  welches 
unter  unsern  Holzarten  die  meiste  kalihaltige  Asche  liefert, 
im  Porcellantiegel  über  der  Spirituslampe  eingeäschert 
Die  Asche,  welche  1,17  Gr.  *)  betrug,  wurde  in  verdünnter 
Salzsäure  aufgelöst,  und  das  Eisenoxyd  durchAetzammaniak 
gefallt,  welches  geglüht  0,095  Gr.  betrug.  Aus  der  hiervon 
abfiltrirten  Flüssigkeit  fällte  ich  die  Schwefelsäure  durch 
Chlorbaryum.  Der  schwefelsaure  Baryt  betrug  0,025  Gr.) 
worin  0,0034  Gr.  Schwefel  enthalten  sind.  100  Th.  Holz 
enthalten  daher  0,00113  Th.  Schwefel  und  0,022  Th.  Eisen. 
Zur  Schwefelkiesbildnng  fordern  0,00113  Schwefel  0,00095 
Eisen.  Es  ist  mithin  mehr  als  -23  Mal  so  viel  Eisen  in  dem 
Buchenholze  schon  vorhanden ,  als  der  Schwefel  des  darin 
enthaltenen  schwefelsauren  Kali  zur  Schwefelkiesbildung 
fordert,  und  es  darf  uns  daher  nicht  befremden,  wenn  wir  ne- 
l>en  dem  »Schwefelkies  in  den  Stein  -  und  Braunkohlen  noch 
eine  bedeutende  Menge  Eisenoxyd  in  der  Asche  derselben 
finden ;  abgesehen  davon ,  dass  ohne  Zweifel  die  grössere 
Menge  des  letztern  von  aussen  hinzu  gekommen  seyn 
mag  **). 

*)  Karsten  (a.  a.  O.  S.  26.)  erhielt  0,375  p.  C.  Asche,  welches 
sehr  nahe  damit  übereinstimmt.  Sehr  weicht  hingegen  da- 
von ab  Berthier  (Analyse  des  andres  de  diverses  espetes 
de  Bois,  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  T.  XXXII.  S.  240), 
welcher  von-  der  Rothbuche  (Hilre)  0,03  (3  p.  C.)  Asche  er- 
hielt. Ich  kann  diese  bedeutende  Differenz  nicht  begrei- 
fen. B. 

**)  Bekanntlich  enthalten  aV>fct  YtvfeYtt«tftN  *^e\;vVÄtatv  ausser  dem 
Schwefel,   der   als  ScYiw ttteVsaux*  w\\v  ^iNaW^v ^«tav»ÄK&> 
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Es  «rgiebt  sifch  hieraus,  dass  48077  Gewichfstheile 
lehenholz  1  Gewichtstheil  Schwefelkies  erzengen  können; 
aBuchenholzstamm  von  20  Kubikfuss  Rhein!.  Inhalt  kann 
mnach,  wenn  1  Kuhikfuss  544-  Pfund  wiegt,  1304-  Gran 
hwefelkies  erzeugen  *). 

Wenn  folglich  ein  Braunkohlenlager  durch  Zerstörung 
n  Tausenden  von  Bäumen  sich  gebildet  hat,  und  wir  da« 
i  mehrere  Centner  Schwefelkies  zerstreut  finden,  so  lwau- 
sn  wir  noch  nicht  einmal  anzunehmen,  dass  seine  Elemente 
n  aussen  hergekommen  sind,  sondern  wir  finden  sie 
hon  in  den»  Holze  selbst.  Die  Schwefelsäure  in  den  Ve- 
tebilien  inuss  aber  auch  in  dem  Boden  gesucht  werden*, 
9rauf  sie  gewachsen  sind,  und  darin  wird  sich  also  ein 
Icher  Vorralh  von  Schwefelsäure  an  verschiedene  Salzba> 
n  gebunden  nachweisen  lassen,  dass  man  gar  nicht  in  Ver> 
renhek  kommt,  eine  noch  so  bedeutende  Bildung  von 
ihwefelkies  in  einem  Braunkohlenlager  zu  erklären,  so- 
rn  nur  die  in  den  Boden  eindringenden  atmosphärischen 
Nasser  schwefelsaure  Salze  und  Eisenoxyd  (etwa  in  koh- 
nsaurer  Verbindung)  in  hinreichender  Menge  mit  sich  ge- 
ihrt  haben. 

Vorzugsweise  scheint  der  so  sehr  verbreitete  Gyps 

in  der  Asche  zurückbleibt,  noch  grössere  Mengen  Schwe- 
fel ,  die  sich  auf  pyro  chemischem  Wege  darstellen  lassen. 
Vgl.  Plcischl  in  dies.  Zeitschr.  B.  XLI11.  S.  491. 

•)  Nadelholz  scheint  wohl  häufiger  als  Laubholz  das  Material 
zur  Braunkohlenformatioii  geliefert  zu  haben.  Nach  Ber-. 
thier  (a.  a.  O.  S.  248.)  giebt  die  Tanne  aus  Norwegen  0,0085 
Asche,  welche  halb  aus  alkalischen  Salzen  und  halb  aus 
nnlöslichen  Bestandteilen  besteht.  In  jenen  beträgt  die 
Schwefelsäure  0,069.  0,00415  =  0,00028635,  worin  0,000114 
Schwefel  enthalten  sind;  in  diesen  beträgt  das  Eisenoxyd 
0,223  .  0,00415  =  0,00092545,  worin  0,000641  Eisen  enthal- 
ten sind.  0,000114  Schwefel  fordern  0,000096  Eisen  zur 
Schwefelkiesbildung.  Es  ist  mithin  mehr  als  6  Mal  so  Viel 
Eisen  in  dem  Tannenholze  vorhanden,  als  der  Schwefel  des 
darin  enthaltenen  schwefelsauren  Salzes  zur  Schwefelkies- 
bildung  fordert.  Es  können  sich  demnach  aus  dem  Tan- 
nenholze 0,00021,  folglich  10  Mal  so  Vie\  &cYvv*^^\^^pä 
aus  dem  Buvhenaolze  bilden.  *** 
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ein  Hauptmalerini  zur  Schwefelkieshiklung  zn  liefern. 
Oben  ist  schon  »las  Zusammen  vorkommen  des  Gypses  und 
des  Schwefelkieses  in  den  hiesigen  Braunkohlenbil dün- 
gen erwähnt  worden.  Ebenso  finden  wir  auf  den  Kful'iltii- 
chen  der  Steinkohle  neben  Schwefelkies  Gyn**).  Ist  da- 
her die  Vermulhung  zu  gewagt,  dass  dieser  Gyps  den 
Schwefel  zum  Schwefelkies  hergegeben  hat,  und  ist  es  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  dass  da,  wo  Gyps  und  Schwefelkies 
von  Steinkohlen  umgeben  zusammen  vorkommen,  die 
Schwelelkiesbildung,  unter  der  Voraussetzung  der  CoSxi- 
slenz  des  Eisens ,  noch  fortschreitet? —  Das' gleichzeitige 
Vorkommen  von  Schwefelkies  und  Kalkspalh  und  kohlen- 
saurem Eisenoxydul  auf  den  Kluftflächen  der  Steinkohlen 
liefert  weitere  Beweise  für  diese  Annahme,  indem  durch 
wechselseitige  Einwirkung  von  Gyps,  Kohle  und  Eisen- 
Oxyd,  sich  Schwefelkies,  KalkspaÜi  und  kohlensaures  Ei- 
senoxydul bilden  können.  Sollte  endlich  nicht  der  soge- 
nannte Stinkgyps(Gj-ps-Lehei-stein),  welcher  Bilumenhsl- 
tiger  Gypsspath  oder  Gypsstein  ist,  und  beim  Reiben  einen 
unangenehmen  Geruch  entwickelt,  in  der  Zersetzung  in 
Schwefelcalcinm  begriffen  seyn,  dem  nur  Eisenoxyd  fehlt, 
um  Schwefelkies  zu  bilden?"") 

Es  scheint  überflüssig ,  hier  an  den  umgekehrten  Pro- 
cess  zu  erinnern ,  an  die  manchen  Alaunfabriken  so  nach- 
theilige  Bildimg  von  Gyps  beim  Rösten  der  Alaunerze,  wo 
der  sich  oxydirende  Schwefel  des  Schwefelkieses  seinen  in 
der  Umgebung  von  Kohle  und  bei  Abschluss  der  Luft  ver- 
lassenen Begleiter,  den  Kalk,  über  Tage  wieder  ergreift. 
Mein  Freund,  Herr  Prof.  JSiiggerat/i ,  beobachtete  diese 
Umwandlung  sehr  häufig  an  d^n  entblösslen  Alaunerzwän- 
den der  benachbarten  Alaunhülle  zu  Friesdorf,  an  denen 


*)  Karsten  a.  a.  0.  5.  45.  die  Steinkohlen  von  Maddmiiaustn 
zeigen  aicli  sogar  von  Gyps  ganz,  durchdrungen;  daher  sie 
beim  Verbrämten  wegen  der  Umwandlung  nrmfWrnn  in 
Sdiwefekalcium  einen  höchst  unangenehmen  Geruch  ver- 
breiten. Ebend.  S.  22fc. 
**)  *'on  /.eonhnrd's  Oiyklognosw  %.  Wft. 
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häufig  sehr  bedeutende  Massen  von  Gypskrystallen  zum 
Vorschein  kommen. 

-    Durch  die  in  den  vorstellenden  BJättern  dargelegte, 
und  wie  mir  scheint,  durch  viele  Beobachtungen  begrün- 
dete, Ansicht  von  der  Schwefelkiesbildimg  ans  schwefel- 
sauren Salzen  wird,  wie  man  ohne  mein  Erinnern  sieht, 
.die  frühere  Ansicht  von  der  Bildung  schwefelsaurer  Salze 
in  Mineralquellen  durch  verwitternde  Schwefelkiese*)  rein 
umgekehrt    Diese  Ansicht  hat,  ausser  den  von  Berzelius 
u.  A-  gegen  dieselbe  angeführten  Bedenken  auch  noch  ge- 
gen sich,  dass  die  Verwitterung  der  Schwefelkiese  die  Ge- 
genwart von  atmosphärischer  Lult  fordert ,  die  man  in  den 
Tiefen,  wo  die  Mineralquellen  ihren  Ursprung  haben,  um 
so  weniger  voraussetzen  kann,  als  dort  die  Spalten  und 
Klüfte  mit  Kohlensäuregas  angefüllt  sind.    Wenn  wir  aus 
dem  Vorkommen  des  Schwefelkieses  in  den  jüngeren  und 
jüngsten  Formationen  auf  die  Gegenwart  schwefelsaurer 
Salze,  welche  das  Material  zur  Schwefelkiesbildung  liefer- 
ten,  schliessen:  so  können  wir  auch  umgekehrt  aus  der 
Gegenwart  schwefelsaurer  Salze,  namentlich  in  Mineral- 
quellen, auf  benachbarte  Schwefelkiesbildungen  schliessen. 
Kein  Land  in  Deutschland  verdient  in  dieser  Beziehung 
eine  nähere  Betrachtimg,  als  das  an  schwefelsauren  Salze» 
so  reiche  Böhmen*    Ich  erlaube  mir,  so  weit  es  die  neue- 
ren literarischen  Hülfsmittel  gestatten,   einiges  in  dieser 
Beziehung  aus  der  Topographie  dieses  so  interessanten 
Landes  hervorzuheben;  vielleicht  gefällt  es  den  achtungs-? 
werthen  böhmischen  Naturforschern,  meine  unvollkomme- 
nen Bruchstücke  zu  ergänzen. 

Die  ungeheure  Menge  schwefelsaurer  Salze,  welche 
die  Bitterwasser  von  Saidschitz  und  Sedliz  liefern,  und 
deren  Entstehungsort  der  von  Krssina  sich  abziehende,  ge- 
gen denSCTpmasumpf  sich  verflächende  Hügelrücken  ist  **), 


*)  JJaproth  in  dess.  Beiträgen  B.  I.  S.  344  u.  folg. 

**)  Da».  Saidschitzer   Bitterwasser ,    chemisch  untersucht  vom 
Prof.  Steinmann,  historisch ,  geognostiscH  und  Wütauv- 
älff  dargestellt  vom  Dr.  Reuss.  Prag  IBfflk  fc,^*% 


lassen  bedeutende  Schwelelkieshil Jungen  in  der  Nachbar- 
schaft verinulhen.  Reuss*)  berichtet  hierüber  folgendes: 
uns  dortige  sehr  mächtige  La^er  von  Kreidenmergel  (Plä- 
nerkalk)  nimmt  stellenweise  Sirahlkies  (prisi  na  tischen  Ei- 
senkies) in  grösseren  und  kleineren  Nieren  von  ausgezeich- 
netem schund  büsc.hel-und  sternförmig  auseinander  laufen- 
den Bruche,  so  wie  damit  verkiesele  Conchilen  auf;  an 
der  Obeillnclie  sind  diese  und  jene  in  ein  gelblichbraunes 
EisenoxydUvdi'nl  verwandelt.  Selbst  in  den  am  vorhin  ge- 
nannten I  lügelnkken  häutig  vorkommenden  Schlacken  lin- 
den sich  in  sehr  kleinen  Blasenräumen  zum  Th«ile  noch 
unzerlegte  Schwefelkiesnieren*10)  und  Schwefelkiespimcle 
vor.  Dessgleichen  lindet  sich  in  einem  bläulich  grauen, 
14—  IS  Fuss  mächtigen  Thonmergel,  7—10  Fuss  unter  Tage, 
Strahlkies  von  unvollkommen  kuglicher,  nierenföriiiiger 
und  tropfs  t  ein  artiger  äusserer  Gestalt,  zugleich  neben  Ne- 
sterweise vorkommendem  Fraueneis. 

Merkwürdig  ist  es ,  dass  nur  das  Bitterwasser  aus  den 
in  dein  .S'f.vyji,7«smiipl  ^e^i  alle  neu  Brunnen  einen  Geruch 
nach  Schwefel wasserstofi'  entwickelt,  nicht  aber  die  im 
Dorle  Sci/Iiz  seihst  oder  bei  Saitlschitz  befindlichen  Brun- 
nen. Noch  merkwürdiger  ist  es ,  dass  dieses  Bitterwasser 
nach  der  Versicherung  von  Renas  in  gut  gebrannten  Krü- 
gen Jahrelang  unverdorben  bleibt,  (nach  20  Jahren  eröff- 
nete wohl  verkorkte  Flaschen  enthalten  ein  klares  gute! 
Bitterwasser)  obgleich  sie  doch  in  10000  Theilen  A\  »Nf 
0,50  bis  0,5fi  I lumnsextract  enthalten.  Nur  wenn  das  Bit- 
ierwasser  aus  dem  Serpinomomsl  durch  eine  grössere  Men- 
ge des  beigemengten  Humus  extra  ctes  gelb,  grün  oder  brafefl 

*)  A.  a.  O.  S.  13.  27.  3t.  35.  36. 
**)  Wenn  ich  nicht  irre,  so  lvill  Reuss  damit  lagen,  diu 
diese  Schivefelkiesnieren  in  den  durch  einen  Krdhrand  ans 
den  Itrau n kohlen  entstandenen  Schlacken ,  ans  den  lel/tr- 
reii  herrütireii.  Es  ist  aber  nicht  lviihr.si  hvinlich  ,  dass  sin 
sich  in  der  zur  Versehlackiillj;  uölhiyet*  llil/e  aucli  nur 
y.iim  Theil  uu/.eriegt  erhalten  konnten,  sondern  wrtlirsrlicin- 
lirher.  dass  sie  spiiter  auf  Kosten  gohwetelsaiLier  Salate  und 
Eisen  entstanden  sind. 
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gefärbt  ist,  hat  es  einen  hepatischen  Geruch  und  ekelhaf- 
ten Geschmack. 

In  der  Nähe  der,  schwefelsaures  Kali  und  schwefel- 
saures Natron  haltenden,  Mineralquellen  zu  Bilin  finden  wir 
ebenfalls  Schwefelkies ;  so  im  Thone,  zugleich  mit  Verstei- 
nerungen und  Pflanzenresten,  als  grosse,  mehrere  Fnss 
lange  Stammstücke,  die  theils  in  Kiesel,  theils  in  Eisen- 
kies, theils  in  Braunkohle  verwandelt  sind*).  In  der 
Nähe  eines  Braunkohlenflötzes  am  Dorfe  Sobrusan  quillt 
sogar  ein  Schwefelwasser  hervor**),  das  wahrscheinlich 
seine  Entstehung  der  Einwirkung  der  Braunkohle  auf  die 
schwefelsauren  Alkalien  verdankt. 

Zu  Karlsbad  lassen  sich  bedeutende  Schwefelkies- 
ablagerungen  vermuthen,  da  die  dortigen  Thermen  sehr 
reich  an  schwefelsaurem  Natron  sind ,  indem  dieses  .Salz 
beinahe  die  Hälfte  der  fixen  Bestandteile  beträgt.  Ifo- 
cA*r***),  welcher  umgekehrt  annahm ,  dass  ein  Kochsalz 
hakiges  Wasser  über  ein  Lager  von  Schwefelkies  {Hesse, 
welches  in  Brand  gerathen  sey,  und  dessen  Schwefelsäu- 
le das  Kochsalz  in  Glaubersalz  umändere,  führt  zur  Unter- 
stützung dieser  Hypothese  den  Umstand  an ,  dass ,  als  man 
bei  dem  Bau  des  Mühlbades  von  dem  felsigen  Boden,  wor- 
auf es  steht,  vieles  wegsprengen  musste,  da,  wo  der  Mühl- 
brnnnen  hervorkommt,  der  Granit  der  Karlsbader  Berge 
von  einem  mächtigen  Lager  sogenannten  Hornsteins ,  wel- 
chem Schwefelkies  reichlich  eingemengt  ist,  unterbrochen 
teyf).    Statt  dieses  Vorkommen  des  Schwefelkieses  als 


*)  Die  Mineralquellen  zu  Bilin  von  Reuss  und  Steinman\ny 
Wien  1827.  8. 33.  34.  —  S.  76.  bemerken  die  Verf.  beson- 
ders das  Vorkommen  des  Eisenkieses  im  Planerkalk  in  der 
Umgebung  des  Sauerbrunnens. 

•*)  a.  a.  0.  S.  87. 

***)  Neue  Abhandlungen  über  das  Karlsbad.  2te  Aufl.  Leipzig 
1789.  S.  204. 

•£)  Vgl.  auch  von  Hoff,  geognost.  Bemerk,  über  Karlsbad 
S.  16.  38.  Mit  dem  Schwefelkiese  finden  sich  auch  Kalk- 
spath,  Eisenocher,  Quarzdrusen,  lauter  Substanzen,  die 
sich  möglicher  Weise  aus  dem  Wasser  abgesetzt  und  ge- 
bildet haben  konnten. 


die  Uiwche  der  Schwefelsiiurebildtmj*  anzunehmen, 
gegen  schon  Berzeliwt  e)   triftige  Einwendungen  gemacht 
hat,  ist  es  gewiss  viel  wahrscheinlicher,  den  dort  nbgesetfc- 
ten  Schwefelkies  als  einen  Absatz  ans  dem  Wasser  zu 
trachten. 

Bei  dem  Mineralwasser  zu  Mssena  im  Rakonitzer 
Kreise  in  den  Nähe  von  ßuditi,  welches  nach  Rcuss's  (_n- 
lersnchnng  Bittersalz,  Gyps,  Eisenvitriol,  koldensaure 
Kalk- und  Talkerde  und  Kieselerde  hält,  finden  sich  im 
Schief ertlione  nicht  selten  grössere  und  kleinere  Nieren  von 
Schwefelkies,  und  ebenso  im  Thonm ergeh  Dessgleichen 
trifft  man  in  einem  ziemlich  fetten  Letten ,  welcher  unter 
dem  Schiel  ertlione  liest ,  Schwefelkies  und  Fraueneis  an. 

Der  reiche  Gehalt  der  Marienbader  Quellen  ( Kreuts- 
dnöinen  und  ii"(TiJtnanJ.w/Bi?/*t*).'iii  stliwefel  sii  urem  Natron**) 
lässt  in  deren  Umgebungen  auch  bedeutende  Schwefelkies-' 
bildungen  vermuthen,  um  so  mehr,  da  die  dortigen  häufi- 
gen Kohlensaiireexhalatiouen  Schwefelwasserstoff  hallig 
sind,  und  der  Moorschjamm  schwefelsaure  Salze  (Glau- 
bersalz, Gyps  und  Bittersalz)  hält0**),  Dr.  Heidler  fy 
zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schiusa,  dass  in  Mi- 
rienbad  sich  Schweielwrtsserstollgas  dem  Kohlensäuregas 
erst  bei  dein  Durchgänge  desselben  durch  den  Moor;  als 
zufälliger  Beslandtheil ,  beimenge,  durch  Zersetzungen, 
welche  schwefelsaure  Salze  des  Wassers  in  dem  Moor  er- 
leiden. „Kohlensäuregas,"  sagt  er,  ,, steigt  hier  in  der 
Nachbarschaft  in  so  unermesslicher  Menge  aus  der  Erde, 
wie  vielleicht  nirgends  in  der  Welt,  und  der  vorzüglichste 
Punct  in  Marienbad  selbst,  wo  diese  Gasen twickehmg  vor 
sich  geht,  ist  das  grosse  Moorlager  hinter  dem  Badehanse, 
wo  zugleich  der  Moor  am  mächtigsten  ist.  Es  herrscht  di 
auch  der  stärkste  Geruch  nach  Sein vefehvasserstoff,  (wei 


.  LXX1V.  S.  174. 

■n   ist   wohl  die  reichste  Mineralquelle 


*}  GUberVs 

")  Der  Krent; 

Glaubersalz  unter  allen  bis  jetzt  bekannten. 
*")  Reust  das  Marienfead  bti .Auschttuiu.  Prag  1813.  S.309. 
f)    Ucber  die  Gasbüder  in  Marimbo.il.  VT»*  VW».  v, 
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dessen  der  Marienbrunnen  in  früheren  Zeiten  der  Stänker 
genannt  wurde)  und  es  setzt  sich  dort  an  vielen  Steuert 
Schwefel  ab." 

Berzelius  *)  ist  der  Meinung,  dass  es  nicht  das  Torf- 
lager sey ,  welches  diese  Quellen  mit  seinen  Bestandteilen 
versehen  hat,  sondern  umgekehrt,   dass  das  Quellwasser 
dadurch,  dass  es  verhindert  wurde,  freiabzufliessen,  da» 
Torflager  gebildet  habe,  vermöge  der,  in  diesem  Moraste 
durch  die  kohlensauren  alkalischen  Wasser  veränderten,  Er- 
scheinungen der  Fäulniss.    Nach  ihm  ist  es  daher  nicht  die 
forldauernde  Gährung  des  Torfes,  welche  Kohlensäuregas 
und  SehwefelwasserstofTgas  erzeugt,    sondern  es  ist  das 
Kohlensäure  haltige,  etwas  hepatische  Wasser,  das  sich  in 
den  Torf  ergiesst,   aus  welchem  die  unauflöslichen  Theile 
des  Torfes  die  Gasarten  gerade  so  ausjagen,  als  wenn  man 
irgend  ein  Pulver  in  Kohlensäurehaltige  Flüssigkeiten  bringt* 
Berzelius  stützt  seine  Ansicht  auf  die  bei  der  Ferdinands^ 
quelle  beobachteten  Erscheinungen«     Dieselbe  war  sonst 
auch  mit  einem  Torfgrund  umgeben,    dessen  morastiger 
Rand  kaum  jemand  erlaubte,  sich  ihr  zu  nähern;  seitdem 
man  sie  aber  mit  einer  neuen  Einfassung  umgab,   ist  sie 
rund  herum  ausser  aller  Verbindung  mit  den  Torflagern  ge- 
bracht worden ,  so  dass  ihre  reichen  Adern  jetzt  aus  einem 
festen  Erdlager  ausfliessen,  und  sie  stösst  dessen  ungeacb* 
tet,  immer  noch  von  ihrem  Ursprung  an  Kohlensäuregas 
mit  etwas  Schwefelwasserstoffgas  gemischt,    und  selbst  in 
grösserer  Menge  aus ,  als  da  der  Morast  ihren  freien  Abfluss 
binderte.     Der  Boden  ist  nachher  in  dem  Mass ,  als  man 
dem  Quellwasser  freiem  Abfluss  gegeben  hatte,    ausge- 
trocknet und  erhärtet. 

Ich  möchte  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  wenn  es 
auch  nicht  das  Moorlager  seyn  sollte,  welches  die  Zer- 
setzung des  schwefelsauren  Natrons,  und  mithin  die  Bil- 
dung von  Schwefelwasserstoff  veranlasst,  doch  in  grösse- 
ren  Tiefen  diese  Zersetzung  durch  organische  Substanzen, 
vielleicht  durch    ein  Braunkohlenlager,    bewirkt  werde. 


*)  a.  s.  O.  5.  192. 
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Berzrlius  hebt  selbst  den  Umstand  hervor,  da»  man  zu 
Marienbad  in  der  Torfinasse,  die  zum  Gebrauche  der 
Schlammbäder  ausgegraben  wird,  Schwefel  auf  Ueberre- 
sten  von  Holz  abgesetzt  findet. 

Ein  ähnliches  Moorlager  wie  zu  Marienbad  findet  sich 
in  den  Umgebungen  des  Laacher  See's  bei  dem  Dorfe 
IFeJir*)  Einem  grossen  Theile  der  dortigen  unzähligen 
Mineralquellen  fehlt  es  ebenfalls  an  einem  freien  Abflüsse, 
tvesshalb  sich  ein  Sumpf  von  bedeutender  Ansdehnung  bil- 
dete, dem  man  sich  nur  mit  Lebensgefahr  nähern  kann,' 
wie  denn  auch  erst  vor  einigen  Jahren  ein  Pferd  darin  umge-" 
kommen  ist.  Ich  habe  zwar  an  diesen  Stellen  keinen  Ge- 
ruch nach  Schwefelwasserstoff  bemerken  können ;  da  aber 
überhaupt  die  sämmtlichen  Mineralquellen  der  dortigen 
Gegend,  wie  sich  aus  meinen  vielfältigen  Untersuchungen 
ergiebt,  schwefelsaures  Natron  nur  in  sehr  geringen  Men- 
gen enthalten :  so  darf  es  nicht  befremden ,  wenn  daselbst 
Schwefelwasserstoff bildung  gar  nicht,  oder  doch  nur  ia. 
sehr  geringem  Masse  Statt  findet  **). 

Auch  die  Gegend  unterhalb  der  Mineralquellen  yon  . 
itönigsivart  im  Pilsener  Kreise  von  Böhmen  ist  mit  einen] 
Torflager,  wie  Berzelius***)  berichtet,  von  der  Natur  da« 


* 


)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  dies.Zeitschr.  B.  LVI.  S.  146, 

**)  In  dem  Zurücktreten  der  schwefelsauren  Salze  scheinen  sich 
gerade  die  Mineralquellen  der  Eifel,  des  Laacher  See's; 
des  Westerwaldes ,  des  Taunus  u.  s.  w. ,  mit  einem  Worte 
die  zu  beiden  Seiten  des  Niederrheins  entspringenden,  aus- 
zuzeichnen vor  den  schwefelsaures  Natron  in  so  vberwie~ 
gender  Menge  haltenden  Mineralquellen  des  Böhmischen 
Mittelgebirges.  Gleiches  Verhältniss  mit  jenen  zeigen  auch 
die  Mineralquellen  in  der  Auvergne  und  in  Vivarais,  in  de- 
nen ebenfalls  schwefelsaures  Natron  ein  sehr  untergeordneter 
Bestand theil  ist.  Vgl.  meine  vulkanischen  Mineralquellen 
S.  224. 

Man  ist  wohl  berechtigt,  hieraus  zu  schliessen,  dassiu 
eben  genannten  Landern  die  Mineralwasser  -  Büdungspro« 
cesse  einander  sehr  ähnlich  und  sehr  verschieden  von  denen 
in  Böhmen  seyn  müssen.  B. 

***)  a.  a.  O.  S.  288. 
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rer  bedeckt,  welche  sich  in 'Gegenden  zu  bilden  pflegen,  in 
denen  ein  Kohlensäure  haltiges  alkalisches  Wasser  stagnirt. 
Merkwürdig  igt  es,  dass  sich  in  den  an  Glaubersalz 
so  reichen  Mineralquellen  zu  Franzensbad,  in  welchen 
dasselbe  mehr  als  die  Hälfte  aller  fixen  Betandtheile  be- 
trägt*), kein  Schwefelwasserstoff  befindet,  ja  dass  sogar 
der  Mineralschlamm  zwar  viele  schwefelsaure  Salze ,  aber, 
wie  es  scheint,  weder  Schwefelkies,  noch  Schwefel  enthält. 
Nur  die  Gasquelle  zeigt  einen  geringen  Gehalt  an  Schwe- 
felwasserstoff, der  aber  nach  Trommsdor ff "noch  nicht  0,01 
beträgt  üeber  das  Vorkommen  des  Schwefelkieses  in  der 
Umgegend  ist  mir  nichts  bekannt  worden;  es  lässt  sich 
aber  vermnthen ,  dass  er  gewiss  nicht  fehlen  werde. 

Das  Hemiannsbad  bei  Muskau,  in  der  Oberlausitz, 
welches  nach  HermbstüdVs  **) ^Analyste  schwefelsaures  Na- 
tron, Gyps,  schwefelsaures  Elisenoxydul  und  schwefelsau- 
re Thonerde  enthält,  scheint  wegen  dieses  letztern  Be- 
standteils in  naher  Beziehung  mit  dem  westlich  von  der 
Stadt  Muskau  gelegenen  sogenannten  Alaunberge,  der  zum 
Betrieb  eines  grossen  Alaunwerkes  dient,  zu  stehen.  Un- 
erschöpfliche Lager  von  Torfund  Schwefelkiese  (Wasser- 
kiese) sind  in  grosser  Menge  vorhanden.  Die  Qllellen, 
welche  das  zum  Baden  bestimmte  Wasser  liefern,  entsprin- 
gen aus  fünffach  mit  Alaunerde  (Alaunerz)  über  einander 
Hegenden  Braunkohlenflölzen,  welche  mehr  oder  weniger 
mit  Schwefelkies  durchsetzt  sind.  Das  Wasser  hält  neben 
Kohlensäure  Schwefelwasserstoffgas.  Der  zu  Moorbädern 
benutzte  Moorschlamm  enthält  viel  auflöslichen  Humus, 
Glaubersalz,  Gyps  und  Bittersalz,  und  giebt  durch  Destil- 
lation ebenfalls  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoffgas. 

Diese  Beispiele  von  dem  Zusammenvorkommen  schwe- 
felsaure Salze  haltiger  Mineralquellen  und  Schwefelkiese 
Werden  hinreichen,  um  ihre  gegenseitige  Beziehung  darau- 
fhin. Leicht  würden  sie  sich  noch  durch  viele  andere  ver- 
mehren lassen. 


*)  Die  Mineralquellen  zu  Kaiser  -  Franzensbad  bei  Eger  von 
Osann  und  trommsdor  ff.  2te  Aufl.  Berl.  1828.  S.  85. 

**)  Das  Uermannsbad  bei  Muskau.    Sorau  1825. 


Kenes  Jahrb.  d.  ehem.  n.  *!iyf.  Bd.  4.  (1831  Bd.  1.)  Hft.  7.       27  (*~) 


Zur  Mineralogie  und  Krystallographie. 


1.  Beitrag  zur  Kenntniss  isometrischer  und  homöometri- 
scher Kry stallreihen , 

vom 
Prof. Dr.  Franz  von  Kohell  in  München. 

Die  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  von 
Mischung  und  Form ,  welche  in  der  neuern  Zeit  die  Kry- 
stallographen  und  Chemiker  lebhaft  beschäftigten,  haben 
zu  dem  Resultate  geführt,  dass  eine  Menge  analog  zusam- 
mengesetzter Substanzen  entweder  ganz  gleiche,  oder  doch 
sehr  ähnliche  Formen  besitzen,  isomorph  oder  homöo- 
morph  sind. 

Auf  diese  Erfahrung 'gestützt,  hat  man  öfters  mit 
Glück  von  der  Kristallisation  auf  die  Mischung  und  von 
der  Mischung  auf  die  Krystallisation  geschlossen.  Nur  die 
Mineralien  des  tesseralen  Systems  lassen  keinen  nähern 
Zusammenhang  von  Mischung  und  Form  erkennen,  und 
die  verschiedensten  Mischungen  zeigen  hier  vollkommen 
gleiche  Formen. 

Diese  Anomalie,  welche  wohl  theilweis  ihren  Grund 
in  dem  geometrischen  Charakter  des  Systems  selbst  hat, 
kommt  aber  nicht  den  tesseralen  Substanzen  allein  zu ,  sie 
findet  sich  auch  bei  monoaxen ,  wo  man  sie  bisher  weniger 
gesucht  oder  beobachtet  zu  haben  scheint. 

Ich  werde  im  gegenwärtigen  Aufsatze  mehrere  solche 
Fälle  anführen  und  bin  zur  Zusammenstellung  derselben 
durch  die  schon  bekannten  früheren  Wahrnehmungen  glei- 
cher Abmessungen  vonMe\om\u\\&^*m*rit  ^  Achmit  und 
Augit,  und  durch  die  neueste  Item^ra^  n<wv  ^tcüWu^. 
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über  die  gleiche  Form  des  Kupferkieses  und  Braunits  ver- 
anlasst worden.  . 

Es  wird  nicht  überflüssig  seyn,  daneben  auch  der 
isomorphen  analog  zusammengesetzten  Mineralien  kurz  zu 
erwähnen. 

Wir  haben  im  quadratischen  oder  tetragonalenSysteme 
mehrere  Verbindungen,  welche,  gemäss  ihrer  analogen  Zu- 
sammensetzung, Isomorphismus  erwarten  lassen  und  diesen 
auch  wirklich  zeigen. 

Von  dieser  Art  sind : 

•     ••  • 
Moljbdänsaures  Bleioxyd    .    .    Pb  Mo 

Wolframsaures  Bleioxyd      .    .    Fb  W 

Wolframsaiirer  Kalk,  Scheelit    Ca  W 

>  Mitscfierüch  hat  zwar  in  Bezug  auf  Isomorphismus 
die  Basen  von  1  Atom  Sauerstoff  in  zwei  Klassen  getheilt, 
und  zählt  zu  der  einen  Klasse  Kalkerde ,  Bittererde ,  Ei-» 
senoxydul,  Manganoxydul,  Zinkoxyd,  Nickeloxyd,  Ko- 
baltpxyd  und  Kupferoxyd  und  zu  der  andern  Baryterde, 
§trontianerde  und  Bleioxyd.  Der  Kalk  verbindet  aber 
beide  Klassen,  indem  er  als  kohlensaurer  Kalk  dimorph 
kry stallisirt  und  imKalkspathe  rhomboedrisch,  wiedieCar- 
bonate  der  ersten  Klasse,  im  Arragonit  aber  rhombisch, 
wie  die  der  zweiten  erscheint.  Durch  den  Scheelit  steht  er 
ebenfalls  mit  der  zweiten  Klasse  in  Verbindung. 

Es  findet  sich  in  der  Krystallreihe  des  Scheelits  eine 
Quadratpyramide  mit  dem  Randkantenwinkel  von  73  8*, 
bei  Naumann  £  P  *)•  Sie  ist  dieselbe  wie  £  P  des  molyb- 
dänsauren Bleioxyds,  wenn  man  für  letzteres  als  Stamm- 
form die  Pyramide  mit  131°  35'  Randkantenwinkel  wählt* 
Man  kann  daher  die  Formen  des  Scheelits  auf  dieselbe 
Stammform  berechnen,  wie  die  des  molybdänsauren  und 
wolframsauren  Bleioxyds  und  erhält  so  für  die  Quadrat- 
Pyramiden  folgende  Reihe : 


*)  Lehrbuch  der  Mineralogie. 


ü*  vonKobtlt 


Bandkantenwinkcl.  Vorkommen  beim  Naumann 

1)  P 131°  35'    Molybdänsauren  Bleioxyd  ...    P 

Wolframsauren  Bleioxyd  *)    •    P 

2)  SP 154°  37'    Wolframsanrea  Bleioxyd    . . .  2P 

3)  JP H2"    14'  Scheelit .  . . P 

4)-JP 73°    7'    Molybdänsaiiren  Bleioxyd  . . .  ^P 

Scheelit     * . .  ±P 

,5)*Pnahe  33°    3'  Scheelit     ,..-. *P 

6)  iP  c»...  129°    1'  Scheelit     2P» 

7)  }P  oo .  . .  9£°  43'  Molybdänsanren  Bleioxyd  ...  5P00 

8)  £P  c*  . .  .  76°  22'  Molyjidänsauren  Bleioxyd  . . .  4P00 

9)  JP  od  . .  .  69°  56'  Scheelit §Poo 

10)    P  00 ...  115°    7'  Molybdänsauren  Bleioxyd  ...     Poo   # 

Zu  den  isomorphen,  aber  verschieden  zusammenge- 
setzten Mineralien  dieses  Systems  gehören  folgende: 

1. 

Mejonit  und  Wernerit.  —  Diese  Mineralien  hat  man 
zwar  eine  Zeit  lang  für  gleich  zusammengesetzt  gehalten, 
sie  sind  es  aber  wahrscheinlich  nicht.    Der  Mejonit  erhält 

die    Formel    C  Si  +  2  A  Äi,    der   Wernerit    vielleicht 

C    \ 

Na  \  Si2^2ASu   Die  Mischung  des  letztern  ist  schwer  zu 

bestimmen ,  weil  der  von  Hartwall  und  Hedberg  angege- 
bene Gehalt  von  4,39  bis  4,80  p.  C.  Kohlensäure  die  Berech- 
nung etwas  unsicher  macht.  Beide  Mineralien  haben  die- 
selbe Stammform  von  63°  48'  Randkantenwinkel,  deren 
Axenlänge  —  0,44.  Als  Mineralspecien  müssen  sie  jeden- 
falls geschieden  werden,  da  der  Mejonit  mit  der  Salzsäure 
gelatinirt,  der  Wernerit  aber  ohne  zu  gelatiniren  zersetzt 
wird.  Von  gleicher  Zusammensetzung  mit  dem  Mejonit 
ist  der  Kalkepidot,  welcher  aber  klinorhombisch  krystalli- 
sirt.  Wir  haben  also  hier  wieder  eine  dimorphe  Mischung. 
Nach  starkem  Glühen ,  oder  nach  dem  Schmelzen,  gelatinirt 
der  Kalkepidot  wie  der  Mejonit,  und  vielleicht  Hessen  sich 
durch  gehöriges  Schmelzen  von  diesem  Minerale  Krystalle, 
von  Mejonit  erhalten  **). 

*)  Die. Messungen  geben  131°  30'. 

**)  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit ,  dass  ich  durch  Schmel- 
zen des  Melanits  ganz  ähnlich  gestreifte  Oktaeder  erhielt, 
wie  Kiaproth  durch.  ScnmtiVxeTi  ds&  Ne&vniuoLS  (V^l.  Hft.  5. 
11,  6.  S;  291  des  laufenden  3ahx$pxv^>  Nat\\e^e&tast  7äv\&0«!c&>> 
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2. 
Kupferkies  und  Braunit.  —    Die  chemische  Formel 

des  entern  ist  -GuSe,  die  des  Braunits%i.  Beide  haben 
dieselbe  Stammform  mit  dem  Randkantenwinkel  von  108° 
40'  *),  bei  beiden  findet  sich  die  Pyramide  2  P. 

3. 
Apophyllit  und  Anatas.  —  Die  Formel  des  Apo- 
phyllits ist  K Si*  +8C Si*  +  16Aq,  der  Anatas  ist  Tu 
Als  die  Stammform  des  Apophyllits  nimmt  man  gewöhnlich 
die  Quadratpyramide  an,  deren  Randkantenwinkel  121°  0* 
misst.  Ganz  dieselbe  Pyramide  findet  sich  beim  Anatas, 
wo  sie  in  Beziehung  auf  die  zur  Stammform  gewählte  Py- 
ramide von  136°  24'  Randkantenwinkel  als  Pco  erscheint 
Es  lassen  sich  daher  die  Krystalle  des  Anatas  unmittelbar 
aus  der  Stammform  des  Apophyllits  ableiten  und  die  Qua- 
dratpyramiden von  beiden  bilden  folgende  Reihe : 

Zeichen  nach 
JUndkanten-winkel.  Vorkommen  beim  Pfaumann 

1)    P....121°    (y  . . . .  Apophyllit    P 

Anatas     .  • P  oo 

£)  2P  . . . .  148°  24'  ....  Anatas     2P  oo 

8)jP....    61°    2' ....  Apophyllit     jP 

4)|P....    38°  56'  ....  Apophyllit    |P 

Anatas  **) JPoo 

5)  2Poö  ..  136°  24/ Anatas P 

6)^Poo..    64°    0*  ....  Apophyllit  ........  \Y  oo 

7)|Poo.#    53°    8'. ...Anatas     |P 

8)  ^Poo  . .    39°  18'  ....  Analas     |P 

9)|Poo..    28°    4' Aphophyllit |Poo 

Es  ist  auffallend ,  dass ,  während  der  Anatas  mit  dem 
in  der  Mischung  so  weit  entfernten  Apophyllit  isomorph 
iaft,  der  chemisch  mit  ihm  identische  Rutil  Formen  besitzt, 
welche  nicht  in  seine  Kry stallreihe  passen,  oder  nur  schwie- 
rig eingeschoben  werden  können.  Der  Rutil  steht  in  seiner 
Kiystallisation  dem  Zirkon  viel  näher  als  dem  Anatas. 

*)  Beim  Braunit  (brachytypen  Manganerz)  nach  den  Messungen 
von  Haidinger  108°  89'. 

**)  Bei  Naumann  wird  der  Winkel  zu  89°  16'  angegeben.  Er 
ist  aber  aas  dem  Zeichen  -JPoo  für  d\fc$\*mTD&oro\,s^YvY^ 
24*  berechntit  nur  88°  55'  86". 
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Wollte  man  im  quadratischen  Systeme  den  Isomorphis- 
mus so  weit  ausdehnen,  wie  man  es  im  rhomboedrischen 
mit  den  Carbonaten  des  Kalkes,  der  Bittererde,  des  Eisen- 
oxyduls u.  s.  w.  gethan  hat,  so  dass  noch  Differenzen  von 
21  vernachlässigt  würden:  so  liessen  sich  wohl  alle  Spe- 
cien  in  wenige  Gruppen  vereinigen,  welche  von  gleicher 
Stammform  ableitbar  wären. 

In  die  Reihe  des  molybdänsauren  Bleioxyds  kämen 
dann,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  ausser  dem  wolfram- 
sauren Bleioxyd  und  Scheelit  noch  folgende: 

1)  Kupferkies.  Die  Pyramide  £P  mit  dem  Winkel 
von  69°  44',  gleich  gesetzt  der  Pyramide  £P  des  molybdän- 
sauren Bleioxyds ,  welche  am  Scheelit  vorkommt  und  den 
Winkel  von  69°  56'  hat. 

2)  Braunity  als  isomorph  mit  Kupferkies. 

3)  Tellurblei  (Blättererz),  da  die  Pyramide  von  140° 
gleich  zu  setzen  wäre  2P  des  Kupferkieses  mit  140°  32'. 

4)  Hornblei,  dessen  Pyramide  von  90°  ZZ  Pcx>  des 
Kupferkieses  mit  89°  9'. 

5)  Vesuvian ,  dessen  Stammform  von  74°  10£'  gleich 
gesetzt  \P  des  molybdänsauren  Bleioxyds  mit  73°  7'. 

6)  Uranit,  da  die  Pyramide  von  143°  2'  ~  4P  des 
Vesuvians  mit  143°  24'. 

7)  Mellit  oder  Honigstein,  dessen  Pyramide  von  93°  6' 
~  §-  P  od  des  molybdänsauren  Bleioxyds  mit  92°  43'. 

In  die  Gruppe  des  Analas  und  Apophyllits  kämen 
dann  auch  Rutil,  Zirkon,  Chlormerkur  u.  s.  w. 


Ich  komme  zum  rhomboedrischen  System.     Als  iso- 
morph sind  bekanntlich  angenommen  die  Carbonate  des  , 
Kalkes,   der  Bittererde,  des   Eisenoxyduls,  Manganoxy-  a 
duls  und  Zinkoxyds,  welche  von  analoger  Zusammense- 
tzung sind.    Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  ebenfalls  ana-  j 
'  log  zusammengesetzten  Mineralien :  Korund,  Rotheisenerz,  ■ 
Umenit ,   Titaneisen  von  Arendal ,  und  nach  Mitscherüch  ' ; 
auch  Manganoxyd  Sn.     Hier  stossen  wir  auf  eine  sonder-  a 
Jbare  Abweichung.     Das  in  der  Natur  vorkommende  Mn  - 
oder  der  Braunit  kryslaöisvrV.  \adbX.  ^wcta^^w^  *qu- 
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dem  wie  oben  angegeben ,   in  Quadratpyramiden.     Giebt 
es  dimorphes  i&n  ?*) 

Eine  andere  Gruppe  bilden  die  analog  zusammengesetz- 

ten Antimon-undArsensilberblenden,  Agz  As  und  Ag3  Sb. 
Während  aber  alle  diese  Mineralien  von  analoger  Zu- 
sammensetzung in  ihren  Abmessungen  beinahe  niemals 
vollkommen  übereinstimmen,  sondern  häufig  Differenzen 
von  1° — 2°  und  selbst  über  2^°  zeigen:  finden  sich  ganz 
verschieden  zusammengesetzte ,  welche  so  gleiche  For- 
men besitzen,  dass  der  Unterschied  oft  nur  wenige  Minu- 
ten beträgt,  welche  man  also  wirklich  isomorph  nennen 
kann.    Von  dieser  Art  sind  folgende : 

1.  Kalkspath  Ca  C. 

2.  Rotheisenerz  Ee. 

•         •  •  •  •  • 

3.  Dmenit  und  Titaneisen  von  Arendal  Fe  Ti+a:  Ee. 

4.  Crichtonit. 

5.  Kibdelophan  (  Titaneisen  von  Gastein)  f  Ti3. 

6.  Korund  AI. 

•  • 

7.  Kupferglimmer  Cu8  A5  +  12H. 

Das  Rhomboeder  des  Kalkspaths  —  J-  R  mit  dem 
Scheitelkantenwinkel  von  115°  6'  findet  sich  in  der  Kry- 
stallreihe  des  Rotheisenerzes ,  wo  es,  auf  die  gewöhnlich 
angenommene  Stammform  desselben  berechnet,  das  Zeichen 
-{R  bekommt.  Die  Formen  des  Umenits ,  Titaneisens 
von  Arendal,  Cricblonits,  Kibdelophans  und  Korunds 
sind  entweder  mit  der  Stammform  des  Rotheisenerzes  iso 
morph  oder  lassen  sich  sehr  einfach  daraus  ableiten. 

Der  Kupferglimmer  hat  ein  Rhomboeder  von  68°  41 '. 
Es  ist  dasselbe,  wie  das  Rhomboeder  — 2R  des  Rothei- 
senerzes mit  68°  42'. 

Berechnet  man  die  Rhomboeder  dieser  Mineralien  auf 
die  Stammform  des  Kalkspaths  von  105°  5',  so  erhalten  die 
Coefficienten  im  Durchschnitte  so  einfache  Werthe,  als  man 
sie  bei  zahlreichen  Formen  einer  Krystallreihe  nur  immer 
finden  kann. 


•  •  • 

*)  JPe  scheint  auch  dimorph  zu  kTysta\\\s\te.T\ ,  a\a  *Q^&\\axv\&fts» 
Rotheisenerz  rhombocdrisch ,  als  MattU  tessetaY. 


4t6  v  9  n   X   o    b    «    l  ,1 

Es  ergiebt  sich :  «defc«i»«fc 

Sdieitelkantcnwinkel.  Vorkommen  beim  Naumann 

1)  iR....  156°    V  . . . .  Kalk spath   iR 

2)  £R....  142*  56'  ....  Roiheisenerz    iR 

5)  —  *R . . . .  134«  57'  . . . .  Kalkspath —  *R 

4)  —  |R....  115°    &*)  ..  Kalkspath    —  £R 

Rotheisenerz   ......  —  -}R 

5)  R....  105°    5<  ....  Kalkspath    R 

6)  —  JR 95°  28' ....  Kalkspath    —  IR 

7)  — 4R....    88°  18' ....  Kalkspath    —  £R 

8)  fR....    85°  58' ....  Rotheisenerz R 

Ilmenit    . .  • R 

Kibdelophan R 

Korund    R 

9)  — 2R....    78°  51' ....  Kalkspath    ... —  2R 

- 10)  —  V6R(3R ?)  68°  42' Rotheisenerz —  2R 

Kupferglimmer  . ...  R 

Korund .  . , —  2R 

11)  4R....    65°  50'  ....  Kalkspath    4R 

12)  8R....    61°  29' Crichtonit    5R 

IS)  —  14R....    60°  3i'  ....  Kalkspath —  14R 

Will  man  den  Isomorphismus  innerhalb  der  Differenz 
von  2°  gelten  lassen,  so  kann  man  an  diese  Reihe  fast  alle 
rhomboedrischen  Mineralien  anschliessen.  Von  sehr  ähn- 
licher »Stammform  erseheinen  auch  Zinkspath  und  Arsensil- 
berblende mit  107°  40'yund  107°  36'.  Die  hexagonalen 
Pyramiden  verschiedener  Mischungen  zeigen  ähnliche  Rei- 
hen, wenn  man  Unterschiede,  die  nicht  1J°  übersteigen, 
vernachlässigt.  Die  Reihen  des  Quarzes  und  Korunds 
kommen  durch  den  Smaragd  in  Verbindung  mit  den  Reihen 
des  Apatits  und  Pyromorphits.  Der  Magnetkies  und  Chlo- 
rit  haben  beide  Pyramiden  mit  dem  Randkantenwinkel 
von  120°. 


< 


Aus  diesen  Bemerkungen  geht  mit  Bestimmtheit  her- 
vor, dass  bei  monoaxen  Mineralien  ganz  verschieden  zu- 
sammengesetzte Mischungen  nicht  nur  sehr  ähnliche ,  son* 

*)  Das  Tellur  hat  einen  Winkel  ron  115°  12',  und  mit  diesem 
betrachtet  man  auch  ^wöWaObl  hxrcu&.  tmA  K&Vunon  ab 
isomorph. 
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dem  selbst  vollkommen  gleiche  Formen  zeigen ;  und  wollte 
man  berücksichtigen ,  dass  in  dieser  Krystallklasse  kleine 
Unterschiede  der  Abmessungen  sehr  oft  für  wesentlich  ge- 
halten werden  können  und  dürfen ,  wo  dieses  im  tesseralen 
Systeme  nicht  Statt  finden  kann :  so  möchte  man  fast  glau- 
ben ,  dass  zunächst  im  quadratischen  und  rhomboedrischen 
System  eine  ähnliche  relative  Formengemeinschaft  bestehe, 
wie  im  tesseralen  System. 

Die  Meinung,  dass  jede  eigen thümliche  Species  der 
nicht  analog  zusammengesetzten  Alineralien  ihre  eigen- 
thümliche  Stammform  besitze,  ist  nicht  mehr  haltbar,  und 
der  Schluss,  dass  analog  zusammengesetzte  Mineralien  iso- 
morph oder  hömöomorph  sind ,  darf  nicht  so  umgekehrt 
werden ,  dass  bei  monoaxen  Systemen  isomorphe  oder  ho- 
möomorphe  Kristallisation  auch  gleiche  oder  gleichmässi- 
ge  chemische  Zusammensetzung  verrathe. 

Uebrigens  gestattet  der  Formenreichthum  dieser  Sy- 
steme ausgedehntere  und  mehr  gesonderte  Krystallreihen, 
als  sie  im  tesseralen  Systeme  vorkommen ,  und  desshalb  ist 
die  Charakteristik  der  Specien  durch  die  Krystallisation 
viel  weniger  beschränkt,  als  im  tesseralen  System. 

In  den  übrigen  Krystallsystemen,  welche  nicht  durch 
zwei,  sondern  durch  drei  und  vier  Dimensionen  bestimmt 
sind,  lassen  sich  ähnliche  Fälle  von  Isomorphismus  ver- 
schiedenartiger Mischungen  nachweisen.  Ich  erinnere  nur 
an  die  Carbonate  und  Sulphate  des  Baryts,  Strontians  und 
Bleioxyds,  an  die  relativ  ähnlichen  Formen  von  Kupfer- 
glanz, Salpeter  und  Cordierit,  von  Manganit  und  Prehnit, 
von  Antimonglanz  und  Bittersalz,  schwefelsaurem  Kali 
und  Mascagnin;  ferner  an  den  Achmit  und  Augit,  Am- 
phibol  und  Augit,  Tinkal  und  Augit,  Eisenvitriol  und  Bo- 
tryogen,  und  den  neuerlich  von  Brooke  bemerkten  Isomor- 
phismus von  Euklas  und  einem  Minerale,  welches  er  Zoi- 
sit  nennt. 

Doch  sind  diese  Fälle  im  Ganzen  seltener,  was  zum 
Theile  seinen  Grund  darin  haben  kann,  dass  zur  Bestim- 
mung einer  Form  hier  wenigstens  zwei  BeoW&Avxw^aw  \üv- 
thig  sind,  wo  in  dem  quadratischen  und  vYiOiuWfc^Ytt>ücÄ\\ 
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Systeme  meistens  schon  eine  ausreicht,  und  dass  also  das 
Feld,  Unterschiede  zu  finden,  weit  grösser  ist.  Uebrigens 
bin  ich  weit  entfernt,  aus  einzelnen  Beobachtungen  einen 
Umsturz  bisher  geltender  Ansichten  versuchen  zu  wollen, 
und  empfehle  nur  ähnliche  Beobachtungen  der  Aufmerk- 
samkeit der  Mineralogen  und  Kiystallographen, 


ab 


2.  Vermischte  chemische,  mineralogische  und  krystallo- 

graphische  Bemerkungen , 

vom 
Prof.    F  r.    v  o  n     K  o  b  e  1 1. 

(  Fortsetzung  von  S.  297  —  300.) 

in. 

Disphenoeder    der   Kupferlasur. 

Ich  habe  in  einem  Aufsatz  über  die  krystallographi- 
sche  Bezeichnung  der  Formen  des  klinorhombischen  Sy- 
stems *)  auf  eine  Gestalt  aufmerksam  gemacht,  welche  ich 
Disphenoeder  genannt  habe,  und  welche  aus  der  Combina- 
tion  irgend  eines  verticalen  Prismas  ccHn  mit  einem  ge- 

neigten  Hn  oder  mHn  entsteht,  wenn  der  Werth  von  n 
bei  beiden  der  nämliche  ist.  Diese  Form  kann  man  mit  D 
bezeichnen  und  erhält  so  aus 

00 

oo  H      und       H J) 

00  i 

ooH      und   mH mD 

_  00 

oo  Hn    und      Hn Dn 

00  , 

oo  Hn    und    mHn mDn 

Die  Möglichkeit  dieser  Form  in  der  Natur  habe  ich 
am  Augit  dargethan,  wo  die  Flächen  h  an  der  von  Hauy 
beobachteten  Varietät  Pyroocene  octovigesimal  das  Zeichen 
6H3  erhalten,  und  in Combination  mit  dem  ebenfalls  beob- 
achteten verticalen  Prisma  ooH3  (die  Flächen /*  bei  Hauy) 
ein  Disphenoeder,  nämlich  6D3,  geben  würden. 

Neuerlich  habe  ich  aus  der  verdienstvollen  Arbeit  von    J 

*)  Poggendorffis  Annitaa  "B.  "XX.,  Sfc,  %.  S>*  *&V  (^ 
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Zippe  über  die  Krystallgestalten  der  Kupferlasur*)  erse- 
hen, dass  auch  hier  solche  Disphenoeder  vorkommen. 

Wählt  man  nämlich,  der  von  ihm  angenommenen 
Stelliing  der  Krystalle  folgend,  als  aStammform  das  aus  den 

Flächen  P  und  v  constituirte  Hendyoeder  H,  so  ist: 

a  :  b  :  c  =  0,4410 : 0,5684. 
In  Beziehung  auf  diese  Form  sind  die  beobachteten 
Disphenoeder  folgende:  Flächen 

1)  5D5 t,  q 

2)  3DS u,  1 

S)  2D2 x,  f 

4)  (2D)oder(3D> c,  P 

Es  sind  nämlich  die  Flächen  t  mit  dem  Winkel  von 

143°  31'  zu  bezeichnen  mit  5  H5 ,  die  Flächen  des  vertica- 
len  Prismas  q  mit  dem  Winkel  von  141°  16'  sind  ooffö, 
die  Combination  beider  ist  also  5D5. 

Ferner  sind  die  Flächen  u  mit  dem  Winkel  von  127° 

'00 

39'  =  3223,  und  die  Flächen  des  verticalen  Prismas  l  mit 
119°  15'=  ooH3,  ihre  Combination  also  3D3.  Diese 
Flächen  sind  zugleich  vorkommend  an  Krystallen  von 
Chessy  beobachtet  worden. 

Die  Flächenarmit  116°  T  sind  nahezu  2H2,  daß  Pris- 
ma/mit  97°  22'  =  qdH2,  ihre  Combination  also  =  2D  2. 
Ebenfalls  an  Krystallen  von  Chessy  miteinander  vorkom- 
mend. 

Die  Flächen  c  auf  der  Rückseite  mit  79°  51'  sind  sehr 

nahe  (2H)  (oder^H),  und  da  die  Flächen  P  mit  59°  14'  = 
ooH,  so  geben  beide  (2D)  oder  (£  D).  Sie  kommen  eben- 
falls zusammen  an  Krystallen  von  Chessy  vor. 

E&  finden  sich  demnach  unter  den  augitartigen  Flä- 
chenpaaren der  Kupferlasur  für  alle  beobachteten  vertica- 
len Prismen  solche,  welche  mit  diesen  zu  Disphenoedem 
zusammentreten  können ,  und  daher  mit  ihnen  horizontale 
Combinationskanten  bilden,  wenn  man  anders  für  die  Wer- 
the  von  n  keine  ungewöhnlichen  Grössen  setzen  will. 

*)  Abhandl.  der  künigL   böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. 1830.  —  Poggendorff's  Annalea  XXU.  ALS.  S.  SQÄ. 
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IV. 

Einaxiger  Glimmer  vom  GreUier  im  Ziller lhale. 

Ich  habe  vor  einiger  Zeit  ein  blätteriges  Mineral  vom 
Greiner,  welches  ich  für  Chlorit  hielt,  im  polarisirten 
Licht  untersucht  und  als  einaxig  erkannt.  Dieses  Mineral 
hat  sich  aber  nach  einer  nähern  Untersuchung  als  einacci- 
ger  Glimmer  erwiesen.  Mit  Schwefelsäure  zersetzt  gab  es 
nämlich  42,86  p.  C.  Kieselerde  und  vor  dem  Gebläs  aus* 
geglüht  verlor  es  nur  3,6  p.  C.  an  Gewicht.  Dieser  Glim- 
mer, welcher  in  ziemlich  grossblätterigen  Massen  vorkommt, 
hat  eine  lauchgrüne,  in  dünnen  Blättern  dem  Smaragdgrü- 
nen sicji  nähernde  Farbe,  und  zeigt  eine  eigentümliche 
Verschiedenheit  von  anderen  Varietäten,  indem  er  nur  eine 
geringe  Elasticität  besitzt  und  in  dieser  Hinsicht,  so  wie  in 
'dem  zähen  Zusammenhalten  der  Blätter,  dem  krystallisirten 
Chlorit  sehr  nahe  kommt.  Merkwürdig  ist  übrigens  sein 
Vorkommen  in  wirklichem  schuppigen  Chlorit,  welcher 
vor  dem  Gebläse  12  p.  C.  an  Gewicht  verliert. 


V. 

Verhalten  des  Apatits  im  polarisirten  Lichte* 

Marx*)  untersuchte  kürzlich  einen  Apatit  von  Eh- 
renfriedersdorf im  polarisirten  Licht  und  fand  kein  dem 
Quarz  analoges  Verhalten,  welches  aus  dem  Auf treten  von 
hemiedrischen  dihexagonalen  Pyramiden  zu  vermnthen 
war.  Ich  habe  schon  früher**)  den  sogenannten  Sparget 
stein  vom  Greiner  hierauf  untersucht  und  gefunden ,  dass 
er  das  nämliche  Bild  zeigt,  wie  der  einaxige  Glimmer. 
Seitdem  fand  ich  dasselbe  Verhalten  auch  noch  bei  zwei 
anderen  Varietäten,  wovon  die  eine  ebenfalls  vom  Greiner, 
die  andere  aber  vom  Gotthard  ist ,  an  welcher  letztern  die 
Flächen  der  hemiedrischen  Gestalten  deutlich  vorkommen. 

(Fortsetzung  folgl.) 


*)  S.  dieses  Jahrb.  1831.  H.  6.  S.  258. 

**)  S.  meine  Charakteristik  der  Mineralien  1.  Abthl.  S.  111. 


Ankündigung 

neuer    merkwürdiger  Entdeckungen. 


1.  Notiz  über  gewisse  Schwingungen  erhitzter  Metalle  *). 

Vor  ungefähr  einem  Jähre  hat  Herr  Arthur  Trcvellyan  der 
Edinburgher  Royal  Society  eine  Nachricht  über  von  Schwingungen 
begleitete  Töne  mitgetheilt,  welche  Ton  demselben  beim  Erkühlen 
einiger  mit  Blei  in  Berührung  gesetzter  erhitzter  Metalle  beobachtet 
worden  waren.  Diese  Thatsache  ist  Herrn  Trevellyan  bereits 
seit  Februar  1829  bekannt  gewesen,  obwohl  er  dieselbe  weder 
veröffentlicht,  noch,  bis  kurz  vor  der  bezeichneten  Mittheilung, 
versucht  hat,  diesen  Gegenstand  genauer  zu  analysiren.  In  Folge 
dessen  theilte  er  «eine  Versuche  Herrn  Faraday  mit,  der  tot 
ungefähr  sechs  Monaten  in  der  Royal  Institution  eine  Vorlesung 
darüber  gehalten  hat,  wovon  seitdem  ein  kurzer  Auszug  publicirt 
worden;  aber  mit  Ausnahme  einer  Notiz  von  einigen  wenigen 
Versuchen  des  Professors  Leslie  ist  noch  keine  Nachricht  von 
ferneren  Untersuchungen  zur  Oeffentlichkeit  gelangt. 

Der  Gegenstand  scheint  jedoch  interessant  genug,  die  For- 
schungen derer  anzuregen,  welche  fähig  seyn  d unten,  irgend 
eine,  streng  anf  Versuche  gestützte,  Ansicht  über  die  wahre 
Ursache  dieser  Erscheinung  zu  begründen,  was  bis  jetzt  kaum 
noch  versucht  worden  ist.  Wir  legen  desshalb  die  von  Herrn 
Trevellyan  beobachtete  Erscheinung,  über  deren  Feststellung 
hinaus  seine  Versuche  sich  nicht  weit  erstreckt  zu  haben  schei- 
nen, hier  blos  in  Form  der  Ankündigung  einer  interessanten 
Thatsache  vor. 

Wenn  ein  Stab 
von  Eisen  oder  Kupfer, 
wie  A  in  der  beige- 
drackten Figur,  dessen 
untere  Fläche  mit  einer 
platten  Schneide  verse- 
ben ist,  von  welcher 
zu  beiden  Seiten  die  Flächen  unter  einem  stumpfen  Winkel  auf- 
wärts steigen,  nachdem  er  einer  massigen  Hitze  unterwoifen  wot- 

*; Aus Brewster* s Edinb.  Journ.  o/  Sc.  ISLfc.UuASÄ^AkV 
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den,  auf  ein  Stück  Blei  B  gelegt  und,  wie  in  der  Figur  darge- 
stellt ist,  geneigt  wird:  so  beginnt  auf  der  Stelle  eine  Schwingung 
in  reebtwlnklichw  Ricbtting  auf  die  Axe  des  Stabes,  während 
deren  Dauer  der  Stab  abwechselnd  auf  jede  der  beiden,  durch 
die  Schneide  gebildeten,  Kanten  sich  wiegt  und  inFolge  der  Ver- 
änderung seines  Schwerpunctes  wieder  zurückfallt.  Diese  Schwin- 
gung dauert  so  lange  fort,  bis  die  Temperaluren  des  Stabes  und 
der  Bleiniasse  völlig  oder  doch  beinahe  ganz  sich  ausgeglichen 
haben. 

Wenn  die  Oberflächen  des  Stabes  und  der  Bleimasse  beide 
eben  sind,  so  ist  der  durch  die  successiven  Anschlüge  hervorge- 
brachte Klang  kein  niusicalisrher  Ton;  wenn  indess  auf  der  ei- 
nen oder  andern  dieser  Flüchen  ein  Einschnitt  oder  eine  Rinne 
vorhanden,  so  erhebt  er  sich  am  Ende  zu  einer  hörbaren  Note, 
und  in  einigen  Fallen,  sind  die  Schwingungen  schnell  genug,  um 
einen  sehr  hohen  Ton  hervorzubringen,  was  auch  durch  gelindes 
Andrücken  des  Stabes  auf  di«  Bleimasse  bewirkt  werden  kann. 
l'aradity  hat  zuerst  genau  die  Natur  dieser  Töne  ansgentittelt, 
welche  Treveltyan  noch  einem  hypothetischen,  durch  die  Kinne 
hindurch  zieh  enden  Lutistrome  zuzuschreiben  scheint,  dessen  Vor- 
handensein w  annimmt,  der  aber,  auch  angenommen,  sein  Da- 
seyn  sey  wirklich  nachgewiesen',  durchaus  keinen  Eiiülnss  auf  die 
Hervorbringimg  dieser  Töne  haben  kann,  wovon  man  sich  durch 
die  einfachsten  Versuche  zu  überzeugen  im  Stande  ist.     . 

Diese  Erscheinungen  beschränken   sich  nicht  blo.i  auf  Eisen 
und  Kupfer,   als  beisse  Metalle,    oder  auf  Blei,   als  kalte  Metall- 
masse  angewandt.     Zink,  Messing  und  andere  Metalle  können  für 
die  eräteren  substituirt  werden,  und  Zinn,  anstatt  des  letztern  un- 
gewandt ,   entspricht    dem   Zweck    ebenfalls     sehr    gut.      Heiss«      : 
Silhex  schwingt  auf  kaltem  Eisen.     Nach  Faraday  ist  diese  ThM-    ^ 
sache  den  Silberarbeitern  längst  bekannt  gewesen.    Die  Forin  der 
Stabe    ist  von  geringem  Einilnss,  voraussetzt,  dass  nur  zwei  di-      ' 
stinete  Functe   vorhanden,    zwischen    welchen   die   Schwingung 
Statt    finden    kann,    oder    welche    die   Holle    der,    die    Schürfe      ■ 
von  TreveityiiH  Stabe  begrenzenden  Kanten  übernehmen.     Herr      " 
RabUon  zu  Edinburgh  erhielt  im  hoben  Grade  reine,  musicalische 
Töne,    indem   er  auf  kaltes   Blei    ein   heisses    Schüreisen,   eiuu 
Kutschfeder  und  einen  SilberlöliKl  legte. 

Wenn  wir  hinzufügen,  dass  ein  kalter  Stab  von  Blei  auf 
einem  erhitzten  Black  eines  harten  Metalls  schwingt,  und  dass 
ditise  Schwingungen  in  keinem  Fall  in  befriedigender  Wdsa  J 
wahrgenommen  wurden,  ausser  bei  Anwendung  von  metallischen 
Substanzen,  so  werden  wir  so  ziemlich  Alles  zusammengcM^l 
liaben,  was  sich  ans  Ti-eucllyan's  Versuchon   entnehmen  liisst.  L 

Professor     Lcslie   tnach\e   ItuWW   fava.tyj   Versuche   fite 
dibseu   (iegcnsUud,  uüi  tand,  4*»  c' 
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entleerten  Recipienten  einer  Luftpumpe  fortdauerten.  Er  nahm 
zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  an,  dass  der  Impuls  zu  jeder 
Schwingung  durch  die  Ausdehnung  des  kalten  Metalles,  während 
der  vorübergehenden  Berührung  mit  dem  heissen,  gegeben  werde; 
aber  er  ist  auf  keine  genauere  Prüfung  der  merklichen  Wirkung** 
unterschiede,  welche  verschiedene  Metalle  darbieten,  eingegan- 
gen. Seine  Ansichten  sind  von  Herrn  TreveUyan  und  späterhin 
mit  geringen  Modifikationen,  auch  von  Faraday  angenommen 
worden;  beide  haben  versucht,  diese  Ansichten  mit  den  beob<- 
achteten  Erscheinungen  in  Einklang  zu  bringen,  mit  welchem 
Erfolge  diess  geschehen,  wollen  wir  indess  gegenwärtig  nicht 
untersuchen,  indem  wir  eine  zu  vorzeitige  Discussion  der  theo- 
retischen Grundlagen  des  Problems  zu  vermeiden  wünschen. 


Zusatz  des  Herausgebers» 

Der  Herausgeber  hoffte  der  vorstehenden,  von  Dr,  Brewsier 
herrührenden,  Notiz  über  eine  der  interessantesten  Entdeckun- 
gen der  neuesten  Zeit,  wie  es  scheint,  welche  das  überraschen- 
de, vom  berühmten  Entdecker  des  Thermomagnetismus,  unserem 
verewigten  Seebeck ,  langst  beobachtete  Tönen  gewisser  thermo- 
magnetischer  Combinationen  aufzuklären  verspricht,  und  sehr 
wahrscheinlich  von  einem  umfassendem ,  mehr  in  die  Tiefen  der 
Natur  elektrischer  Erscheinungen  einführenden  Standpunct  auf- 
gefasst  werden  muss,  als  bisher  von  den  bezeichneten  englischen 
Physikern  geschehen,  noch  einige  neue,  die  wahre  Natur  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung  in  ein  helleres  Licht  setzende,  Ver- 
suche achtbarer  deutscher  Physiker  anreihen  zu  können;  indess 
xog  er  endlich  vor,  diese  kurze  Notiz  nicht  länger  mehr  vorzu- 
enthalten, indem  er  zugleich  den  Wunsch  ausspricht,  dass  die 
Physiker  unseres  Vaterlandes  diese  Erscheinung  ihrer  Aufmerk- 
samkeit würdigen  und  durch  gründliche  Untersuchungen  zur  Lösung 
dieses  interessanten  Problems  nach  Kräften  beitragen  möchten. 
Die  Vergleichung  zu  erleichtern,  schien  es  auch  nichts  weniger 
als  überflüssig,  den  oben  bezeichneten  kurzen  Auszug  von  Fara- 
üay's  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand  nachträglich  hier 
anzureihen,  den  wir  aus  den  Protocollen  der  Royal  Institution 
von  Grossbritannien  {Journal  of  the  Royal  Institution  No.  IV. 
Aug.  1881.  S.  119  ff.)  entlehnen. 

„Den  29sten  April.  —  Herr  Faraday  über  Herrn  Tre- 
veUyan's  neue  Verwehe  über  die  Tonerzeugung  während  der 
Leitung  von  Wärme." 

„Herr  TreveUyan  hat  bemerkt,  dass  wenn  ein.  «iVv\VtA»ä 
Schüreisen  auf  erneu  Tisch  gelegt  wird ,  so  dasa  tot  TkÄö\fc  &«r 
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selben  auf  der  Platte  ruht,  der  heisse  Theil  aber  auf  einem  i 
zwischen  geschobenen  Block  von  kaltem  Blei .  Wwfig  regelmässige 
musicalische  Tone  hervorgebracht  werden.  Bei  Ausdehnung  s 
ner  Versuche,  fand  er,  dass  zum  heissenMelall  «ine  bessereForm 
als  die  des  Schüreisens  angewandt  werden  könne;  ein  Stuck  Mes- 
sing von  ungefähr  4  Zoll  Lange,  lj  Z.  Breite  und  ■',  7—  Dicke, 
inuss  mit  einer  Rinne  von  -J-  Zoll  Weile  in  Mitten  einer  der  brei- 
ten Flüchen  versehen,  und  diese  Fluche  von  beiden  Enden  der 
Riune  an  KU  jeder  Seite  in  einem  s I um pfen  Winkel  aufwärts  stei- 
gen. Wird  dieser  Stab  nun  mit  abwärts  gerichteter  Rinne  auf 
einen  Tisch  gelegt  und  angesiossen,  so  wiegt  er  sich  hin  und 
her,  und  hat  die  rechte,  für  den  Versuch  geeigneteste  Beschaffen- 
heit. Zweckmässig  ist  es,  einen  Messingdraht,  der  am  freien 
Ende  mit  einem  Knopfe  versehen,  so  an  den  Messingstab  oder 
Wieger  (rocÄrr)  zu  befestigen,  dass  er  zugleich  zu  dessen  V 
läuuerting  und  Axe  dien!  (vgl.  die  Figur  oben  S.  421.) ;  diess  macht 
die  ganze  Einrichtung  sicher  und  regelmässig  in  seiner  Wirkim 
Wenn  ein  solches  Metalls tück  anstatt  des  Schüreisens  angewandt 
wird,  so  werden  beinahe  jederzeit  musicalische  Tone  hervorge- 
bracht. Die  Obeiflache  des  Bleis,  auf  welchem  der  Metallstab 
inht,  mtiss  rein  seyn." 

„Dia  eigentümlichen  Wirkungen,  welche  in  diesen  Ver- 
glichen zum  Vorscheine  kommen,  beruhen  auf  iso chronischen 
Schwingungen  des  Wiegers.  Wenn  diese  Schwingungen,  durch 
Beschwerung  des  Wiegers,  verlangsamt  werden,  so  werden  sie 
sichtbar;  wenn  sie  aber  mit  hinreichender  Schnelligkeit  erfolgen, 
so  erzeugen  sie  als  notwendiges  Resultat  einen  musioalischen 
Ton  von  grösserer  oder  geringerer  Hohe,  je  nachdem  die  Schwin- 


gungen 


r  Drehungen    mehr  oder  minder  zahlreich  sind. 


geschieht  es,  dass  andere,  fremdartige  Töne,  als  solche,  welche 
vom  Klingen  des  Metalles,  von  Erzilterung  des  Tisches,  oder  von 
Unterabteilungen  des  ganzen  schwingenden  Systems  abhängen, 
dem  reinen,  blos  durch  die  Slosse  des  Wiegers  hervorgebrachten 
Tone  sich  beimengen;  diese  wurden  nach  ihrer  Bedeutung  ge- 
würdigt und  erklärt,  und  eine  Methode  wurde  gezeigt,  wie  die 
ersleren  vom  letztern  leicht  im k- im  hüllen  werden  Können,  Diese 
Methode  besieht  darin,  dass  man  mit  einem  kleinen  Stab  oder  ei- 
nem zugespitzten  Melallstifte  senkrecht  auf  den  Rücken  des  Wie- 
gers, genau  über  der  Rinne,  drückt,  wodurch  die  Schnelligkeit 
der  Schwingungen  vergrössert,  ihre  Regel miissigkeit  aber  nicht 
gestört  wird;  die  Höhe  des  achten,  durch  die  Schläge  des  Wie- 
gers erzeugten ,  Tones  sieigt  dadurch  augenblicklich,  und  man 
kann  denselben  bisweilen  nach  Gefallen  eine  ganze  Octave  odef 
mehr  durchlaufen  lassen,  indem  er  wieder  fällt,  wenn  der  Druck 
aufgehoben  wird." 

„Do  der  Ton   KtgenscWHÄv&i  i«n  &«ti  wJBroCVsa'iJä 
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il»s  Wiege™  abliiingt,  so  bestand  die  einzigeSchwierigkeit  darin, 
die  wahr«;  Ursache  der  dieselben  unterhaltenden  Krafl  zu  ent- 
tmU-Ti,  durcb  welche  der  Wieger  fortwährend  in  Bewegung  er- 
hallen wird,  so  Jans«  nur  ein  elwas  bedeutender  TlmiiKWui 
l.-rsi-hied  jwi.irheii  diesem  und  dem  darunter  liegenden  Bleibloeke 
Sialt  findet,  l'aradoy  bezog  die  Grundursache  dieser  Erscheinung 
auf  die  ursprünglich«  Ausdehnung  und  Zusammenziehung,  was 
bereit»  vom  i'rolessor  Lestir  und  Herrn  TrtvtUyan  im  Allgemei- 
nen geschehen  war;  aber  er  gab  zugleich  eine  ins  Einzelne  ge- 
hend« Darstellung  der  Weise,  in  welcher,  seinen  Ansichten 
nach,  diese  Wirkung  durch  eine  solche  Ausdehnung  und  Zu- 
sanniieuzii-liiin:;  In -r% urL'elir.u ht  werden  könne.  Wenn  der  er- 
hitzte Wieger  auf  einerhorizontalen  Schneide  von  Blei  nrhr,  so 
berührt  er  dasselbe  an  zwei  Kunden,  welche  ebenfalls  erhitzt 
und  daher  ausgedehnt,  zwei  Hügel  bilden;  sobald  der  Wieger 
auf   einer  Seite    sich    erhebt,    wird    der   seines   Contactes   entle- 

:  incl  augenblicklich  durch  die  benachbarlen  'l'heile  der 
Bl.-iur.iss»  wieder  abgekühll;  die  Ausdehnung  liissl  nach  und  der 
Hügel  liilll  wieder  zusammen.  Wenn  der  Wieger  daher  freie 
Beweglichkeit  hat,  so  fallt  dessen  erhobene  Seile  durch  einen 
grossem  Uaum  herab,  als  der  war.  durch  den  hindurch  er  em- 
porgestiegen, und  mithin  bis  zu  einem  niedrigein  Niveau',  als 
rlie  andere  Suhl;;  in  Folge  dessen  erhiilt  der  Wieger  ein  Moment, 
welches  den  Millelpuncl  seiner  Schwere  über  den  l'nnol  iiinaus- 
rüekt,  in  welchen  er  eintreffen  würde,  wenn  die  Höhen  der 
Unterslüi/.unsspiiiirle  keine  Veränderung  erlitten  hallen.  Dieser 
Kraflznwachs  i>t  es,  welcher  als  eine,  die  llewftgiing  uiiterhallen- 
de.  Kraft  wirkt;  sie  kehrt  zweimal  hei  jeder Schwingung  wieder, 
nlimlich  einmal  auf  jeder  Seite.  Die  Krati  wird  gewonnen  durch 
nVn  ganzen  Wieger.  indem  derselbe  wirklich  erhoben  wird  durch 
deuViinct,  von  welchen  er  gerade  unterstützt  wurde,  und  kommt 
itic  Wirkung  durch  die  herabsinkende  .Seile  des  Wiegers,  indem 
diese  einen  grossem  Raum  zu  durchfallen  hat,  als  der  durch  die 
blose  Krall  seines  Momentes,  während  der  vorgiingigen  Erhebung 
durchwanderte  Raum.  Eine  artige  Kolge  dieser  Th.itigkeit  ist: 
dass  die  Kraft,  welche  den  Wieger  wirklich  hebt,  auf  der  einen 
Seite  des  Schwerpuncles  befindlich  isl,  während  die  steigende 
Seile  des  Wiegers  selbst  auf  der  andern  Seite  sich  befindet." 

„Diess  ist  aber  nichl  die  einzige  die  Bewegung  unterhalten- 
de Drsach  oder  mechanische  Kraft,  welche  durch  die  abwechselnde 
Ausdehnung  und  Ziisanimenziehting  des  Bleis  erzeugt  wird.  Wenn 
ctie  verlicale  Richtung  der  Kralle  einmal  uuLcriick.sicIitigl  gelassen 
wird  und  dann  die  beiden  Unterstülzujigspuucte  untersucht  werden  : 
so  wird  man  finden,  dass,  während  der  Wieger  in  Ruhe  ist,  beide 
l'uucte  (saiumt  den  benachbarten  Theilen)  .  indem  sie  erhitzt  wer- 
deil,  sich  ausdehnen   und   die  Bleltheile  zur  Seite  zusammendrü- 


b  Spannung  dieser  letzteren   ihrer  eigenen  gleich  ist. 

Seile  des  Wiegers  emporgestiegen  ist,  so  erknlilt  der 

auf  ii  elrliem  dieselbe  ruhte  ,   augenblicklich  und  zieht  sich 


daher  zusammen;  da  die  angrenzenden  'l'heile  aber  ihre  Spam  g 
behalten,  su  bewegen  sie  sich  nach  dem  in  der  Zusammenziehung 
hegrilfeiien  Funde  hin.  und  der  andere  Unlerstützungspunct  folgt 
der  Bewegung  der  übrigen  Theile.  Wenn  der  Wieger  bei  seiner 
Schwingung  zurückkehrt,  so  erhilzl  er  den  ersten  Unterslützungs- 
riuur.t  von  Neuem  und  dieser  dehnt  sich  wieilerhrili  ans,  wahrend 
der  zweite,  nunmehr  ausser  Contact,  erkiihll  und  sU  h  /.wsanwawfi- 

ziehl.   und  duv  erste  Fuuct  daher  öicli  V^E,'-"  u>tv\  ■i.MstWewVCwii«- 
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wegt.  Eine  nolhwendige  Eolge  dieser  wechselseitigen  Bezieht 
jener  Puncto  zu  einander  ist,  dass  der  eine,  in  der  Erhii/.ung  be- 
griil'ene,  lonwährend  gegen  den  andern,  in  der  Abkühlung  be- 
griffenen, sich  hin  bewegt,  und  folglich  in  der  Richtung  einer 
■vom  Scliwerpunct  ausgehenden  Senkrechten;  da  er  ober  zu  glei- 
cher Zeit  der  Siiilzpunct  des  Wiegers  ist,  so  wird  dieser  Puncl 
durcli  einen  unwiderstehlichen  Impuls  in  der  Richtung  einer  Li i 
vom  Schwerpuncte  zur  Erde  abwürls  und  gegen  diestlbe  hin 
trieben,  wahrend  der  Scliwerpunct  des  Wiegen  in  derasell 
Augenblicke,  durch  das  Moment  des  letzlern,  ■" 
ter  Richtung  fortrückt.  Daraus  entspringt 
die  Bewegung  unterhaltende  Kraft,  welche,  so  i 
y.»  .schwingen  lortlähit,  ausreicht,  den  Verlust  von 
halben  Schwingung  zu  compensiren,  welcher  eii; 
wenn  Wieger  und  Blei  von  gleicher  Temperatur  wären.  ] 
Faraday  erläuterte  die  unterhaltende  Kraft  dieser  Seitenbeweg. 
der  Unlerstüuungspuncte,  indem  er  einen  Wieger  auf  ein  Sti 
Blei,  und  letzteres  wiederum  auf  ein  Brett  legte.  Eine  Zuck 
zange  wurde  mit  ihrer  Biegung  dicht  gegen  die  Kante  des  Breli 
angedrückt,   so  dass  eine  von   der   Zuckerzange  bis  zum  Wies 

Linie    perpendiruliir   auf   der  Axe  des   letztern   siai 

n  nun  die  Blätter  der  Zackerzange  in  ähnlicher  Wei 
in  Schwingung  versetzte,  wie  eine  Stimmgabel,  so  theilleu  1 
dem  Breite  lohgitudinale  Schwingungen  von  gleicher  Dauer  ui 
Zahl  mit,  und  durch  dieses  dem  Blei  und  den  Unlerslützung 
puneten  des  Wieg ers,  welcher  letztere  seihst  augenblicklich  ein 
mit  den  Schwingungen  der  Zange  isochronische,  schwingen' 
Bewegung  erhielt,  und  durch  successive  Stösse  auf  das  Blei  Töi 
hervorbrachte;  entfernte  man  den  Wieger,  so  wurde  bei  Wit. 
derholung  der  übrigen  Theile  des  Versuches,  kein  Ton  hervor 
gebracht/' 

„Hierauf  wurden  Versuche  mit  anderen  Metallen  gemach 
Ein  Stück  gekrümmter  fiilberplnlle,  erhitzt  und  auf  einen  eise; 
nen  Triblet  (Kegel  der  (it>l(lsehmiede  zumRunden)  gelegt,  w" 
sich  hin  und  her  und  tönte  nach  Art  der  anderen  Metalle;  dr< 
ist  eine  Wirkung,  welche  den  SÜberarheitern  längst  bekannt  J 
wesen  ist.  Die  Vorzüglh  hkeit  des  Bleis  als  kaltes"  Metall,  wur 
auf  dessen  grosse  Espansibilitat  durch  Hitze,  verbunden  mitn. 
ner  schwachen  wärmeleitenden  Kraft,  die  noch  nicht  -f  von  de 
des  Kupfers,  Silbers  oder  Goldes  beträgt,  zurückgeführt.  DleWHr 
nie  muss  sich  daher  in  den  Berührungspuncteh  des  Bleis  vii 
stärker  anhäufen  als  in  denen  der  anderen  Metalle  und  wird  dt 
her  mich  eine  verhültnissmässig  viel  grössere  Ausdehnung  hei 
vorbringen." 

„Herrn  Trevellyon's  Abhandlung  ist  vor  der  £dfnbur"h< 
Royal  Society  gelesen,  aber  noch  nicht  puhlicirl  worden.  fi,ei 
i'arfulay  bemerkte-,  dass  Herr  Trevellytm  ihm  in  sehr  liberale 
Weise  die  Benützung  einer  Abschrift  von  derselben  gestalte 
habe,'' 
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2.    Elektrochemische    Strome    erregt  durch 


Magnetismus. 

Schon  im  Jahrbuche  der  Chemie  und  Physik  von  1828.  oder 
B.  IX.  S.  390  kommt  im  Jahresberichte  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft zu  Halle  folgende  Bemerkung  Ton  Scmoeigger  vor: 

„Versuche  anderer  Art,  wobei  sogar  Multiplicatoren  ans 
Zink  und  Kupfer  selbst  als  wirksame  Glieder  der  Kette  benutzt 
worden,  führten  zu  dem  Resultate,  dass  weder  der  Nordpol  noch 
der  Südpol  eines  Magnetstabes  Einflnss  zu  haben  vermag  auf  Er- 
höhung oder  Verminderung  der  elektromagnetischen  Kraft  einer 
Kette.  —  Dennoch  aber  ist  au  erwarten,  da  jede  Wirkung  ge- 
genseitig ist,  dass  es  am  Ende  noch  gelingen  werde,  durch  mag- 
netische Kraft  auf  elektrische  und  chemische  Wirksamkeit  Einflnss 
zu  gewinnen.  Und  damit  beginnt  dann  wahrscheinlich  eine  neue 
Epoche  der  Chemie." 

Diese  Hoffnung  ist  nun  in  Erfüllung  gegangen  durch  Fara- 
dayys  ganz  auf  dieselbe  Weise  mit  Multiplicatoren,  in  welche 
ein  Nord-  oder  Südpol  eingeschoben  wird,  nur  nicht  wie  hier 
comparativ,  sondern  unmittelbar  (an  einem  sehr  empfindlichen 
mit  einer,  oder  auch  mit  zwei,  drei  oder  vier  Magnetnadeln 
constrnirten  Galvanometer)  angestellte  Versuche.  Comparativ 
angestellt  konnten  die  Versuche  nicht  zum  Ziele  führen,  weil  blos 
von  augenblicklicher  ganz  schwacher  Wirkung  die  Rede  ist. 

• 

Es  wird  nämlich  durch  Multiplicatoren,  und  eben  so  durch 
flfagnete,  in  umliegenden  Multiplicatoren  am  besten  von  Kupfer- 
draht ein  blos  momentaner  dem  ursprünglichen  (wie  bei  jRitter's 
Ladungssäule)  entgegengesetzter  Strom  erregt.  —  Dieser  aber 
kehrt  sich  augenblicklich  bei  dem  Abziehen  des  Multiplicators 
vom  Magnetpole  um,  so  dass  die  Magnetnadel  jedesmal  nach 
entgegengesetzten  Seiten  ausschlägt. 

So  eben,  am  1.  May  trifft  «hier  in  Halle  das  mit  Post  be- 
zogene neueste  Heft  der  Annales  de  Chimie  et  de  Physique  Dec. 
1831.  ein,  worin  S.  402—412  hierüber  kurze  Notizen  vorkom- 
men von  Faraday,  dem  Entdecker,  dann  von  Becquerel  und  Am- 
pere. Darauf  folgt  eine  kleine  Abhandlung  eben  darüber  von 
Nobili  und  Antinori  (S.  412 — 430.)  was  alles  vollständig  im  nach** 
sten  Hefte  mitgetheilt  werden  soll. 

^  So  weit  Schweigger,  bei  blos  flüchtiger  Wiederholung  die- 
ser Versuche  mit  seinen  schon  vorhandenen  dazu  bestimmten 
alteren  Vorrichtungen,  urtheilen  kann,  dürfen  wir  den  Lesern, 
um  die  Erscheinung  schnell  auf  eine  entscheidende  Weise  zu  se- 
hen, es  anempfehlen,  die  Pole  des  starken  Magnets  in  der  Hand 
rasch  so  zu  wenden,  dass  der  Multiplicator  von  massig  starkem 
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Kupferdrahte  bald  in  den  Südpol  bald  in  den  Nordpol  eingescho- 
ben wird.  Gerade  darin  scheint  auch  ihren  Erklärungsgrund  zu 
finden  die  von  Nobili  und  Antinori  mit  Recht  vorzüglich  em- 
pfohlene Methode,  um  weiches  Eisen,  das  die  Pole  eines  starken 
Hufeisenmagnets  schliesst,  den  Multiplicator  zu  winden  und  dann 
dieses  weiche  Eisen  abwechselnd  anzulegen  und  abzuziehn  von 
den  Polen,  während  die  Enden  des  Multiplicators  in  Verbindung 
sind  mit  dem  so  weit  entfernten  Galvanometer,  dass  der  Hufei- 
senmagnet  auf  die  Magnetnadel  des  Galvanometers  nicht  unmit- 
telbar zu  wirken  vermag.  Statt  das  die  Magnetpole  schliessende, 
in  der  Mitte  mit  dem  Multiplicator  von  Kupferdraht  umwundene 
weiche  Eisen  (das,  so  lange  es  anliegt,  an  den  Polen  selbst  zum 
starken  Magnet  wird)  blos  abzuziehen,  wie  Nobili  und  Antinori 
empfehlen,  scheint  es  vortheilhaft,  es  sogleich  an  die  entgegen- 
gesetzten Pole  (die  also  den  ohnehin  entstehenden  umgekehrten 
Strom  begünstigen)  eines  entgegengesetzten  Hufeisenmagnets  zu 
legen,  oder  besser,  so  weit  flüchtige  Versuche  urtheilen  lassen,  die 
allein  noch  angestellt  werden  konnten,  anzuschlagen. 

Was  aber  die  Hauptsache  ist,  Fardday  hat  schon  bemerk^ 
dass  diese  momentanen  Ströme  (hierin  unterschieden  von  den 
thermoelektrischen)  auch  durch  Salzwasser  und  andere  leitende 
Flüssigkeiten  gehen,  obwohl  geschwächt.  Es  wird  also  auch, 
wie  Nobili  und  Antinori  fanden,  ein  Froschpräparat  in  Zuckung 
versetzt  blos  durch  das  Abziehen  eines  mit  einem  Multiplicator 
in  der  Mitte  umschlungenen  weichen  Eisens  von  einem  Hufei- 
senmagnet, vorausgesetzt  natürlich  dass  die  Enden  des  Multipli- 
cators mit  den  Nerven  des  Froschpräparates  auf  angemessene 
Weise  verbunden  sind. 

Ja  Faraday  hat  schon  Funken  bei  diesen  Versuchen  ent- 
stehen sehen,  was  auch  Nobili  und  Antinori  besonders  dann  be- 
stätiget fanden,  wenn  mit  Federn  die  Enden  des  Multiplicators 
an  die  Pole  des  4en  elektrischen  Kreis  schliessenden  Hufeisen- 
magnets angedrückt  und  dann  diese  Multiplicatorenden,  mit  dem 
weichen  Eisen  (um  dessen  Mitte  der  Multiplicator  sich  schlingt), 
in  demselben  Moment  abgerissen  wurden. 

Chemische  Zersetzung  konnten  bis  jetzt  'Nobili  und  Antinori, 
eben  weil  der  elektrische  Strom  in  so  hohem  Grade  momentan 
ist,  noch  nicht  erhalten  bei  ihren  jedoch  nur  vorläufigen  Ver- 
suchen; ja  nicht  einmal  die  Wirkung  auf  das  Elektrometer  war 
bis  jetzt  noch  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Diess  aber  ist  hervorzuheben,  dass  nun  erst  der  Drehungs- 
magnetismus von  Arago  seine  Erklärung  erhält,  durch  die  Tom 
Magnet  vorzugsweise  im  Kupfer  momentan  erregten  elektrischen 
Strömungen,  insofern  schon  Arago i  zeigte ,  dass  die  von  Coulomb 
aufgefundene  allgemeine  Empfänglichkeit  der  Körper  für  magne- 
tische Anziehung  zur  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Drehungs- 
magnetismus  nicht  ausreiche,  so  war  er  der  Entdeckung  Faradafs 
näher,  als  irgend  ein  anderer  Physiker. 


Zur'  Mineralogie  und  Krystallographie. 


1.     Vermischte  chemische,  mineralogische  und  kry  st  allo- 
graphische Bemerkungen, 

vom 
Prof.    Fr.  .von    Kabel  I. 

(Fortsetzung  von  S.  418—420.) 

VI. 
Analyse  eines  Magneteisenerzes  von  ArendaL 

Da  ich  im  Magneteisenerze  von  Schwarzenstein  m 
Tyrol  dasVerhältniss  von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  etwas 
abweichend  fand  von  dem  von  Berzelius  angegebenen ,  so 
stellte  ich  auch  eine  Analyse  mit  einer  Varietät  von  Aren- 
dal  an. 

Die  "Farbe  dieser  Varietät  ist  beinahe  stahlgrau,  sie 
ist  deutlich  blätterig,  parallel  den  Flächen  des  Oktaeders, 
tind  zeigt  schaalige  Zusammensetzung  nach  diesen  Flächen. 
Sie  kommt  im  Serpentin  eingewachsen  vor  und  ist  häufig 
von  diesem  durchsetzt  und  verunreinigt. 

Das  fein  geriebene  Pulver  wurde  theils  durch  Schläm- 
men, theils  durch  Ausziehen  mit  dem  Magnet  aus  einem 
Gefasse  mit  Wasser,  worin  dasselbe  umgerührt  wurde,  so 
viel-wie  möglich  von  dem  Serpentin  befreit.  Bei  der*  Ana- 
lyse wurde  wie  bei  dem  Erze  vop  Schwarzenstein  verfahren 
und  das  Eisenoxyd  mit  kohlensaurem  Kalke  gefällt.  Die 
Auflösung  erfolgte  bis  auf  etwas  Kieselerde,  welche  sich 
ausschied ,  leicht  und  vollkommen. 

Die  Resultate  waren-: 

Neues  Jahrb.  d.  Chem.  u.  Phys.  Bd.  4.  (1852  Bd.  1.}  Htl.  *.  ^^ 
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Eisenoxyd    .    .  .  .  73,84 

Eisenoxydul      .  •  .  21,48  (als  Verlust  bei  der  Analyse) 

Manganoxydul.  .  .  *     2,00 

Kieselerde    .    .  .  .       2,68 

100,000 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurden  74,3  Eisenoxyd 
erhalten.  Das  Eisenoxyd  wurde  jedesmal  genau  auf  Kie- 
selerde und  Thonerde  untersucht.  Von  letzterer  zeigten 
sich  nur  unbedeutende  Spuren.  Es  findet  also  hier  ein  ähn- 
liches Verhältniss  zwischen  Oxyd  und  Oxydul  statt,  wie 
im  Tyroler  Magneteisenerze,  doch  ist  etwas  Eisenoxydul 
durch  Manganoxydul  ersetzt. 

Ein  Verhältniss  der  Sauerstoflmengen ,  wie  es  die 

Formel  Fe3  Fe4  giebt,  ist  an  sich  schon  selten,  und  die 
Krystallisation  des  Minerals,  welche  freilich  beim  tesseralen 
Systeme  nur  einen  schwachen  Anhaltspunct  giebt,  sowie  die 
analoge  Zusammensetzung  mit  dem  Spinell,  Pleonast,  Gah- 
nit  und  Chromeisenstein,  nach  den  neueren  Analysen  von 

jlbich)  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Formel  Fe  Fe  die 
richtigere  sey* 

Dagegen  ist  aber  auch  die  Annahme,  dass  etwas  Ei- 
senoxyd zufällig  eingemengt  sey,  nur  wenig  zu  unterstüt- 
zen, und  das  Uebereinstimmende  der  Resultate  mehrerer 
Versuche  bürgt  für  die  Sicherheit  der  angewandten  Schei- 
dungsmethode. Es  ist  also  zu  wünschen,  dass  die  Chemi- 
ker, welche  gute  Stücke  von  Magneteisenerz  besitzen, 
Analysen  damit  anstellen,  welche ,  die  Genauigkeit  im  Ar- 
beiten ausgenommen,  mit  keinen  Schwierigkeiten  verbun- 
den sind. 


VII. 
Heber  die  chemische  Zusammensetzung  des  Frankliniis. 

Der  Franklinit  ist  zuerst  von  Berihier  analysirt  Wor- 
den, welcher  ihn  zusammengesetzt  fand  aus 

Eisenoxyd  .  •  66 
Manganoxydul  .  16 
Zinkoxyd        .    •    17 


t*ft  KobtU  über  den  Franklinit.  4SI 

Dieie  Mischung  entspricht  der  Formel  MnFe-{-Zn¥e< 
Ich  liabe  ihn  auf  einen  Gehalt  an  Eisenoxydul  untersucht, 
aber  nur  unbedeutende  Spuren  davon  gefunden«  Kürzlich 
hat  ihn  Abich*)  wieder  vollständig  analysirt  und  nimmt 
folgende  Zusammensetzung  an: 

Eisenoxyd    •        .        .        .        .        .  47,52  \  . 

Eisenoxydul 121,34  j  Fe  ^ 

Manganoxyd  mit  Spuren  von  Talkerde  18,  T7 

Zinkoxyd  mit  Spuren  von  Cadmium    •  10,81 

Kieselerde 0,40 

Thonerde 0,75 

98,97 

Hieraus  schliesst  er  auf  die  Formel 


Zn  )  T  I  Mi 


JZa 

M.    \J 
•  *• 

Mn 

Die  Abweichung  dieser  Formel  von  der  von  Berthier 
gründet  sich  vorzüglich  darauf,  dass  sich  bei  der  Auflösung 
des  Minerals  in  Salzsäure  Chlor  entwickelte,  daher  das 
Mangan  nicht  als  Oxydul,  sondern  als  Oxyd  enthalten  seyn 
muss.  Die  gleiche  Krystallisation  mit  Chromeisenerz,  Mag- 
neteisenerz u.  s.  w.  veranlasste  weiter  die  Annahme,  dass 
das  Eisen  ülsoa:ydumferroso-ferricum  darin  enthalten  sey. 

Ich  suchte  diese  Formel  mit  meinen  Erfahrungen  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen,  doch  scheint  dieses  nicht 
wohl  möglich.  Zunächst  war  zu  vermuthen,  dass  das  von 
mir  erhaltene  Eisenoxyd  beim  Auflösen  zum  Theil  durch 
den  Sauerstoff  des  Manganoxyds  aufs  Maximum  war  oxy- 
dirt  worden,  dass  also  der  Franklinit  ursprünglich  doch  Ei« 

senoxydul  enthalte.  Abich  fand  nämlich  18,17  Mn,  (genauer 
18,15)  dessen  Sauerstoff  nach  den  neuesten  Bestimmungen 
von  Turner  5,49  beträgt  (die  Angabe  von  5,83  in  der  Ab- 
handlung scheint  ein  Druckfehler  zu  seyn).  Die  Menge 
des  Eisenoxyduls  unter  der  Voraussetzung  des  enthaltenen 
oacydumferroso-ferricuni  ist  21,34.  Diese  enthalten  4,86 
Sauerstoff  und  bedürfen,  um  aufs  Maximum  oxydirt  zu 

werden,  noch  2,43  Sauerstoff.    Wenn  man  aber  18,15  Bin 
*)  Poggendorffs  Annalen  XXIII.  St..  8.  S.  342  f. 
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2U  Oxydul  reducirt,  so  verlieren  sie  1,83  Sauerstoff,  wel- 
che also  nicht  ganz  hinreichen,  um  das  supponirte Eisen?» 
oxydul  aufs  Maximum  zu  oxydiren.  .Setzt  man  aber  auch 
die  Quantität  des  Manganoxyds  etwas  grösser,  als  sie 
Abich  gefunden  hat,  so  ist  klar,  dass,  wenn  ein  Umtausch 

des  Sauerstoffs  von  Mn  und  Fe  Statt  findet,  sich  dann  im 
gegenwärtigen  Falle  kein  Chlor  entwickeln  könnte. 

Dass  aber  ein  solcher  Umtausch  wirklich  Statt  finden 
kann ,  beweist  folgender  Versuch.  Ich  löste  in  einem  Kol- 
ben reinen  Spatheisenstein  in  Salzsäure  auf  und  unterstützte 
die  Wirkung  der  Säure  durch  Erwärmen.  Die  Auflösung 
hatte  eine  grünlichgelbe  Farbe.    Ich  trug  nun  pulverisirten 

Manganit  (  Mn  H  )  in  kleinen  Portionen  ein.  Die  Auflösung 
veränderte  augenblicklich  ihre  Farbe  und  wurde  rothgelb 
und  zuletzt  blutroth ,  das  Manganit  löste  sich  auf  und  es 
war  nur  eine  schwache  Chlorentwickelung  zu  bemerken. 
So  wie  sich  das  Chlor  deutlich  entwickelte ,  war  auch  alles 
Eisen  aufs  Maximum  oxydirt  und  wurde  vom  kohlensauren 
Kalk  vollkommen  gefällt.  Würde  sich  also  bei  der  Auflo- 
sung des  Franklinits  in  Salzsäure  kein  Chlor  entwickeln, 

Fe  /       I  Fe 
so  könnte  man  allerdings  die  Formel  •     c  + 1  it*   annehmen, 

aber  auch  gegen  die  von  Berihier  Hesse  sich  dann  direct 
nichts  einwenden. 

Nun  entwickelt  sich  aber,  wie  ich  mich  selbst  über- 
zeugte ,  wirklich  Chlor  und  dieses  Verhalten  macht  daher 
eine  ganz  andere  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  des 
Franklinits  riothwendig. 

Die  möglichen  Fälle  sind  ungefähr  folgende : 

1)  Es  ist  das  Eisen  als  Fe  und  das  Mangan  ebenfalls 

als  Mn  darin  enthalten*  Dann  lässt  sich  folgende  Formel 
schreiben: 

Zn  Mn  +  4  ¥e 
wonach 

Eisenoxyd  .  72,36 
Manganoxyd  18,34 
Zinkoxyd     .      9,30 
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2)  Es  ist  das  Mangan  als  Mn,    das  Eisen  als  Fe  Fe 
rin  enthalten*    Dann  wäre  die  Formel: 

Zu*  Mn3  +  5  Fe  *e 

mach 

Eisenoxyd     .    .  50,27 

Eisenoxydul       .  22,56 

.  Manganhyperoxyd  16,83 

Zinkoxyd      .    .  10,34 

100,00     . 

3)  Es  ist  das  Mangan  als  Mn  Mn  und  ein  Theil  des 

»ens  ebenfalls  als  Fe  ¥e  darin  enthalten.     Dieses  giebt 

*  allgemeine  Formel 

»in  )        r  Mn 
Fe   J  -f>  )  #e   . 
Zn  7        t  &s 

•  die  analysirte  Varietät  ziemlich  nahe 

Mn  Mn  +  Zn   #e  +  S  F  *e 
mach 

Eisenoxyd     .  54,57 

Eisenoxydul  18,37 

Manganoxyd  13,82 

Manganoxydul  6,22 

Zinkoxyd      .  7,02 


100,00 

Alle  diese  Formeln  entsprechen  mehr  oder  weniger 
l  Resultaten  der  Analyse  und  gestatten  bei  der  Auflösung 
» Franklinits  in  Salzsäure  Chlorentwickelung,  so  wie  die 
llige  Pracipitation  des  Eisens  als  Oxyd  durch  kohlensau« 
iKalk. 

Wenn  man  aber  Rücksicht  nimmt  auf  den  Magnetis- 
is des  Franklinits ,  auf  die  röthlichbraune  Farbe  seines 
Ivers  *)  und  auf  die  analoge  Krystallisation  mit  dem 
romeisenerz,  Magneteisenerz,  Spinell  u.  s.  w.  so  scheint 
\  dritte  Formel  der  wahren  Zusammensetzung  am  nach« 
n  zu  kommen« 


)  Pyrolusit=Mn  hat  schwarzen  Strich,  ebenso  Brannit==iifa* 
Hausmantdt  aber  ==  Mn  •+•  Mn  hat  TÖ\^c\v\>xwxu^ti^Vt\Ocu 


Uebrigens  ist  auffallend,  dass  der  Hausmannit,  dessen 
Formel  Mn  +  Mn  ist ,  nicht  wie  die  äluilicli  zusammenge- 
setzten Verbindungen,  w-elche  ^ir/i  analysüle ,  intesse- 
ralen  Formen,  sondern  in  Unadralppauiiden  (von  105°  25' 
Scheilelkanlenwinkel )  krystallisirt. 


lieber  den  Plianbo - Calch ,   ein  Kalk-  und  Bchxyd- 
carbonat , 


J.    F.     W.    J  o  h  n  s  i  o  n   *). 

Unter  dem  Abraum  eines  der  allen  Werke  von  Wan- 
Jockhead  wurden  beträchtliche  Quantitäten  einer  Substanz 
gefunden ,  welche  kohlensaurer  Kalk  zu  seyn  seiden  und 
in  primäre  Rhomboeder  krystallisirt  war.  Meine  Aufmerk- 
samkeit wurde  zuerst  auf  dieses  Mineral  hingezogen  durch 
den  eigentl lüi n liehen  Perlfilanz  einiger  seiner  Flächen,  und 
die  kleine  Abrundimg ,  welche  seine  Überflächen  zuweilen 
darboten.  Es  kommt  auch  derb  und  undurchsichtig  vor; 
die  durchsichtigen  Krystalle  befinden  sich  im  Allgemein«! 
entweder  einzeln  oder  gruppenweis  in  Höhlung* 

Ich  war  überrascht  zu  sehen,  dass  sich  aus  einer  heis- 
een  Lösung  in  Salzsäure,  beim  Erkalten,  sei 
prismalische  Krystalle  ablagerten,  welche  auf  KoliJe  vor 
dem  LÖlhrohre  Kugeln  von  metallischem  Blei  lieferten, 

In  einem  Flatintiegel  oder  in  einer  offenen  Röhre  er- 
hitzt, verknislert  das  Mineral  und  nimmt  nach  einer  be- 
trächtlichen Weile  eine  bräunliche  oderblassrÖthlicheFarb» 
an ,  welche  von  der  Zersetzung  und  hohem  Oxydation  des 
kohlensauren  Blei's  herruliren  kann.  Vor  dem  Löthrokr 
auf  der  Kohle  mit  Soda  behandelt,  liefert  es  i 
Email ;  Bleikügelchen  konnte  ich  aber  nicht  entdecken, 
Bruchstückchen  davon  in  Salz-  oder  Salpetersäure  aufge- 

' ■ 

*)  Ans   Bremst  f r' s    Ectinb.   Joum.   of  seien«  N.  S,  No.  XI. 

(Jan.  1832.)  S.  ")9— &t.  üWseviA.  von  Ad.  riujW 
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lost,  gab  aber  mit  kaustischem  Ammoniak  einen  weissen 
Niederschlag,  welcher  beim  Zusätze  von  Schwefelwasser- 
stoffammoniak schwarz  wurde,  und  vor  dem  Löthrohr  ein 
Bleikorn  lieferte* 

Es  wird  durch  Islandischen  Späth  geritzt,  und  be- 
sitzt in  einem  unvollkommen  krystallisirten  Exemplar  ein 
specifisches  Gewicht  ~  2,824  bei  60°  F. 

47,57  Gr.  erlitten  beim  Auflösen  in  Salzsäure,  wobei 
das  Gas  über  Chlorcalcium  geleitet,  und  die  Auflösung  so 
lange  erhitzt  wurde ,  bis  fast  keine  Gasblasen  mehr  entwi- 
chen ,  einen  Gewichtsverlust  von  19,655  Gr.  ZZ  41,318  p.  C. 
Kohlensäure* 

Das  Blei  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  gefallt  und 
hierauf  in  schwefelsaures  Salz  verwandelt ;  der  Kalk  wurde 
mittelst  Oxalsäuren  Ammoniaks  niedergeschlagen.  Hieraus 
ergaben  sich  folgende  Verhältnisse  der  Bestandteile: 

Kohlensaurer  Kalk    .    43,86  =x  92,2  =  40,20  Kohlensäure  =  SO   At. 
Kohlensaures  Bleioxyd    3,71  =   7,8=    1,36    „    „    „     =1,014,, 

Eisen,  eine  Spur  

47,57     100,0     41,56 

Nachdem  ich  diese  Zusammensetzung  kennen  gelernt 
hatte,  übermachte  ich  Dr.  Bravster  das  einzige  Exemplar, 
das  ich  noch  finden  konnte,  und  welches  nur  unvollkommen 
krystallisirt  war,  damit  er  bestimmen  möchte ,  welche  Ab- 
weichung in  den  Winkeln  des  Rhomboeders  durch  diese 
Beimischung  von  kohlensaurem  Blei  verursacht  werde.  Er 
benachrichtigte  mich,  dass  die  Flächen  alle  abgerundet 
seyen,  und  dass  6  Messungen  als  Mittel  104°  534-'  für  den 
stumpfen  Winkel  ergeben  hätten,  was  105°  5'  zu  nahe 
stehe ,  um  bei  so  unvollkommenen  Krystallen  behaupten  zu 
können ,  dass  eine  wirkliche  Verschiedenheit  Statt  finde* 

Durch  diese  Resultate  wurde  es  nun  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  kohlensaures  Blei  und  kohlensaurer  Kalk  iso- 
morph seyen,  auch  erinnerte  ich  mich,  dass  Mitscherlich 
solches  bereits  von  dem  kohlensauren  Blei  und  dem  Arrago- 
nit  erwiesen  hatte.  Hierzu  hatuxLchRose(Poggendorff*s„ 
Ann.  IX.  187.)  zugefügt,  dass  phosphorsaurer  Kalk  (Apa- 
tit), phosphorsaures  und  iffsensaare&BleVas^dL^  Tüeereov 


/ 
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dass  die  unterschwefelsauren  Salze  Tom  Bleioxyde ,  Kalk 
und  Strontian,  und  Lewy,  dass  wolframsaures  Bleioxyd 
und  wolframsaurer  Kalk  untereinander  isomorph  sind.  End- 
lich ist  auch  noch  kürzlich  Kersten  (N.  Jahrb.  II.  S.21.) 
bei  der  Analyse  von  sieben  Varietäten  phosphorsauren  Blei- 
oxydes ,  worin  ein  Theil  des  Bleies  durch  verschiedene 
Mengen  phosphorsauren  Kalkes  vertreten  wurde,  ohne 
dass  daduroh  eine  Aenderung  der  Form  bedingt  ward ,  in 
Bezug  auf  diese  beiden  Basen  zu  derselben  Schlußsfolge- 
rung gelangt. 

Nun  ist  es  aber  ungemein  interessant ,  als  Bestätigung 
aller  dieser  vorhergehenden  Resultate ,  zu  finden ,  wie  in 
dem  obigen  Minerale  kohlensaures  Blei  den  kohlensauren 
Kalk  ohne  Aenderung  der  Krystallform  vertritt ,  wodurch 
der  Schluss  noch  fester  begründet  wird ,  dass  Bleioxyd  und 
Kalk  untereinander  isomorph  sind.  Es  ist  aber  einleuch- 
tend ,  dass  Basen ,  wenn  sie  auch  isomorph  sind,  einander 
doch  nicht  vertreten  können :,  wenn  ihre  Mischungsverhält- 
nisse oder  Jcrystallinische  Atome  nicht  zugleich  auch  ein 
gleiches  Volum  haben.  Denn  nehmen  wir  an,  dass  eine 
unbestimmte  Anzahl  von  Atomen  von  derselben  Form,  aber 
von  verschiedener  Grösse  in  einem  Krystalle  von  irgend 
einer  Substanz  eingeschlossen  seyen ,  so  inüssten  notwen- 
diger Weise  leere  Räume  bleiben ,  und  der  Krystall  würde 
nicht  homogen  seyn.  Die  Vertretungstheorie  umfasst  dem- 
nach  zwei  Bedingungen  —  Isomorphismus  und  Gleichheit 
des  Volums.  Wo  also  in  irgend  einem  rein  krystallisirten 
Minerale  solche  Vertretungen  vorkommen,  da  muss  das 
specifische  Gewicht  ein  Mittel  seyn  zwischen  dem  des  ver- 
tretenden und  dem  des  vertretenen  Körpers ,  und  wir  be- 
sässen  demnach  in  der  sorgfältigen  Bestimmung  des  speci- 
fischen  Gewichts  immer  eine  Controlle  für  unsere  analyti- 
schen Resultate.  Diese  Bestimmung  des  spezifischen  Ge- 
wichts ist  aber  mit  so  vielen  Anlässen  zum  Irrthume  verbun- 
den, dass  wir  durch  diese  Methode  wohl  stets  nur  zu  rohen 
Annäherungen  werden  gelangen  können. 

Beudant  hat  gezeigt.,   dass  das  spec.  Gew.  kleiner 
Kiystalle  grösser  ist,  d*  &a&  ™*  ^»«w^^W«» 
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spec.  Gew.  der  letzteren  dadurch ,  das«  man  sie  zerkleinert 
oder  in  Pulver  verwandelt ,  wachse ;  anderseits  fand  Breit- 
haupt, dass  Bruchstücke  einer  und  derselben  Mineralspeciea 
(Kalkspath)  mit  Aenderung  derKrystallform  auch  im  speo. 
Gew.  eine  Schwankung  zwischen  1  und  2  p.  C.  erleiden 
(JV.  Jahrb.  IL  125).  Hierin,  so  wie  auch  in  den  Schwan- 
kungen der  Thermometer  und  in  der  Anwendung  unrei- 
ner Exemplare  liegen  zum  Theile  die  Ursachen  der  grossen 
Widersprüche,  welche  wir,  in  Betreff  der  speciiischen  Ge- 
wichte ,  in  den  Angaben  der  Schriftsteller  finden.  So  be- 
trägt nach  Phillips  das  spec.  Gew.  des  kohlensauren  Kalkes 
2;717,  nach  Mohs  2,721  und  nach  Beudant  2,723;  für  das 
kohlensaure  Blei  haben  wir  dagegen  die  Werthe  6,72;  6,465 
und  6,729. 

"Wenn  wir  die  Angaben  von  Mohs  und  gleichzeitig 
auch  das  Resultat  der  obigen  Analyse  zum  Grunde  legen, 
so  erhalten  wir  (2,721  X  30  +  6,465)  :  31  =  2,84  als  das 
spec.  Gew.  einer  aus  30  Atomen  kohlensauren  Kalks  und 
1  At.  kohlensauren  Bleioxydes  bestehenden  Verbindung; 
nach  dem  Versuche  beträgt  dasselbe  2,824. 

Wiewohl  ich  in  zwei  Bruchstücken  desselben  Mine- 
rales  dieses  Verhältniss  zwischen  beiden  kohlensauren  Sal- 
zen aufgefunden  habe,  so  können  wir  es  doch  keinesweges 
als  ein  constantes ,  eine  bestimmte  Mineralspecies  bildendes,* 
betrachten.  Das  Blei  kann  in  anderen  Exemplaren  in  dem 
Masse- wachsen  oder  abnehmen,  bis  dieKrystalle  entweder 
ganz  aus  Blei  oder  ganz  aus  Kalk  bestehen;  ich  schlage  da- 
her den  Namen  Plumbo  -Calcit  dafür  vor,  um  in  der  Kürze 
alle  solche  Varietäten  dieses  Minerales,  welche  Blei  in  irgend 
einemVerhältniss  enthalten  können,  zu  bezeichnen.  Dass  iso- 
morphe Substanzen  einander  in  verschiedenen  Verhältnissen 
in  verschiedenen  Theilen  eines  und  desselben  Krystalls  ver- 
treten können,  haiMosander  bei  seiner  Analyse  des  Titanei- 
sens auf  eine  interessante  Weise  gezeigt  (vgl.  Berzelius*  s 
Jahresbericht  1830),  Er  erkannte  es  als  eine  Verbindung  von 
titansauremEisenoxydul  undEisenoxyd,  worin  diese  beiden 
Bestandtheile,  das  titansaure  Eisenoxydul  und  dasEi&wvOT^^ 
isomorph,  und  so  untermischt  sind,  da&ÄWÄa^xA«oi^»\ 


^M^ 


des  Kry stalles  so  viel  Eisen  enthält,  dass  es  vom  Magnete 
stark  angezogen  wird,  letzterer  einen  andern  Theil  kaum 
afficirt.  Es  ist  einleuchtend,  dass  in  Bezug  auf  solche  Mi- 
nerale zwei  Analysen  nie  übereinstimmen  können. 

Wahrscheinlich  findet  sielt  Bleioxyd  noch  in  manchem 
primären  kohlensauren  Kalke ,  worin  es  bis  dahin,  da  die 
Form  unverändert  blieb-,  der  Beobachtung  entging. 

Eine  neue  und  wichtige  Thalsache,  welche  sich  aus 
der  Zusammensetzung  des  obigen  Minerals  ergiebt,  darf 
nicht  übergangen  werden.  3iifsr/ier7<c/i's  Beobachtung  des 
Isomorphismus  zwischen  kohlensaurem  Blei  und  Arragonit 
zeigle  uns,  dass  Blei  und  Kalk  unter  gewissen  Umständen 
mit  einander  isomorph  sind.  In  dem  rhomboedrischen 
Kalkspathe  sind  die  Atome  untereinander  so  geordnet,  dass 
sie  eine,  zu  einem  ganz  von  dem  des  Arragonils  verschiede- 
nen Systeme  gehörende,  Form  hervorbringen.  Der  einzige 
folgerechte  Sclduss  hieraus  war  daher,  dass  der  Kalk  zwei 
Krystall-  oder  Anordnung  sformen  der  kleinsten  Theilehen 
habe,  in  deren  einer  er  mit  dem  Blei  isomorph  ist.  Die  übri- 
gen Beobachtungen  von  Rase,  Heeren  und  Leivy  bestätigten 
nur  diesen  Schluss,  ohne  ihn  weiter  auszudehnen  oder 
neues  Eicht  darauf  zu  werfen.  In  dem  Plumbo  calci  I  bietet  sich 
uns  dagegen  eine  Erscheinung  dar,  welche  genau  dernKehr- 
schlusse  von  IVlilsc/ierlicJSs  Beobachtung  entspricht;  denn 
wir  sehen  hier,  dass  das  kohlensaure  Blei,  welches  gewöhn- 
lich mit  Arragonit  isomorph  ist ,  indem  es  die  Form  des 
rhomboedrischen  Kalkspat hs  annimmt  oder  anzunehmen 
fähig  ist,  zwei  verschiedene  Kryst allformen  besitzt.  Der 
Kalk  bietet  also  nicht  ferner  eine  Anomalie  dar;  er  liefert 
wahrscheinlich  nur  ein  Beispiel  aus  einer  grossen  Familie ; 
denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden ,  warum  Basen ,  welche 
isomorph  mit  Blei  und  Kalk  einzeln  betrachtet  befunden 
worden  sind,  nicht  auch,  wie  diese  beiden  Basen  gegenseitig 
isomorph  seyn  sollten.  Diese  Ansicht  eröffnet  ein  weil 
Feld  iiir  kryslallographiscbe  Untersuchungen. 

Substanzen,  welche  in  zwei  unvereinbaren  Foi 
gefunden  worden  sind,  küimten  Cimlich  bimorph  gen; 
werden;    Schwefel,  lvaik.  vm4¥Äe\ws"jivräviwi  Wsä& 
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hören»  Andere,  welche  zwei  beziehungsweis  isomorphe 
Formen  besitzen,  würden  sich  genau  durch  isobhnorph  be* 
zeichnen  lassen«  Zu  dieser  Klasse  der  isobimorphen  Kötw 
per  gehören  Kalk  und  Bleioxyd.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  sich  bald  noch  mehrere  dazu  finden  werden. 

Da  nun  das  Vorkommen  des  Kalks  in  zwei,  zu  ver- 
schiedenen Systemen  gehörenden,  Formen  keine  Anomalie 
ist,  so  brauchen  wir  nicht  länger  anzustehen,  den  Arrago- 
nit  in  reinem  Zustand  als  blosen  kohlensauren  Kalk,  und 
den  isomorphen  Strontian,  wo  er  darin  .vorkommt,  als  eine 
Verunreinigung  zu  betrachten. 

Herr  Germain  Barruel  hat  vor  einiger  Zeit  die  Ana» 
ryse  eines  Minerals  publicirt,  welches  in  Rhomboedern  des 
KalkspatheskrystalÜsirt,  dieselbe  doppelte  Strahlenbrechung 
und  ein  spec.  Gew.  rr  2,921  besitzt,  und  nach  seinem  Be- 
fund aus  kohlensaurem  Kalk  70,0 ;  kohlensaurem  Natron 
14,0;  Wasser  9,7;  Eisenoxyd  1,0;  Gangart  5,0  besteht 
Berzelius  sagt  von  dieser  Analyse  (JaJiresbericht  X.  169.), 
es  sey  walirscheinlich ,  dass  der  Natrongehalt  in  Folge  eines 
Missgriffes  mit  den  Reagentien  hinzugekommen  sey. 

PortobcUo,  am  18.  Novbr»  1831/ 


3.    Auffindung  des  Molybdäns  und  Kupfers  in  einem 

Meteoreisen , 

vom 

Hofrath   Stromeyer  in  Göttingen*). 

Die  Königliche  Societät  der  Wissenschaften  erhielt 
unter  dem  4.  dieses  Monats  von  dem  Herrn  Hof r.  Stromeyer 
eine  vorläufige  Notiz  über  ein  von  demselben  kürzlich  un- 
tersuchtes Meteoreisen,  in  welchem,  seiner  Analyse  zu  Folge, 
das  Eisen  ausser  mit  Nickel  und  Kobalt  legirt,  welches 


*)  Aus  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  vom  14.  Mai  1832.  St.  77. 
S.  761.  rom  Herrn  Hofrath  Stromeyer  tut  www  Ufeft?\<&> 
gefälligst  eingesandt 
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letzter»  Metall  bekanntlich  bereits  im  Sommer  1816  zuerst 
von  ihm  in  dem  Capschen  Meteoreisen  aufgefunden  worden 
ist  (Gott.  gel.  Anz.  Jahrg.  1816  S.2041),  noch  mit  Molybdän 
und  Kupier'  verbunden  vorkommt.  Da  diese  beiden  Me- 
talle bis  jetzt  in  dem  Meteoreisen  noch  nicht  wahrgenom- 
men worden  sind,  so  gewährt  diese  Entdeckung  für  die 
nähere  Kenntniss  dieses  merkwürdigen,  und  hinsichtlich  sei- 
nes Ursprunges  noch  so  höchst  räthselhaften  Körpers  ein 
nicht  geringes  wissenschaftliches  Interesse,  welches  noch 
dadurch  erhöht  wird,  dass  das  erstere  dieser  Metalle  über- 
haupt auf  der  Erde  nur  in  sehr  geringer  Menge  und  bis  jetzt 
nur  ausschliesslich  als  Schwefel -Molybdän  im  Molybdän- 
glanz und  als  molybdänsaures  Blei  im  Gelbbleierz  ange- 
troffen worden  ist.  — -  Ausserdem  enthält  dieses  Meteor- 
eisen, wie  mehrere  andere  derselben,  auch  Schwefeleisen 
im  Minimo  in  ziemlich  bedeutender  Menge  aufgelöst,  daher 
dasselbe  auch  nur  eine  geringe  Ductilität  besitzt, 

» 

Eine  genauere  Beschreibung  und  Analyse  dieses  durch 
seine  Zusammensetzung  besonders  merkwürdigen  Meteor- 
eisens behalt  sich  der  Hofrath  Stromeyer  vor,  der  Königl. 
Societät  nächstens  vorzulegen. 


}■■■ 


Elektricität   und   Magnetismus. 


Verschiedene  Notizen  über  Erregung  elektrischer  Ströme, 
sowohl  durch  andere  Ströme,  als  auch  durch  Magnete  *)1 

L    Auszug   aus  einem  Briefe  des  Herrn  Faraday  an 

Herrn  Hachette. 
(Der  Akademie  der  Wissenschaften  milgetheilt  am  17.  December.) 

Herr  Faraday  hat  der  Königlichen  Socielät  zu  Lon* 
don  eine  Denkschrift ,  das  Resultat  seiner  neuen  Forschun- 
gen über  die  elektro- dynamischen  Erscheinungen  enthal- 
tend, eingesandt.  Diese  Denkschrift  ist  in  vier  Abschnitte 
getheilt ;  in  dem  ersten,  welcher  den  Titel  führt :  Erregung  der 
KoltaHschen  Elektricität,  findet  sich  die  wichtige  Thatsache 
aufgezeichnet,  dass  ein  durch  ein  Metalldraht  gehender  Strom 
Volta'ischer  Elektricität  einen  zweiten  Strom  in  einem  be- 
nachbarten Draht  erregt;  dass  dieser  letztere  Strom  eine  dem 
erstem  entgegengesetzte  Richtung  besitzt,  und  nur  einen 
Augenblick  währt ;  dass ,  wenn  man  den  erregenden  Strom 
entfernt,  sich  in  dem,  dem  Einflüsse  des  erregenden  Stro- 
mes ausgesetzten,  Draht  ein  zweiter  Strom  offenbart,  und 
zwar  in  einer,  dem  erregten  Strom  entgegengesetzten,  folg- 
lich mit  dem  erregenden  Strome  gleichlaufenden  Richtung, 
Der  zweite  Theil  der  Denkschrift  handelt  von  durch  Mag- 
nete erregten  elektrischen  Strömen.  Durch  Annäherung 
von  schneckenförmigen  Spiralen  an  Magnete,  hat  Herr  Fa- 
raday elektrische  Ströme  erregt,  und  durch  Entfernung 
dieser  Spiralen  das  Entstehen  von  Strömen  in  entgegensetz- 

*)  Aus  den  Ann.  de  Ch.   et  de  Ph.  XLVU1.S.  "iötfc.  VSkwsäoX 
von  Jldm  Durflos, 


tei*  Richtung  beobachtet.  Diese  Strome  wirken  starb  auf 
den  Galvanometer,  und  gehen,  obwohl  geschwächt,  durch 
Salzwasser  und  andere  Auflösungen  hindurch;  in  einem 
besondern  Fall  er  hielt  Faraday  einen  Funken ,  woraus 
er  folgert,  dass  er  die  von  zimpere  erforschten  elektrischen 
Strome  durch  blose  Anwendung  von  Magnet«  hervorge- 
bracht habe.  Der  dritte  Theil  der  Denkschrift  bezieht  sich 
auf  einen  besondern  Zustand  der  Elektrizität ,  welchen  Herr 
Faraday  den  elekirotomen  nennt;  er  behält  sich  vor, 
davon  in  einem  andern  Briefe  zu  sprechen.  Der  vierte 
Abschnitt  der  Abhandlung  endlich  handelt  von  dem  eben 
so  merkwürdigen  als  ausserordentlichen  Versuche  des  Herrn 
Araga,  nämlich  von  dem  Drehen  einer  mel allisch en  Scheibe 
unter  dem  Einfluss  eines  Magnetes.  Faraday  betrachtet 
die  sich  in  diesem  Versuch  offenbarende  Erscheinung  als 
innig  verbunden  mit  der  von  ihm  vor  zehn  Jahren  entdeck- 
ten magnetischen  Drehung.  Er  hat  entdeckt ,  dass  man 
durch  Drehung  der  Metallscheibe  unter  dem  Einfluss  eines 
Magnetes,  nach  der  Richtung  der  Segmente  dieser  Scheibe 
hin  elektrische  Strome  erregen  kann,  deren  Anzahl  be- 
trächtlich genug  ist,  dass  diese  Scheibe  zu  einer  neuen 
Elcktrisirmaschirte  werde. 


II.  Thatsachen,  von  Herrn  Ftecquerel  beobachtet. 
(Sitzung  des  Instituts  am  25.  Januar.)  # 

Diese  Thatsachen  begründen  eine  Analogie  zwischen 
den  elektrischen  Strömen,  welche  durch  den  liinfluss  eines 
Magnetes  erregt  werden,  und  den  hydroelektrischen  Strö- 
men, iin  Gegensatze  zu  den  ihermoelek irischen  Strömen, 
dergestalt  dass:  1)  die  beiden  ersten  dann  noch  Stall  fin- 
den, obwohl  geschwächt,  wenn  ein  Theil  des  elektischen 
Kreises  aus  einem  wässerigen  Fluidum  besteht,  während 
die  ihermoelelitristhen  Strömungen  in  diesem  Falle  voll- 
kommen unterbrochen  werden;  2)  ein  Galvanometer  von 
1000  Windungen  ans  &eWfomem\W\Ae,  sieben  jene  beiden 
ersten  Ströme  sehr  empttwÜicVv,  ^^u^vä\«\wä\^«\- 
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sehen  Strom  aber  unempfindlich  ist.  Ein  anderes  Galvano- 
meter von  dreissig  Windungen  aus  dickem  Drahte,  welches 
sich  sehr  empfindlich  für  einen  thermoelektrischen  Strom 
.zeigt,  ist  es  viel  weniger  für  die  beiden  anderen. 

Im  Allgemeinen  schreibt  man  diesen  Gegensatz  der 
in  hydroelektrischen  Säulen  oder  Paaren  grössern,  aber 
in  thermoelektrischen  sehr  schwachen  Tension  zu ;  alsdann 
müssen  aber  die  durch  den  Einfluss  eines  Magnetes  hervor- 
gebrachten Ströme  mit  ziemlich  grosser  Spannung  begabt 
seyn. 


HL  Thätsachertj  welche  Herrn  Becquerel  durch  Am- 
pere als   Gegenstand  der  Untersuchung  vorgeschlagen, 
und  von  beiden  zugleich  erhalten  wurden* 

1)  Die  Mitte  eines  Magnetes  schnell  in  den  hohlen 
Cylinder  eingeführt,  bringt  eine  drei  oder  viermal  grös- 
sere Ablenkung  hervor,  als  diejenige  ist,  welche  man  beim 
Einbringen  des  Poles  von  demselben  Magnet  erhält. 

2)  Beim  Herausnehmen  des  Magnets  aus  dem  Cylin- 
der findet  die  Ablenkung  "in  entgegengesetzter  Richtung 
von  der  Statt,  welche  man  beim  Einbringen  desselben  er- 
hielt; die  Richtung  bleibt  dieselbe,  durch  welche  Seite  des 
hohlen  Cylinders  man  auch  den  Magnet  herausnehme. 

3)  Bei  einem  successiven  sprungweisen  Einbringen 
und  Herausnehmen  des  Magnetes  finden  bei  jedem  Sprung 
Abweichungen  Statt,  \velche  von  dem  eingebrachten  Pol 
an,  bis  zur  Mitte  des  Magnetes  nach  einer  Richtung,  und 
von  dieser  Mitte  an  bis  zum  Ausgangspole  nach  einer  entge- 
gengesetzten Richtung  laufen. 

4)  So  lange  der  Magnet  in  dem  hohlen  Cylinder  un- 
beweglich ist,  bleibt  der  Galvanometer  unafneirt,  man  un- 
terbreche oder  erneuere  denn  seine  Verbindung  mit  dem 
hohlen  Cylinder. 

5)  Bringt  man  den  Magnet  in  den  hohlen  Cylinder 
ein\,  während  diese  Verbindung  unterbrochen,  i&i^  wVussssl 
man  sie  nachher  erneuern ,  ohne  da&a irgend  *\ääWxökski% 
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auf.  den  Galvanometer  Statt  findet;  nimmt  man  aber  dem 
Magnet  hinweg,  so  tritt  alsdann  die  ganze  Wirkung  ein, 
welche  in  demselben  Falle  stattgefunden  haben  würde,  nach 
der ,  durch  das  Einbringen  des  Magnetes  während  der  V«> 
bindung  hervorgebrachten ,  entgegengesetzten  Wirkung, 


IV.    Versuche  über  die  durch  den  Einfluss  eines  andern 
Stroms  erzeugten  elektrischen  Ströme, 

von 

Ampere. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Genf  im  September 
1822  hatte  Herr  Aug.  de  la  Rive  die  Güte,  mir  bei  des 
Versuchen  beizustehen,  welche  ich  über  die  Erregungei- 
nes elektrischen  Stromes  durch  den  Einfluss  eines  andern 
anzustellen  wünschte ;  er  hatte  die  Gefälligkeit  in  seinem 
Laboratorium  alles  vorzubereiten,  was  mir  zu  jenen  Ver- 
suchen nothwendig  war,  deren  Resultate  kurze  Zeit  nach- 
her in  der  Bibliotheque  universelle  und  den  Annales  de 
Chimie  et  de  Physique  publicirt  wurden.  An  einen  sehr 
feinen  Seidenfaden  in  der  Ebene  eines  mit  Seide  überzo- 
genen und  verdoppelte  Spiralwindungen  bildenden  Lei- 
tungsdrahtes, hatten  wir  innerhalb  und  sehr  nahe  an  diesen 
Windungen  einen  kupfernen  Reif  aufgehangen,  welchem 
wir  einen  starken  Hufeisenmagnet  in  der  Weise  darboten» 
dass  sich  der  eine  Pol  innerhalb ,  der  andere  ausserhalb  des 
Reifes  befand.  Sobald  wir  die  beiden  Enden  des  Lei- 
tungsdrahtes mit  der  Säule  in  Verbindung  brachten ,  wurde 
der  Reif  angezogen  oder  abgestossen ,  je  nach  dem  Pole, 
welcher  dem  Innern  des  Reifes  entsprach ;  liierdurch  war 
nun  das  Daseyn  eines,  vom  Strome  des  Leitungsdrahts 
abhängigen,  elektrischen  Stromes  bewiesen.  Die  neue  Ent- 
deckung Faraday's,  die  Erregung  elektrischer  Ströme 
durch  den  Einfluss  eines  Magnetes  betreffend,  welche  Strö- 
me Fresnel  1820  beobachtet,  aber  durch  seine  Versuche 
nicht  für  hinlänglich  erwiesen  gehalten  hatte,  veranlasste 
mich  nun  natürlicherweise,  zur  Anwendung  des,  von  dem 
berühmten  englischen  CYißmSs&r   ot^ntoAvs*^  ^\sm<v- 
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metrischen  Muhiplicators,  um  die  Erregung  eines  elektri- 
schen Stromes  durch  einen  andern  Strom  von  Neuem  zucon- 
statiren  und  nach  allen  Beziehungen  zu  erforschen. 

.  Die  Resultate  waren  so ,  wie  man  &ie  leicht  vorherse- 
hen konnte,  und  die  Identität  der  durch  eine  Spirale  her- 
vorgebrachten Wirkungen  mit  denen  eines  Magnets  hat  sich 
in  allen  Einzelnheiten  der  Erscheinungen  erhalten. 

Diese  Versuche  sind  mit  einer  Vorrichtung  angestellt 
worden,  deren  Gonstruction  man  Herrn  Simon,  Präparator 
zu  den  Vorlesungen  über  allgemeine  und  experimentale 
Physik  am  College  de  France,  verdankt.  Er  hat  zuerst 
die  Erzeugung  elektrischer  Ströme  in  dem  eben  zu  be- 
schreibenden Falle  beobachtet,  und  wir  haben  gemein« 
schaftlich  die  verschiedenen  dabei  obwaltenden  Bedingun- 
gen ausgemittelt. 

Das  Instrument,  dessen  wir  uns  bedienten,  besteht 
aus  drei  spiralförmigen  Windungen  von  Drähten.  Die 
erste  ist  die  eines  Schweigger'schen  Galvanoskops  oder  Mul- 
tiplicators;  sie  ist  bestimmt,"  um  auf  zwei  mit  einander, 
nach  zwei  entgegengesetzten  Parallellinien,  verbundene, 
und  an  einem  sehr  feinen  Faden ,  die  eine  ausserhalb ,  die 
andere  innerhalb  dieser  ersten  Spirale ,  aufgehangene  Mag- 
netnadeln zu  wirken :  es  ist  diess  das  Galvanoskop  der  ther- 
moskopischen  Vorrichtung  von  Nobili.  Die  zweite  Win- 
dung besteht  aus  einem  mit  Seide  überzogenen  Drahte  von 
•J.  Millimeter  Dicke,  welcher  sich  um  einen  ausgehölten 
Cylinder  von  Holz  in  100  Windungen  schlingt ,  die  in  einer 
auf  der  Oberfläche  angebrachten  rollenförmigen  Rinne  ver- 
laufen. Die. beiden  Enden  dieses  Drahtes  sind  mit  den  bei- 
den Enden  des  als  Galvanoskop  dienenden  Drahtes  derge- 
stalt verbunden,  dass  man  nach  Willkür  die  Verbindung  ab- 
brechen oder  wiederherstellen  kann.  Ich  werde  diesen  Theil 
des  Apparats  mit  dem  Namen  des  elektromotorischen  Cylin- 
ders  bezeichnen,  weil  durch  ihn,  unter  dem  Einfluss  eines 
Magnetes ,  die  Bewegung  des  Galvanoskops  bewirkt  wird. 
Bei  meinem  Apparate  hält  die  Aushölung  dieses  Cylinders 
vier  bis  fünf  Gentimeter  im  Lichten.    Die  dritte  NV\sA\3kv^ 

Weu*$  Jahrb.  d.  Chem.  u.  thys.  Bd.  «•  (1832  Bd.  1.)  Htt.  fc,  *& 
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deren  Draht  mit  beiden  Enden  der  Säule  coinmunicirt,  be- 
stand aus  mit  Seide  überzogenem ,  drei  aul  einander  lieg-en- 
de  Spiralen  bildenden  Kupi'erdrahte  von  einem  Millimeter 
Durchmesser ;  dieser  Draht  machte  400  Windungen ,  und 
bildete  also  einen  elektrodynamischen  Cylinder  von  unge- 
fähr 16Cenliiu.  Lange  und  4  Cent  im.  Durchmesser.  Diesen 
Theil  des  Apparates  werde  ich  ganz  einlach  Spirale  (hclicc) 


Wir  haben  uns  überzeugt,  dass  in  der  Entfernung  von 
ungefähr  zwei  Meiern,  welche  bei  der  Länge  der  Commn- 
nicationsdrähte  des  Galvanoskops  tutd  des  elektromotori- 
schenCylinders  zwischen  dem  Galvanoskop  und  der  Spirale 
stattfinden  konnte,  diese  letztere  keine  merkliche  Wirkung 
auf  die  Magnetnadeln  des  Galvanoskops  ausübte. 

Die  Resultate  unserer  Versuche ,  bei  bestehender  Ver- 
bindung der  Spirale  mit  der  Säule,  und  des  Galvanoskops 
mit  dem  elektromotorischen  Cylinder,  waren  min  folgende : 

1)  Jedesmal,  wenn  man  die  Spirale  in  diesen  Cylinder 
einbringt,  wird  die  Nadel  des  Galvanoskops  genau  wie 
beim  Einbringen  eines  magnetisirten  Stabs  abgelenkt,  inso- 
ferne  sich  die  Pole  der  Spirale  in  derselben  bezüglichen 
Stellung ,  als  die  des  Magnetes  befinden. 

2)  Diese  Wirkung  ist  gleich  momentan  in  beiden  Fäl- 
len,  indem  die  Nadel  nach  einigen  Oszillationen  ihre  Slel- 


mg  \ 


.    t 

3)  Beim  Hinwennehni en  derSpirale  wird  eine  gleiche  ,, 
Abweichung  im  entgegengesetzten  Sinne  von  der,  welifif 
beim  Einbringen  Statt  fand,  bemerkt.  Auch  findet  sie  stets 
in  derselben  Richtung  Statt,  genau  wie  beim  liimvegiieh- 
men  des  Magnets  aus  demselben  Cylinder,  von  weiche 
Seite  des  elektromotorischen  Cylinders  man  auch  die  Spirale 
entferne. 

4)  Diese  Wirkung  ist  gleichermassen  momentan. 

5}  Die  Richtung  des  in  dem  Elektromotor  durch  die 
Snirale  erregten   Stroms  ist  der  des  Stromes  dieser  Spiral    * 
entgegengesetzt ,  eben  so  wie  Wit\v  &«  \h\\«i  dem.  EinAnse 
des  Magnets  entstandene  SVtoto.  Va  eW&\&^Svvertas«i? 
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ms  Magnets  entgegengesetzten  Sinn  offenbart,  gemäss  den 
▼on  Faraday  erhaltenen  Resultaten. 

6)  Die  Wirkungen,  welche,  zu  Folge  der  von  mir 
inABecquerel  angestellten  und  der  Akademie  in  der  Sitzung 
vom  23.  Januar  mitgetheilten  Versuche,     bei  dem  stoss- 
weise  successiven  Einbringen  und  Hinwegnehmen  eines 
Magnets  in  und  aus  dem  cylindrischen  Elektromotor  Statt 
finden,  wobei  sich  bei  jedem  Einstoss  eine  Ablenkung  nach 
einer  Richtung  von  dem  einen  Ende  des  Magnets  an  bis  zu 
dessen  Mitte,  und  in  einer  entgegengesetzten  Richtung  von 
dieser  Mitte  an  bis  zu  dem  andern  Ende,  offenbart;  diese 
Wirkungen ,  sage  ich,  werden  mit  allen  denselben  Umstän- 
den durch  Anwendung  einer  Spirale  statt  des  Magnetes  her« 
vorgebracht ,  und  man  bemerkt  in  beiden  Fällen,  dass  man, 
beim  schnellen  Einbringen  der  Mitte,  gleichviel  des  Mag- 
nets oder  der  Spirale,  in  den  Mittelpunct  des  Elektromo- 
tors ,  eine  Ablenkung  erhält,  welche  gleich  ist  der  Summe 
aller  derjenigen,   die  bei  den  einzelnen  Stössen  stattfinden, 
wenn  man  von  der  ersten  Ablenkung  an  rechnet,    welche 
beim  Einbringen  nur  des  Endes  der  Spirale  oder  des  Magnets 
erzeugt  wird«    Diese  erste  Ablenkung  macht  indessen  bei 
Anwendung  einer  Spirale  einen  grössern  Theil  der  totalen 
Ablenkung  aus,  welche  man  beim  ununterbrochenen  Ein- 
bringen ihrer  Mitte  erhält,  als  wenn  man  einen  Magnet  an- 
wendet, weil,  während  die  elektrischen  Ströme  der  Spirale 
alle  von  gleicher  Intensität  sind ,  die  Intensität  der  Ströme 
des.  Magnets  in  dessen  Mitte  grösser  ist,  als  nach  den  En- 
den zu ,  wie  ich  schon  seit  langer  Zeit  festgestellt  habe. 

7)  So  lange  keine  Aenderung  in  der  respectiven  .Stel- 
lung der  Spirale  und  des  Elektromotors  stattfindet,  kann 
man  die  Verbindung  dieses  letztern  und  des  Galvanoskops 
abbrechen  oder  wieder  herstellen,  ohne  dass  sich  irgend 
eine  Wirkung  offenbare ,  wie  es  ebenfalls  bei  Anwendung 
eines  Magnetes  statt  einer  Spirale  der  Fall  ist. 

8>  Wenn  man  aber,  nach  dem  Einbringen  des  Mag- 
nets oder  der  Spirale  in  den  cylindrischen  Elektromotor 
bei  nicht  stattfindender  Verbindung  und  nacMv«i\^öY\W- 

2»* 
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Stellung  dieser  letztem,  ohne  dass  erwähntermassen  . ir- 
gend eine  Wirkung  eintritt,  den  Magnet  oder  die  Spirale 
entfernt,  so  offenbart  sich  die  Wirkung  des  Austritts  genau 
so,  wie  es  bei  einer  vorangegangenen  Wirkung  des  Ein- 
tritts der  Fall  gewesen  seyn  wurde. 

9)  Man  ist ,  durch  Anwendung  einer  Spirale  statt  des 
Magnets,  im  Stande,  die  von  ihr  ausgeübte  Wirkung  ab- 
wechselnd zu  vernichten  und  wieder  hervorzurufen,  durch 
abwechselndes  Ein  -  und  Wiederherstellen  des  dieselbe 
durchlaufenden  elektrischen  Stromes,  sey  es  indem  man 
abwechselnd  die  Verbindung  zwischen  der  Spirale  und  der 
Säule  unterbricht,  oder  indem  man  die  Plattenpaare  der 
Säule  aus  den  mit  angesäuertem  Wasser  erfüllten  Gelassen 
herausnimmt  und  abwechselnd  wieder  eintaucht.  In  dem 
einen  und  dem  andern  Falle  bringen  das  Ein-  und  Wieder- 
herstellen des  elektrischen  Stromes  in  der  Spirale  genau 
dieselben  Wirkungen  hervor ,  welche  man  beim  Hinweg- 
nehmen oder  beim  Einbringen,  sey  es  der  Spirale,  oder  des 
Magnetes ,  aus  und  in  den  Cylinder  erhält. 

Die  Identität  der  durch  einen  Magnet  oder  eine  elek- 
trodynamische Spirale , ,  deren  Enden  die  Pole  des  Magnetes 
berühren,  hervorgebrachten  Wirkungen,  welche  durch  so 
viele  Versuche  unter  den  verschiedenartigsten  Umständen, 
und  durch  Rechnungen,  welche,  indem  sie  von  der,  die 
Wirkung  zweier  Elemente  elektrischer  Ströme  darstellen- 
den, einzig  und  allein  aus  Versuchen  mit  elektrischen  Strö- 


- 


men abgeleiteten  Formel  ausgehen,  für  die  gegenseitige  Wir- 
kung zweier  sehr  kleiner  Magnete  oder  magnetischer  Tlieil- 
chen  denselben  Ausdruck  geben ,  den  man ,  von  der  alten 
Hypothese  über  die  Natur  der  Magnete  ausgehend,  erhält 
diese  Identität,  sage  ich,  bedurfte  nicht  der  neuen  Beweise, 
welche  aus  diesen  Versuchen  hervorgehen,  sie  genügte  zur 
Voraussicht  ihrer  Resultate;  indessen  glaube  ich  doch,  dass 
die  Physiker  diese  neue  Bewährung  einer  Theorie,  wel- 
che alle  magnetischen  Erscheinungen  auf  die  der  circuliren- 
den  Elektricität  (dlectricite  en  mouvement)  zurückgeführt 
hat,  mit  nicht  weniger  Vergnügen  aufnehmen  \V  erden. 

Ich  bediene  mich  \ue.r  &\w>fc*  KTO&roäi&%  ^  n**&  *tte    i< 
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Physiker,  welche  »ich  mit  diesen  Erscheinungen  beschäf- 
tigten ,  bis  dahin  denselben  angewandt  haben ;  denn  diese 
Identität  ist,  wie  ich  es  mehrere  Male  in  Worten  und  Schrif- 
ten geäussert  habe ,  unabhängig  von  der  Idee,  die  man  sich 
von  der  Natur  des  Vorganges  macht,  welcher  in  dem,  beide 
Enden  einer  T^o/la'ischen  Säule  verbindenden,  Leitung»« 
drahte  Statt  findet 

Vergleicht  man  die  Resultate  dieser  Versuche  mit  denen 
des  Herrn  Arago  über  die  Wirkung,  welche  sich  zwischen 
einem  Magnet  oder  einer  elektrodynamischen  Spirale  und 
einer  Metallscheibe  äussert,  wenn  sich  die  relative  Stellung 
beider  ändert,  sey  es  dadurch,  dass  man  den  Magnet  oder 
die  Spirale   der  Scheibe  gegenüber  oscilliren,   oder  die 
Scheibe  sich  drehen  lässt:  so  findet  man,  dass  sie  nur  eine 
andere  Art  des  Auftretens  einer  und  derselben  allgemeinen 
Thatsache  sind,  welche  darin  besteht,  dass  sich  bei  An« 
näherung  des  Magnets  oder  der  Spirale  an  einen  leitenden 
Körper,  durch  Einfluss  der  ersteren,  in  letzterm  ein  mo- 
mentaner elektrischer  Strom  in  entgegengesetzter  Richtung 
von  dem  des  Magnets  oder  der  Spirale  erzeugt,    woraus 
eine  repulsive  Wirkung  zwischen  beiden  Körpern  hervor- 
geht; während  sich  im  Gegentheile,  bei  Entfernung  des  Mag- 
nets oder  der  Spirale  von  dem  leitenden  Körper ,  der  darin 
durch  Einfluss  erzeugte  elektrische  Strom  auf  einmal  um- 
kehrt,   so  dass  er  dann  nach  derselben  Richtung  wie  im 
Magnet  oder  in  der  Spirale  Statt  findet,  und  beide  Körper 
nun  einander  anziehen. 

In  der  That  ist  leicht  zu  wahrzunehmen,  dass  von  den 
drei ,  in  den  eben  besprochenen  Versuchen  von  Arago  er- 
kannten, Wirkungen,  —  von  denen  die  eine  mit  der  Tangente 
des,  durch  denPunct  der  in  Bewegung  befindlichen  Scheibe, 
wovon  sie  ausgeht,  beschriebenen  Kreisbogens,  die  an- 
dere senkrecht  gegen  die  Ebene  der  Scheibe  und  die  dritte 
nach  dem  Halbmesser  hin  fortläuft  —  die  erste  daher  rührt, 
dass  gleichzeitig  Abstossung  zwischen  dem  Magnet  oder 
der  Spirale  und  den  in  Annäherung  begriffenen  Puncten 
der  Scheibe,  und  Anziehung  zwischen  dem  Magnet  oder 
der  Spirale  und  den  sich  entfernenden  T?utvc\äh  &fcx^<3assib^ 


\obiti  und  4ntijvM 

stattfindet ,  und  dass  diese  beiden  Wirkungen  gleichstand 
sen  dahin  wüten  ,  dem  Magnet  oder  der  Spirale  die  Bewe- 
gung der  Scheibe  mi t zu t heilen.  Was  die  beiden  anderen 
Wirkungen  anlangt,  die  eine  senkrecht  auf  der  Ebene  der 
Scheibe,  die  andere  nach  dem  Halbmesser  hin ,  so  rühren 
diese  augenscheinlich  davon  her,  dass  dis  durch  Ein fl uss  er- 
reglen  elektrischen  Ströme  noch  bestehen,  während  dass 
die  l'uncte  der  Scheibe  sich  dem  Hagnet  oder  der  Spirale 
nähern,  ebenso  wie  die  daraus  hervorgehende  Abstossung, 
in  dem  Augenblicke,  wo  sie  einander  genau  gegenüber  ste- 
hen, weil  sie  sich  doch  nur  nachher  und  in  dem  Mass,  als 
sie  sich  davon  entfernen,  umkehren;  woraus  folgt,  dass 
alle,  diese,  auf  dem  entsprechenden  Halbmesser  der  Schei- 
be gelegenen ,  l'uncte  den  Magnet  oder  die  Spirale  abstos- 
sen,  was  eine  Abstossung  perpendicidär  der  Fläche  der 
Scheibe,  und  eine  diesem  Halbmesser  parallele  Kraft  er- 
zeugt ,  welche  nach  dem  Umkreis  oder  nach  dem  Mitkl- 
puncle  hin  strebt ,  je  nachdem  der  Abstand  zwischen  dffli 
Centrum  der  Scheibe  und  dem  äuss ersten  Ende  des  Mag- 
nels  oder  der  Spirale,  auf  welchem  sie  wirken,  mehr  Oller 
weniger  gross  isl. 


V.  Heber  die  elektmuintorisdie  Kraft  des  Magnetisnuu, 

•  ,0" 

L.  Nobili  und  V.  Antinori. 

{ Ueberselat    ans    dei*    Anlologia    di  Firtnze.  ) 

Herr  Faraday  hat  unlängst  eine  neue  Klasse  von 
elektrodynamischen  Erscheinungen  entdeckt ;  er  hat  4a 
Königlichen  Societät  zu  Londou  eine  Denkschrift  darüber 
mitget heilt ,  welche  noch  nicht  publicirt,  und  uns  nur 
der  einfachen  Notiz  bekannt  ist ,  die  Herr  Hachette  aus* 
nem,  ihm  von  Faraday  selbst  zugesandten  Schreib* 
nommen  und  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Pa» 
mitgetheilt  hat.  Dieser  Bericht  erregte  sogleich 
Herrn  Antinori  und  mm ,  das  Verlangen ,  den  Grundv«- 
auch  zu  wiederholen  vraA  VW  xmvev  NWÄ&äs&KaHa,  Be* 
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hangen  zu  erforschen.  Da  wir  uns  schmeicheln,  zu  Resul- 
taten von  einiger  Wichtigkeit  gelangt  zu  seyn ,  so  erlauben 
wir  uns,  diese  bekannt  zu  machen,  ohne  denselben  eine  an- 
dere Einleitung  voranzuschicken,  als  die  Notiz,  von  wel- 
cher unsere  Untersuchungen  ausgegangen  sind»  (  Hier  folgt 
der  oben  mügetheilte  Auszug). 

■ 

$.  1.     Gewöhnlicher    Magnetismus, 

Die  glückliche  Ausführung  des  Farac/aj'schen  Ver- 
suches gelang  uns  ohne  Weiteres.  Die  ersten  Spiralen, 
welche  wir  dem  einen  der  Pole  eines  Magnetes  näherten, 
zeigten  uns  sogleich  ihren  Einfluss  auf  den  Galvanome- 
ter. Wir  beobachteten  nach  einander  drei  verschiedene 
Thatsachen.  In  dem  Augenblicke,  wo  man  die  Spirale 
T  nähert,  bemerkt  man  zuerst,  dass  die  Nadel  des  Instru- 
ments um  eine  gewisse  Anzahl  von  Graden  abweicht,  wo- 
durch das  Daseyn  eines  in  der  Spirale ,  welche  man  vorher 
mit  dem  Galvanometer  in  Verbindung  gesetzt  hat,  durch 
den  Magnetismus  erregten  Stroms  angedeutet  wird.  Dieser 
Strom  währt  nur  sehr  kurze  Zeit  \  er  hört  vollständig  auf, 

*  wie  die  Rückkehr  des  Zeigers  zu  seiner  gewöhnlichen  Stel- 
lung des  Gleichgewichts  beweist;  diess  ist  die  zweite That- 
sache.  Die  dritte  endlich  findet  Statt,  wenn  man  die  Spirale 
aus  der  Nähe  des  Magnets  hinwegnimmt.  Alsdann  wird 
die  Nadel  des  Galvanometers  nach  der  ihrer  ursprünglichen 
Ablenkung  entgegengesetzten  Seite  abgelenkt,  und  giebt 
dadurch  dieEntwickelung  eines  Stromes  zu  erkennen,  wel- 
cher dem  im  ersten  Augenblick  erregten  Strom  entgegen- 
gesetzt ist. 

Bei  dem  Versuche  mit  einer  ringförmigen,   zwischen 

die  Pole  eines  Hufeisenmagnets  eingebrachten  Spirale ,  be- 

~  jnerklen  wir  eine  viel  schwächere  Wirkung  als  die,  welche 

*  »ich  in  demselben  Ring  offenbart ,  wenn  man  mit  dem  Mag- 

*  nete  seine  Armatur  (den  Anker)  in  Berührung  setzt ,  oder 
0  wenn  man  jählings  die  Bewaffnung  abzieht.  Diese  That- 
■  sache  brachte  uns  auf  den  Gedanken ,  einen  mit  Seide  in  ge- 

*  Wohnlicher  Weise  umwundenen  Rupferdraht  um  einen  sol- 

*  chen  Magnet  zu  winden,    um  dergestalt  eia^ ^  -lwAkovy^ 
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Rede  stehenden  Versuche  stets  fertigen,  Apparat  zu  erhalten. 
Alsdann  ist  die  Spirale,  welche  den  magnetischen  Biäfhtsä  zu 
erleiden  bestimmt  ist,  um  den  Magnet  gewunden,  und  die 
unmittelbare  Ursache  der  Erscheinung  hat  ihren  Sitz  in  dem 
Anker,  vermöge  der  diesem  Stücke  weichen  Eisens  zu- 
kommenden Eigenschaft  den  Magnetismus  schnell  anzuneh- 
men und  wieder  zu  verlieren.  Zieht  man  den  Anker  ab» 
so  wird  die  Spirale,  welche  sich  diesem  stark  magnetischen 
Eisen  gegenüber  befand,  momentan  dem  Einflüsse  dieser 
Wirkung  entzogen;  man  bringt  dergestalt  die  Erscheinung 
einer  dem  Magnete  zuerst  genäherten,  dann  abgezogenen 
Spirale  hervor,  Schliesst  man  dagegen  die  Pole  des  Huf- 
eisenmagnetes wiederum  mit  den  Anker,  so  hat  man  von 
Neuem  genau  dje  Erscheinung  eines,  einer  Spirale  genäher- 
ten Magnetes,  weil  das  Stück  weichen  Eisens  in  dem  Au- 
genblicke ,  wo  es  sich  an  die  ihn  anziehenden  Pole  anlegt, 
selbst  magnetisch  wird. 

Mit  dieser  Anordnung  der  Vorrichtung  ist  noch,  aus- 
ser einer  vermehrten  Empfindlichkeit,  ein  anderer Vortheil 
verbunden ,  nämlich  der ,  dem  Physiker  einen  beständigen 
Träger  Troltä>ischer  Elektricität  zu  verschaffen.  Der  Nu- 
tzen eines  unveränderlichen  Stromes  macht  sich  in  Unter- 
suchungen solcher  Art  sehr  fühlbar,  und  wenn  die  thermo- 
elektrischen  Ströme  ein  erfreuliches  Mittel  diesem  Bedürf- 
nisse zu  genügen,  darbieten,  wie  ich  anderweitig  gezeigt 
habe  *)  so  ist  doch  das  neue  Mittel ,  welches  uns  gegenwär- 
tig solche  mit  elektrodynamischen  Spiralen  umwundene 
Magnete  liefern ,  keinesweges  zu  verschmähen ;  hier  ist  der 
Strom  stets  bereit  sich  zu  offenbaren.  Nehmen  wir  an,  dass 
sich  der  Magnet  wie  gewöhnlich  im  geschlossenem  Zustande 
befinde,  so  hat  man  nur  nöthig  die  Armatur  abzuziehen,  um 
mit  Hülfe  der  Spirale,  diesen  gleichsam  latenten  Strom  her- 


*)  Dieses  Mittel  besteht  in  der  Anwendung  eines  thermoelek- 
trischen  Elementes,  welches,  wie  gewöhnlich,  aus  zwei  ver- 
schiedenen Metallen  zusammengesetzt  ist,  die  an  zwei  Puncten 
durch  zwei  Löthungen  verbunden  sind,  wovon  die  eine  bei  ei- 
ner Temperatur  von  0° ,  die  andere  von  80°  erhalten  wird. 
( No b ili  in  den  Arm.  de  Ch.  ei  de  Ph.^&t%Y$fe.*.  1300 
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vorzurufen.  Wenn  dieses  Instrument  auch  nur  dazu 
sollte,  den  Grad  der  Empfindlichkeit  der  verschiedenen  Gal- 
vanometer anzuzeigen,  mit  welchen  der  Physiker  Behufs  ver- 
schiedener Arten  von  Untersuchungen  versehen  seyn  muss :  so 
würde  der  neue  Apparat  doch  auch  in  dieser  Beziehung  einen 
grössern  Nutzen  als  jeder  andere  gewähren,  denn  er  erfor- 
dert zur  Zeit  der  Anwendung  keine  weitere  Vorbereitung. 

'  Es  giebt  zweierlei  Arten  sich  desselben  zu  bedienen, 
indem  man  die  Bewaffnung  nämlich  abzieht  oder  wieder  an- 
legt. Wenn  beide  Bewegungen  mit  derselben  Geschwin- 
digkeit, und  genau  dieselben  Pimcte  des  Magnets  im  Auge 
behaltend ,  ausgeführt  werden ,  so  erhält  man  am  Galvano» 
meter  Ablenkungen  im  entgegengesetzten  Sinn ,  aber  genau 
von  demselben  Werthe.  Das  Abziehen  der  Armatur  ist  in* 
dessen  stets  gleich  momentan  und  muss  wegen  der  Bestän- 
digkeit der  Wirkung  der  andern  Operationsweise  vorge- 
zogen werden,  die,  um  stets  dieselben  Bedingungen  «dar- 
zubieten, einen  Mechanismus  erfordern  würde,  welchen 
auszufuhren  und  zu  ersinnen  gleich  überflüssig  wäre.  Wenn 
man  nämlich  nur  irgend  Sorge  trägt,  den  Anker  genau  in 
derselben  Stellung  zu  dem  Magnete  zu  erhalten:  so  wird 
man  stets,  beim  Abziehen  desselben,  die  nämliche  Ablenkung 
am  Galvanometer  erhalten;  diess  ist,  wir  wiederholen  es, 
ein  köstliches  Resultat ,  weiches  bei  einer  Unzahl  von  Um- 
ständen anwendbar  ist,  und  sich  vielleicht  dazu  eignet j  die 
Kraft  starker  Magnete  mit  mehr  Genauigkeit  zu  messen,  als 
nach  der  gewöhnlichen  Weise ,  durch  Ermittelung  des  Ge- 
wichtes,  welches  sie  zu  tragen  im  Stande  sind. 

Diese  Einrichtung  vereinigt  viele  Vortheile,  ist  sie  aber 
auch  wirklich  diejenige,  welche  die  grösste  elektrodynami- 
sche Wirkung  erzeugt?  In  der  That  giebt  es  noch  eine  an- 
dere, welche  sie  bei  weitem  übertrifft;  diese  besteht  nämlich 
in  der  Anlegung  der  elektrodynamischen  Spirale  an  den  Gen- 
traltheil  der  Armatur,  ungefähr  in  der  Mitte  des  beide  Pole 
eines  Hufeisenmagnets  trennenden  Zwischenraums;  in  die- 
ser Lage  bietet  eine  Spirale  von  einer  kleinen  Anzahl  von 
Windungen  eine  grössere  Wirkung  dar,  als  eine  solche 
von  einer  viel  grössern  Zahl  anders  wi^k^t^«^**- 
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düngen.  Um  von  einem  Magnete  den  möglichsten  Voi 
theü  zu  ziehen,  inuss  man  also  folgen  denuassen  zu  Wer- 
ke gehen:  man  überziehe  den  ganzen  mildern  Theil  der 
Armatur  mit  Draht  und  lasse  nur  die  äusserst  en  Enden 
unbedeckt,  damit  diese  an  die  Pole  des  Magnets  angelegt 
werden  können.  Die  gewöhnliche  Form  der  Bewaffnung 
ist  nicht  wohl  zur  Aufnahme  solcher  dicken  elektrodynami- 
schen Ringe  auf  ihrer  Oberfläche  geeignet;  indess  hei  einer 
angemessenen  Modifikation  dieser  Form  lasst  sich  der  Draht 
sehr  leicht  anpassen,  und  mau  erhält  in  dieser  Weise  die 
Wirkung  im  Maarimo  der  Intensität.  Der  Grund  hiervon 
springt  in  die  Augen;  denn  die  beiden  Bedingungen,  de- 
nen man  Genüge  leisten  tuuss,  sind  in  der  That:  erstens, 
die  Spirale  muss  den  ganzen  Einlluss  der  magnetischen  Kräfte 
erleiden;  zweitens,  dieser  Einlluss  muss  iimerhalbdes  mög- 
lichst kürzesten  Zeilraums  wieder  aufhören.  Nun  befindet 
sich  aber  der  um  die  Bewaffnung  gewundene  Draht  augen- 
scheinlich in  der  günstigsten  Lage,  um  die  magnetische 
Kraft  in  sich  zu  concentriren ,  und  diese  Kraft  geht  augei 
blicklich  wieder  verloren  im  Momente  der  Trennung, 
es  die  zweite  Bedingung  erheischt. 

Spirale  ans  verschiedenen  .Metallen, 
Wir  haben  mit  vier  Metallen  operirt,    nämlich  i 
Kupfer,  .Eisen,    Wismulh  und  Antimon.      Das  Eisen  i 
wichtig,   weil  es  die  erste  Stelle  unter  den  magnetisch. 
Metallen  einnimmt,    Wismudi  und  Antimon  wegen  ihi 
Stellung  in  der  therm omagnetischen  Scale.     Versuche,  v 
che  unter  ziemlich  ähnlichen  Umständen  angestellt  wurdei 
führten  zu  dem  Resultate,    dass  Kupfer  sich  für 
Gesichtspunct  als  das  wirksamste  und  kräftigste  dieser  . 
talle  bewährt;  dann  kommt  in  einiger  Entfernung  das  Eis 
endlich  Antimon  und  Wismulh.  Um  die  Wahrheit  zu  s 
die  Sprödigkeit  dieser  beiden  letzteren  Metalle  halle  I 
anderes  Mittel,  ihnen  die  Spiralfbrm  zu  erlheileu,  gesla 
als  den  Guss;  an  der  Stelle  dieses  Mittels,  welches  zeilr 
bend  und  schwierig  war,  haben  wir  ein  anderes  angewai: 
wir  bereiteten  uns  niviiilicnVievet\J%e'a\™Äftft.wis,niev 
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Stäben  iter  genannten  Metalle  durch  Löthen  oder  auch 
durch  bloses  Zusammendrücken  ihrer  äuss ersten  Enden,  um 
den  Contact  zu  versichern.  Es  ist  kaum  zu  erwähnen  nö- 
thig,  dass,  um  vergleichende  Resultate  zu  erhalten,  wir 
den  Spiralen  aus  Kupfer  und  Eisen  dieselbe  viereckige  Form 
gaben. 

f.  2.  Magnetischer  Funke. 
Es  heisst  in  dein  von  Hachette  pubhcirten  Berichte, 
dass  Furaday  in  einem  besondern  Fall  einen  Funken  er- 
hielt. Dieser  Salz  hat  nicht  die  geringste  Klarheit;  er 
setzt  sogar  die  Beständigkeit  einer  *e  äussere- rdenllichen 
Erscheinung  in  Zweifel.  Wir  haben  uns  indess  dadurch 
nicht  abhalten  lassen,  derselben  nachzuforschen,  und  wir 
sind  so  glücklich  gewesen,  zu  einein,  unsere  Erwartung 
übertreffenden,  Resultate  zu  gelangen.  Die  theoretischen 
Gesichtspuncte ,  welche  uns  zu  diesem  wichtigen  Resultate 
führten,  das  uns  Anfangs,  wir  gestehen  es  offen,  nur  sehr 
wenig  Vertrauen  einilüssle,  waren  folgende: 

Die  Säule  giebl  nur  dann  Funken,  wenn  sie  aus  einer 
gewissen  Anzahl  /•"ofra'ischer  Faare  zusammengesetzt  ist; 
dagegen  liefert  ein  einziges  II' olluslo/i'si:hes  Element  einen 
solchen,  und  zwar  stets  an  der  Oberliüche  des  (Quecksilbers, 
Welches  die  Schliessungsdr  üble  berühren.  Beiden  mit  einem 
gewissen  Grad  elektrische]'  Tension  begabten  A^oZfo'ischen 
Säulen  geht  der  Funke  von  dem  Zink-  und  Kupferpol 
aus,  eben  so  gut  wenn  man  den  Kreis  schliesst,  als  wenn 
man  ihn  öffnet.  In  einem  einzigen  WoUaston'sdien  Ele- 
ment ist  die  Tension  ausserordentlich  schwach ,  und  der 
Funke  erscheint  nur  unter  einer  einzigen  Bedingung, 
nämlich  in  dein  Augenblicke,  wo  man  den  Kreis  unter- 
bricht. In  diesem  Augenblicke  häuft  sich  der  bereits  in 
Circulation  begriffene  Strom  an  den  Unterbrechungspunclen 
in  dem  Mass  an ,  dass  er  die  zum  Funkenwerfen  nöthige 
.  Tension  erlangt ;  eine  solche  Tension  mangelt  aber  in  dem 
andern  Falle,  d.  h.  beim  Schliessen  des  Kreises,  und  es 
findet  folglich  kein  Funkenwerfen  Statt. 

Die  Ströme,  welche  durch  den  ^AnWas*.  A»%^Mg«äis.- 
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mus  in  einer  elektrodynamischen  Spirale  entstehen,  circn-     ' 


liren  nur  in  dein  Augenblicke,  wo  sich  die  Spirale  dem 
Magnete  nähert  oder  von  ihm  entfernt.  Hieraus  zogen  wir 
nun  den  Schluss ,  dass  es  in  einem  dieser  Augenbücke  sey, 
wo,  um  den  Versuch  über  den  Funke u  anzustellen,  der 
Kreis  der  Spirale  geöffnet  werden  müsse. 

Da  wir  bereits  durch  Versuche  die  günstigste  Art  der 
Anordnung  der  elektrodynamischen  Spirale  festgestellt  hat- 
ten ,  90  blieb  uns  nur  übrig ,  einen  guten  Hufeisenmagnet 
auszuwählen,  dessen  Bewaffnung  nach  der  angegebenen 
Weise  mit  Kupfer draht  zu  überziehen,  die  Enden  dieses 
Drahts  in  eine  Tu*ee  mit  Ouecksilber  zu  tauchen,  und 
endlich,  in  dem  Augenblicke ,  wo  die  Bewaffnung  an  den 
Magnet  angelegt ,  oder  auch ,  was  auf  dasselbe  zurück- 
kommt, wo  sie  abgezogen  wurde,  das  eine  oder  das  an- 
dere dieser  Enden  herauszuheben.  Wenn  zwei  Personen 
ohne  weitem  Mechanismus  diese  Operation  ausführen,  so 
wird  natürlich  nieisleulheils  der  Versuch  misslingen;  ge- 
schehen aber  beide  Bewegungen  gleichzeitig,  was  biswei- 
len der  Fall  ist ,  so  hat  man  das  Vergnügen ,  einen  Funken 
zu  sehen,  welcher  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Von 
dieser  Beschaffenheit  war  die  Opera! ionsweise,  welche  u 
den  ersten  Funken  beobachten  Hess.  Weil  aber  diei 
schöne  Resultat  wohl  verdient,  nach  Belieben  wieder  h 
vorgebracht  werden  zu  können ,  so  ist  eine  besondere  'S 
richtung  erforde  dich.  Nachdem  wir  verschiedene,  mehr  01 
minder  zusammengesetzte,  Ein  rieht  im  gen  versucht  1 
sind  wir  bei  der  folgenden  stehen  geblieben,  welche  mit  d 
Vortheile  des  Gelingens,  unseres  Erachtens ,  noch  den  d 
grÖssten  Einfachheit  verbindet. 

Der  ganze  Kunstgriff  beruht  auf  der  Bewaffnung  d 
Magnets.  Dieser  Theil  des  Apparats  hat  die  Form  ein 
ParaDelepipednm's  und  trägt  in  seiner  Mitte  die  elektn 
dynamische  Spirale,  welche  daran  auf  eine  unveränderlich 
Weise  durch  zwei  Hafte  von  Messing  befestigt  ist, 
zwar  so,  dass  diese  Hafte  und  überhaupt  die  ganze  V 
riebtung  in  den,  die  Pole  des  Hufeisenmagnetes  trennet 
den,    Zwischenraum  e'm^e\vc\\  Vöntvew ,  -*^w\  S\ftV»e-«»t 
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nung  sich  wie  gewöhnlich  an  den  Magnet  anlegt.  Die 
finden  der  Spirale  sind,  jede  mittelst  zweier  kleiner,  an  der 
Armatur  befestigter  Federn,  mit  den  Polen  verbunden  und 
an  diesen  etwas  angedrückt,  wenn  die  Bewaffnung  an  ihrer 
Stelle  ist.  Damit  den  Enden  der  Spirale  ein  hinlänglicher 
Berührungsraum  verbleibe,  so  ist  die  Armatur  dünner  als 
gewöhnlich  gemacht;  nur  ungefähr  die  Hälfte  der  Pole  wird 
davon  bedeckt,  das  Uebrige  wird  von  den  Federn  berührt, 
welche  von  der  Bewaffnung  isolirt  sind,  weil  bei  dieser 
Vorrichtung  der  Hufeisenmagnet  allein  die  Function  hat,  den 
elektrodynamischen  Kreis  zu  ergänzen  und  zu  schliesssn« 
Nehmen  wir  an,  dass  die  Bewaffnung  an  den  Magnet  anliege, 
so  stehen  die  Federn  mit  den  Polen  in  Berührung  und  der 
Kreis  ist  durch  den  Magnet,  und  zwar  ganz  metallisch  ge- 
schlossen. Ziehen  wir  die  Bewaffnung  ab,  so  öffnet  sich 
der  Kreis  an  zwei  Stellen.  Diese  beiden  Puncte,  wo  zwi- 
schen den  Federn  und  den  Polen  die  Unterbrechung  Statt 
findet,  sind  es  nun,  von  denen  der  Funke  immer,  oder  fast 
immer  ausgeht.  Wenn  dieser  Erfolg  nicht  eintritt,  so  rührt 
dieses  daher,  dass  die  Unterbrechung  nicht  gehörig  bewerk- 
stelligt worden  ist ;  die  Wiederholung  des  Versuchs  ist 
übrigens  so  leicht,  dass  es  überflüssig  seyn  würde,  einen 
Mechanismus  zu  ersinnen ,  welcher  einem  mit  so  vieler 
Leichtigkeit  zu  verbessernden  Uebelstand  abhülfe. 

Bei  diesem  Apparat  ist  die  um  die  Armatur  gewunder 
ne  Spirale  von*  Kupfer.  Man  erhält  auch  den  Funken,  wenn 
man  sie  aus  Eisendraht  verfertigt.  Die  Anwendung  dieses 
letztern  war  interessant  in  Bezug  auf  die  Erforschung  einer 
möglichen  Modifikation ,  welche  durch  den  gewöhnlichen 
magnetischen  Einfluss ,  den  der  Magnet  auf  den  Eisendraht 
ausübt,  in  dieser  zweiten  Art  von  Wirkung,  der  elektro- 
dynamischen nämlich,  herbeigeführt  werden  könnte.  Es 
scheint  indess  nicht,  als  ob  diese  beiden  Arten  von  Kraft  ir- 
gend einen  Einfluss  auf  einander  ausüben;  doch  sind,  um 
sich  hierüber  mit  Bestimmtheit  auszusprechen,  noch  wei- 
tere Versuche  nöthig,  welche  wir  zu  seiner  Zeit  unterneh- 
men werden. 
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Wir  haben  eine  aus  Pappe  verfertigte  HÖlire  von  ti 
gefähr  zwei  Zoll  Durchmesser  und  vier  Zoll  Länge  genom- 
men, und  darum  einen  40  Meter  langen  isolirten  Kupfer- 
draht gewunden,  dessen  Enden,  nach  Erforderniss ,  leicht 
mit  den  Polen  eines  Galvanometers  verbunden  werden 
konnten.  Die  Enden  des  Cylinders  waren  gerade  und  ab- 
geplattet, sodass  sich  derCylinder,  auf  der  einen,  wie  auf 
der  andern  Seite ,  auf  einem  Tisch  in  verticaler  Stellung 
erhalten  konnte,  was  eine  beliebige  Umkehrung  desselben 
erlaubte. 

Es  ist  bekannt,  dass  ein  parallel  mit  der  Inclinations- 
nadel  aufgestellter Cy linder  von  weichem  Eisen  den  Einlluss 
des  Erdmagnetismus  erleidel ;  der  untere  'l'heil  wird  zum 
Nordpol,  der  obere  zum  entgegengesetzten  Südpol.  Es  ist 
diess  eine  von  der  Stellung  abhangige  Erscheinung,  die 
sich  stets  in  derselben  Weise  an  diesem  weichen  Eisen  wie- 
der offenbart,  welches  eben  so  unfähig  ist,  den  erhaltenen 
Magnetismus  durch  sich  selbst  zu  bewahren,  als  es  geeignet 
ist,  ihn  aufs  Neue  aufzunehmen,  in  welcher  Richtung  man  ihn 
auch  zu  entwickeln  strebe. 

In  unserer  Breite  beträgt  die  Inclination  der  Nadel  un- 
gefähr 63".  Nachdem  wir  also  die  mit  ihrer  elektrodyna- 
mischen Spirale  überzogene  Röhre  von  Pappe  in  dieser 
Richtung  abgestellt  hatten,  und  nun  einen  Cyhnder  von  Ei- 
gen hineinbrachten ,  so  zeigte  der  Galvanometer,  in  dem 
Augenblicke  des  Einbringens,  eineBewegung,  welche  von 
der  Gegenwart  eines  durch  den  Magnetismus  erregten  Stro- 
mes herrührte.  Beim  Herausnehmen  des  Cylinders  fand 
eine  entgegengesetzte  Bewegung  Statt;  es  ist  also  kein 
Zweifel  vorhanden,  dass  der  Erdmagnetismus  für  sich  selbst 
hinreiche,  elektrische  Ströme  zu  entwickeln.  Gleichwohl 
darf  man  sich  hier  einen  Umstand  nicht  verhehlen,  nämlich 
den,  dass  die  Entwickelung  dieser  Ströme  in  dem  eben  be- 
schriebenen Versuche  mit  Hülfe  eines  zwischen  liegenden 
Agens ,  des  in  die  Spirale  eingebrachten  weichen  Eisens, 
h ervorgebracht  werde  -,  d\es*  \*\  nicfov  ivi  bestreiten.  Doch 
ist  es  auch  wahr,    dass  maw  mtV\  xwujm^iw'JivJh  '-■*-  Kwww 
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Hulismittel  seineZiiflucht  nehmen  innss,  mn  unzweideutige 
Merkmale  des  in  Rede  stehenden  Einflusses  zu  erhalten. 
Stellen  wir  unsere  cylindrische  Spirale  so  auf,  dass  die 
Axe  des  Cylinders  der  Inclinationsnadel  parallel  sey;  keh- 
ren wir  sie  dann  in  dem  magnetischen  Meridian  um,  indem 
wir  sie  einen  halben  Umlaut  machen  lassen :  so  werden  wir 
an  dem  Galvanometer  Zeichen  eines  durch  den  alleinigen 
Einfluss  des  Erdmagnetismus  in  der  Spirale  erregten  Stroms 
erscheinen  sehen. 

Um  diese  Wirkung  zu  erkennen,  ist  es  nicht  einmal 
nolhwendig,  den  Cylinder  streng  in  der  Richtung  der  mag- 
netischenlnclination  aufzustellen.  Die  Erscheinung  gelingt 
eben  so  in  einer  verticalen  Stellung;  die  Wirkung  ist  nur 
geringer,  aber  immer  ausgezeichnet  genug,  um  nicht  zu 
irren. 

Wir  haben  mit  drei  Kupferdrähten  von  verschiedener 
Dicke  Versuche  angestellt;  der  feinste  hatte  +,  der  mittle- 
re J  und  der  dickste  1  Millimeter  im  Durchmesser.  Die 
Wirkungen  nahmen  zu  mit  der  Dicke  der  Drähte.  Der 
erste  gab  eine  Ablenkung  von  2  bis  4°,  der  zweite  von  4 
bis  8° ,  der  dritte  von  10  bis  20°.  Um  diese  grossen  Be- 
wegungen hervorzubringen ,  gebraucht  man  den  bekannten 
Kunstgriff,  welcher  darin  besteht,  den  Strom  im  günstig- 
sten Augenblick  umzukehren,  welchen  Augenblick  wie- 
derholte Versuche  dem  Beobachter  leicht  erkennen  lassen. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft,  ist 
diess  gewiss  der  auf  die  einfachste  Weise  hervorgebrachte 
Strom;  er  rührt  ganz  vom  Erdmagnetismus  her,  und  die- 
ser ist  über  die  ganze  Erdkugel  verbreitet.  Wir  behalten 
uns  vor,  die  Art  und  Weise,  wie  die  Wirkung  vergrössert 
und  vielleicht  sogar  irgendeine  nützliche  Anwendung  davon 
gemacht  werden  könne ,  zu  erforschen ,  insofeme  nämlich 
gewisse  Vorrichtungen,  welche  wir  im  Sinne  haben,  un- 
serer Erwartung  entsprechen.  Der  erste  Gedanke,  welcher 
sich  darbietet,  wäre  der,  sie  zum  Masse  der  tellun'sch- 
magnetischen  Intensitäten  zu  benützen;  aber  welcher  Ge- 
nauigkeit wird  dieses  Instrument  iemaU  füä^  wj\y> 
Diess  isi  es,    was   uns   noch  zu  bestimman.  \&«\^ \ä«4&v 
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Der  Galvanometer,  dessen  man  sich  in  dem,  in  diesem 
4  beschriebenen,  Versuche  bedienen  muss,  muss  äusserst 
'empfindlich  seyn. '  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  das  wie- 
derholen, was  ich  an  einem  andern  Ort  über  diese  Art  Ton 
Instramenten  gesagt  habe.  Es  giebt  deren  zwei,  welche  man 
Behufs  der  Erzielung  der  grössten  Wirkung  anwenden 
muss,  das  eine,  wenn  es  sich  um  hydroelektrische,  das 
andere  wenn  es  sich  um  thermoelektrische  Ströme  handelt. 
Der  Galvanometer  meines  Thermomultiplicators  ist  gerade 
derjenige,  welchen  man  zu  dieser  neuen  Gattung  von  Un- 
tersuchungen wählen  muss  (Jahrb.  B.  XXX.  S.  433 )•  Den 
Grund  davon  erkennt  man  schon  im  voraus ,  wenn  man  be- 
achtet,  dass  die  neuen  Ströme  Faradafs  sich  in  völlig  me- 
tallischen Kreisen  entwickeln,  gleichwie  SeebecJfs  thermo- 
elektrische Ströme,  und  dass  sie,  wie  diese  letzteren, 
schwierig  durch  feuchte  Leiter  hindurch  gehen. 

Elektrische  Tension, 

Die  Versuche,  welche  wir  bis  dahin  über  die  neue 
Gattung  von  Strömen  angestellt  haben ,  um  am  Elektrome- 
ter die  gewöhnlichen  Zeichen  von  Tension  zu  erhalten, 
haben  uns  zu  keinem  positiven  Resultate  gefuhrt.  Uebri- 
gens  sind  die  Mittel,  deren  wir  uns  bedienten,  weit  entfernt 
uns  vollkommen  zu  genügen.  Wir  bereiten  neue  vor,  in 
der  Absicht,  den  Gegenstand  mit  entscheidenderen  Waffen 
anzugreifen ;  wir  werden  dann  unsere  Untersuchungen  auf 
die  thermoelektrisclien  Apparate  ausdehnen,  welche  in  die- 
ser Beziehung  studirt  zu  werden  verdienen,  da  sie  bis 
dahin  noch  keine  messbare  Spur  von  Spannung  dargeboten 
haben.  Wir  werden  auch  diese  Art  von  Strömen  dem 
Versuche  des  Funkens  unterwerfen,  ohne  indess  gleich 
jetzt  zu  verhehlen ,  dass  wir  wohl  glauben ,  die  thermo- 
elektrischen  Ströme  werden  am  wenigsten  zur  Erzeugung 
von  Tension  und  Funken  geeignet  seyn,  wie  wir  zu  seiner 
Zeit  deutlicher  auseinander  setzen  werden. 

'  {.  5.    Chemische  und  physiologische  Wirkungen* 

Faraday%$  neue  Ströme  ^phsa.,    obwohl  schwierig, 
durch  feuchte  Leiter  •     lofc  ts^^ücä&Xsbl  Kxäiä^  ras** 
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geschieht  dessen  Erwähnung ,  und  es  findet  auch  in 
der.That  Statt,  wie  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  be- 
weisen lässt,  durch  Einbringen  eines  Leiters  dieser  Art  in 
denKreis  der  elektrodynamischen  Spiralen.  Was  die  übri- 
gen bekannten  Ströme  anlangt,  so  habe  ich  anderweitig 
bewiesen,  dass  ihr  Durchgang  durch  flüssige  Leiter  stets 
Ton  chemischer  Zersetzung  begleitet  sey,  und  dass,  wie 
schwach  diese  Ströme  auch  seyn  mögen,  die  Gewissheit  der 
Versetzung  immer  in  der  einzigen  Bedingung  ihres  Durch- 
ganges: durch  dasFluidum  begründet  sey.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  neuen  Ströme. das  Phänomen  der  Zer- 
setzung ebenfalls  hervorbringen;  indess  darf  man  doch 
Herbei  ihren  unterscheidenden  Charakter  nicht  ausser  Acht 
lassen,  welcher  darin  besteht,  dass  sie  nur  sehr  kurze  Zeit 
währen.  Ich  glaube  zwar,  dass  diese  Zeit,  ungeachtet 
ihrer  kurzen  Dauer,  zur  Zersetzung  hinreicht,  will  aber 
doch  nicht  wagen,  etwas  mehr  darüber  zusagen,  bevor 
ich  nicht  in  dieser  Beziehung  den  grossen  Meister  aller  Din- 
ge ,  die  Erfahrung ,  befragt  habe. 

Die  physiologischen  Symptome  bestehen,  wie  allge- 
meinbekannt, in  Erregung  von  Erschütterungen  oder  Con- 
tractionen  der  Muskeln,  eines  scharfen  und  säuerlichen 
.Geschmacks  auf  der  Zunge  und  eines  Lichtscheines  vor  den 
Augen.  Um  diese  Wirkungen  zu  erhalten,  ist  es  absolut 
nothwendig,  dass  die  Elektricität  in  unsere  Organe,  welche 
zur  Klasse  der  feuchten  Leiter  gehören,  eindringe.  Dieser 
Durchgang  ist,  wie  bereits  erwähnt  wurde ,  sehr  schwierig 
für  die  neuen  Ströme;  indess  zuckt  doch  der  Frosch, 
welchen  man  in  den  Kreis  unserer  um  die  Armatur  des 
Magnets  gewundenen  elektrodynamischen  Spirale  gebracht 
hat,  sehr  lebhaft,  so  oft  man  diese  Bewaffnung  abzieht 
oder, anlegt  Der  Versuch  ist  interessant  und  belehrend; 
interessant,  wegen  so  energischer,  durch  die  unmit- 
telbare Wirkung  des  Magnetismus  verursachter  Zuckun- 
gen; belehrend,  weil  er  den  Durchgang  dieses  Stromes 
durch  feuchte  Leiter  bestätigt  und  überdem  noch  beweist, 
dass  der  Frosch  in  allen  Fällen  das  empfindlichste  Galvano-? 

Ktut*  Jahrb.  d.  Vkem.  u..F/i)n.  Bd.  4.  (1S31  Bd.  1.^  Ht\.  &.  ^ft 
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skop  ist.  Ks  ist  liier  Gelegenheit,  nochmals  auf  das  auf- 
merksam zu  mache»,  was  ich  in  einer  andern  Schrift  in 
Bezug  auf  See bcck's  Entdeckung  ausgesprochen  habe.  Es 
bedurfte  nicht,  sagte  ich,  derKennlniss  von  Oersted's  Ent- 
deckung, noch  der  des  Galvanometers,  welche  unmittelbar 
darauf  folgte ,  um  zur  Entdeckung  der  thermoelek frischen 
Strome  zu  gelangen;  ein  in  gehöriger  Weise  präparirter 
Frosch  reichte  hin,  um  sie  zum  Vorschein  zu  bringen.  Jetzt 
füge  ich  noch  hinzu,  dass  dieses  so  sehr  empfindliche  Thier 
auch  rollkommen  genügte ,  um  uns  die  neuen  Ströme  Fo- 
raday's  zu  offenbaren.  Ist  es  nicht  dieser  Weg,  durch 
welchen  man  zu  diesen  beiden  Entdeckungen  gelangt  ist, 
ao  ist  es  darum  doch  nicht  minder  wahr,  dass  man  sie  mit 
der  blosen  Hülfe  dieses  Instrumentes,  welches  in  der  ersten 
Epoche  des  Galvanismus  Europa  in  Verwunderung  setzte, 
machen  konnte. 

5.  6.     Drehungamagnetivnu». 

Was  geschieht ,  wenn  eine  elektrodynamische  Spirale 
einem  Magnetstabe  genähert  wird?  Es  erzeugt  sich  in  den 
successiven  Windungen  ein  Strom ,  welcher  auf  sich  selbst 
in  rück  kehrt ,  indem  er  durch  den  Draht  hindurch  einen 
Kreis  durchläuft,  den  wir  als  ununterbrochen  annehmen. 
Unterwerfen  wir  jetzt  ein  Stück  Kupfer,  statt  der  Spirale, 
dem  Einflüsse  des  hesaglenPols;  was  wird  mm  gescheiten? 
Die  Theorie  will ,  dass  man  in  diesem  Stücke  Kupfer  die- 
selbe Entwicklung  von  Strömen  annehme,  mit  dem  einzi- 
gen Unterschiede,  dass  während  sie  in  der  Spirale  nicht  in 
jeder  der  Windungen  aui  sich  selbst  zurückkommen  konn- 
ten ,  hier,  wo  es  sich  um  eine  conti nuirli che  Masse  handelt, 
die  Ströme  in  dem  Kreis  oder  der  Zone  von  Materie,  wo- 
rin sie  der  magnetische  Einfluss  erregt,  geraden  Wegö 
in  sich  selbst  zurücklaufen  werden;  auch  können  die- 
selben Ströme,  auf  dem  gegenwärtigen  Slandpunct  unseres 
Wissens,  nur  als  die  Folge  einer  Bewegung  angesehen  wer- 
den ,  welche  von  gleichartiger  Beschaffenheit  ist  mit  der, 
die  rings  um  die  kleinsten  Tlieile  eines-  magnetischen  Me- 
taües  Statt  findet.     Der  St\i\uv.  stWiöV  x\«\sSväx  yö.\\vvÜ<:ü 
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wir  haben  noch,  um  ihm  melu'  Gewissheit  zu  verleihen, 

le  Versuche  angestellt.  An  die  äusserslen  Ende  des 
Durchmessers  eines  kupfernen  Ringes  wurden  Verbindungs- 
drähte angelöthet,  welche  blos  zur  Couimunication  mildem 
Garranometer  bestimmt  waren,  und  der  Ring  alsdann  an 
einen  Hufeisen  mag  ne  t ,  an  dieselbe  .Stelle,  wo  wir  un- 
sere elektrodynamische  Spirale  einsetzten,  gebracht;  au- 
genblicklich offenbarte  sich  am  Galvanometer  eine  Bewe- 
gung, welche  von  der  Gegenwart  einer  durch  den  Magnetis- 
mus in  dem  kupfernen  Ring  erregten  Strömung  herrührte. 
Nachdem  wir  also  unsere  Ideen  über  die  circub'renden 
i,  von  denen  wir  glaubten,  dass  sie  sich  indem  Kupfer 

dem  Einflüsse  des  magnetischen  Pols  entwickeln 
festgestellt  hatten,  gingen  wir  nun  zu  dem,  den 
Drehttngsmagnelismus ,  jene  bewundernswürdige  Entde- 
ckung jjrago's,  betreffenden  Punct  über.  Hier  befinden 
sich  magnetische  Pole  einer  Scheibe  gegenüber,  welche, 
statt  unbeweglich  zu  seyn,  wie  in  dem  vorhergehenden 
Fall,  in  einer  immerwährenden  Bewegung  um  ihren  Mit- 
terpnrict  begriffen  ist.  Diese  letztere  Bedingung  ist  die  ein- 
zige hier  zugesetzte,  man  sieht,  dass  sie  das  Resultat  der 
Erscheinung  unendlich  verwickeln  wird ,  dass  sie  aber  im 
Grunde  nichts  Neues  wird  beifügen  können.  In  allen  Fäl- 
len wird  es  sich  um  Ströme  handeln ,  welche  in  dem 
Puncto  der  Scheibe,  worauf  der  Magnetismus  direct  influirt, 
entwickelt  werden.  Dieser  Theil  der  Scheibe  wird  durch 
die  Drehung  hin w egge fülirt  und  durch  einen  andern  ersetzt, 
der  seinerseits  denselben  Einfluss  erleidet,  dessen  Wirkung 
tiarin  besteht,  Ströme  imentgegengesetzlen  Sinne  von  denen, 
Welche  in  dem  magnetischen  Pol  als  bestehend  angenommen 
werden,  zu  erregen.  Uebrigens  streben  diese  Ströme,  zu 
Folge  ihrer  Natur,  sich  umzukehren,  sobald  sie  von  der 
sie  erregenden  Ursache  entfernt  sind,  und  sie  werden  sich 
allemal  umkehren,  wo  es  ihnen  die  Schnelligkeit  der  Dre- 
hung erlauben  wird.  Die  Theorie  dieser  Art  von  Magne- 
tismus scheint !  uns  reif;  wir  werden  die  Principien  der- 
selben umständlicher  in  einer  besondern  Schrift  zu  entwi- 
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«kein  suchen,  während  wir  ans  hier  darauf  beschranken,'  den' 
eigentümlichen  Charakter,  durch  welchen  sie  'sich  von  je* 
der  andern  unterscheidet,  so  dass  vor  Faraday3  s  Entde- 
ckung diese  Aufiassungsweise  unmöglich  War,  zu  bezeich- 
nen. Dieser  Charakter  besteht  nicht  allein  in  der  momen- 
tanen Dauer,  eine  Eigenschaft,  welche  auch'dem  weichen 
Bisen  zukommt,  sondern  in  der  Existenz  «eines  doppelten 
Magnetismus,  eines  inversen  und  directen;  inyers  im  Au- 
genblicke der  Erzeugung  bei  Anwesenheit  der  äussern  Ur- 
sache, direct  im  Augenblicke  des  Verschwindens  dieser  Ur- 
•  Sache. 

Herr  Faraday  betrachtet  den  Drehungsmagnetismus 
des  Herrn  Arago  als  ganz  verknüpft  mit  einer,  von  ihm 
vor  zehn  Jahren  entdeckten,  Erscheinung.  Er  ^kannte 
damals  (?),  wie  es  in  obigem  Auszuge  heisst,  dass  man  durch 
Drehung  einer  Metallscheibe  unter  demEinfluss  eines  Mag- 
netes, nach  der  Richtung  der  Halbmesser  *)  dieser  Scheibe 
hin  elektrische  Ströme  erzeugen  kann,  deren  Menge  be- 
.  trächtlich  genug  ist,  damit  diese  Scheibe  zueinerneuenElek- 
trisirmaschine  werde.  Es  ist  uns  völlig  unbekannt,  auf  wel- 
che Weise  Herr  Faraday  zur  Kenntniss  dieser  Thatsache 
gelangt  ist ,  auch  wissen  wir  nicht ,  wie  ein  Resultat  dieser 
Art  so  lange  allgemein  unbekannt  und ,  so  zu  sagen,  in  defc 
Händei;  des  Entdeckers  vergessen  bleiben  konnte.  Es  liegt 
hierin  für  uns  etwas  Problematisches ;  übrigens  wollen  wir, 
bevor  wir  weiter  gehen,  den  von  uns  in  dieser  Beziehung 
angestellten  Versuch  berichten. 

Nehmen  wir  an,  dass  man  eine  Scheibe  von  Kupfer 
in  Drehung  versetze,  dann  zu  gleicher  Zeit  zwei  lange 
Drähte  aus  demselben  Metalle ,  welche  man  von  einer  Seit* 


*)  Durch  ein  Versehen  steht  oben  S.  442  Z.  19  v.  o.  „Segmente** 
statt  Halbmesser,  was  zu  verbessern  ist.  —  Uebrigens  schei- 
nen die  Herren  Verfasser  Faraday  an  dieser  Stelle  miss- 
verstanden  zu  haben.  In  ihrem  Citate  ist  das  Wörtchen 
„alons  (damals)"  eingeschoben,  welches  in  jenem  Auszüge 
nicht  vorhanden.  Gewiss  bezeichnete  Faraday  die  in  Rede 
stehende  Thatsache  nvoVA.  tvyOcvX.  ä&  satä  damalige,  sondern 
als  eine  neue  \Lnlä«ck\vR£.  &c\wa.-s&. 
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mit  demCalvanometer  verbunden  hat,  mil  den'anderenEn- 
den  vermittelst  der  Hände  mit  der  Scheibe  in  Berührung  er- 
halte, und  zwar  so,  dass  der  eine  nahe  am  MitteJpuncte.  der  an- 
dere nahe  am  Umkreise,  diese  letztere  an  beiden  Hndpuncten 
eines  und  desselben  Halbmessers  beridire :  so  erwärmt  die 
Scheibe  wahrend  des  Umdrehens  die  Spitzen  der  Drähte, 
welche  davon  geriehen  werden,  aber  sie  erwärmt  sie  nicht 
gleichmassig.  Die  mehr  erhilzte  ist  die,  welche  die  Scheibe 
nah  am  Umkreise  berührt,  die  minder  erhitzte  hingegen 
die,  welche  man  nah  am  Cenlram  halt.  Dieser  Unter- 
schied der  Temperatur  reicht  hin,  um  einen  elektrischen 
Strom  zu  erregen,  welcher  fähig  ist,  die  Nadel  des  Galva- 
nometers zum  Drehen  zu  bringen,  und  sie  nach  einigen 
Osci  Nationen,  wie  gewöhnlich,  auf  einen  gewissen  Grad 
der  Theilung  zu  fixiren.  Nahem  wir  nun,  sobald  dieser 
Index  irn  Stillstand  ist,  einen  Hufeisenmagnet  in  der 
Weise,  dass  er  die  Scheibe  umfasse,  ohne  ihrer  Drehung 
in  Wege  zu  sieben,  so  wird  man  alsbald  die  Ablenkung 
dieses  Index  entweder  zunehmen  oder  sich  vermindern  se- 
hen, je  nachdem  die  Pole  in  dem  einen  oder  dem  andern 
Sinne  wirken  werden.  Diese  Wirkung  ist  aber  ein  be- 
stimmter Beweis  für  dasDaseyn  von  in  der  Scheibe,  durch 
die  Gegenwart  des  Magnets  entwickelten ,  Strömen.  Sol- 
len wir  aber  nun  daraus,  dass  die  mit  dem  Galvanometer 
verbundenen  Leitungsdrähte  mit  ihren  Spitzen  an  den  ans- 
sersten  P  mieten  eines  Halbmessers  der  Scheibe  anliegen,  den 
Scliluss  ziehen,  dass  sich  die  durch  den  Magnetismus  er- 
zeugten Ströme  genau  in  dieser  Richtung  helmden?  Wjr 
glauben  es  nicht,  und  zwar  aus  den  oben  angeführten  Grün- 
den ;  aber  auch  wenn  man  mit  Faraday  diese  Art  von  Aus- 
strömung annehmen  dürfte,  so  würden  doch  für  uns  noch 
zwischen  dieser  Art  von  Eleklriciliitsent  Wickelung  und  jener 
Elektricilätserregnng  in  unseren  gewöhnlichen  Eleklrisir- 
maschinell  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  obwalten,  Es 
ist  hier  eine  grosse  Lücke  auszufüllen ,  bei  diesem  Ueber- 
gange  von  einem  vorzüglichen  Leiter,  wie  die  Metallscbei- 
be  von  ^irago  einer  ist,  zu  einem  sehr  schlechten  Leitei\ 
wie  die  Ghssthribn  unserer  Maschinen.     XleW^jwftwlttai 
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4)  er  ist  völlig  farblos  und  so  dünnflüssig  wie  der  ein- 
fache Aether; 

2)  er  riecht  «nd  schmeckt  ganz  eigen  thüinKch  fast  so} 
wie  der  wasserleere  Spiritus  nitrico  -actherewi\ 

3)  sein  spec.  Gew.  ist  bei  +  21°  Cela.  =  0,842;         ■ 

4)  er  siedet  unter  einem  Drucke  voä  391,5  Par.  Lm« 
Queoksilberhöhe  bei  +  75°  Gels. 

5)  er  reagirt  weder  sauer,  noch  basisch; 

§)  er  mischt  sich  mit  dem  Weingeist  in  allen  Verhält- 
nissen ^  aber  nicht  so  mit  dem  Wasser,  welches  etwa  rto*   ' 
J-  seines  Volumens  Ton  ihm  auflöst;  die  wässerige  Auflösung 
reagirt  nach  einiger  Zeit  sauer; 

7)  er  wird  von  dem  Sauerstoffe  der  Luft  unter  Mitwir^ 
knng  des  Platinalnohrs  zu  Essigsäure  oxydirt,  und  bildet 
beim  Verbrennen  eine  klare  weisse  Flamme ;  \ 

8)  er  wird  endlich  vom  Aetzkarf  (in  Weingeist  aufge- 
löst), und  noch  schneller  von  concentrirter  Schwefelsäure,  in 
ein  gelbes  Harz  verwandelt,  welches  sich  in  Aether  und 
Alkohol,  aber  nicht  in  Aetzkalilauge  auflöst,  und  welches 
am  leichtesten  und  in  grosser  Menge  auf  die  Art  erhalten 
Wird,  dass  man  den  der  atmosphärischen  Oxydation  zu  un- 
terwerfenden Weingeist  zuvor  mit  Aetzkali  schwängert,  da- 
mit der  Sauerstoffäther  gleich  im  Momente  seines  Entste- 
hens zersetzt  werde. 

Es  ist  gewiss  recht  merkwürdig,  dass  der  Alkohol 
durch  Mose  atmosphärische  Oxydation  in  eine  so  charakter- 
volle ätherische  Materie  'verwandelt  wird,  und  interessant 
zu  erfahren,  dass  die  Bildung  der  Essigsäure  mit  der  dee 
Sauerstoffathers  beginnt,  und  dass  überhaupt  in  dem  Pro- 
cesse  der  partiellen  Oxydation  des  Alkohols  zwei  so  ver- 
schiedene Producte  gebildet  werden.  Ich  hielt  anfangs  das 
eine  derselben,  nämlich  den  Aether,  für  das  Resultat  einer 
Verbindung  von  Alkohol  mit  Essigsäure  —  für  Essigäther; 
aber  ich  fand  sehr  bald,  dass  es  sich  von  diesem  nicht  blot 
im  Geruch  und  Geschmack,  sondern  auch  in  seinem  Ver- 
halten gegen  Aetzkali  und  Schwefelsäure  auffallend  unter- 
scheidet, und  dass  es  alle  Eigenschaften  des  Sauerstoff* 
äthers  besitzt     Ich  habe  eine  kleine  PorUoxv  -von  &&uttm> 
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